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    Für meinen Sohn

    Raphael Vinzenz

  


  Prolog


  
    Am Ende steht der Anfang,


    am Anfang das Ende.


    Kehr um und lauf zurück,


    dreh dich und wieder vor.


    Spring hierhin und dorthin.


    Ohn’ Bedeutung sind Ort und Zeit.


    Ew’ger Kreislauf im Gleichklang der Schritte.


    Was geschah, geschieht erneut.


    Was kommt, ist längst bekannt.


    Im Buch steht es geschrieben,


    doch lesen kannst du es nicht.


    Kennst du die Vergangenheit,


    kennst du die Zukunft.


    Hüte dich vor der Versuchung,


    denn ändern sollst du sie nicht.


    Schreib auf, was du gesehen.


    Vergiss, was du gelesen.


    Ohn’ Sinn und auch Verstand.


    Der Sturm, der Krieg, die Liebe, das Gefühl,


    das Leben und der Tod.


    Das alles zieht an dir vorbei, als wär’s ein Traum.


    Halt alles fest, wenn du kannst, und erinnere dich.


    Was heute zählt, ist morgen ohne Wert.


    Fühlst du es? Verlier dich nicht.


    Ist’s wahr? Ist’s falsch? Wer weiß.


    Weißt du, ob, wer und wo du bist?


    Denk nach, verstehe und finde dich selbst.

  


  


  (Aus den Schriften des Tarratar, erster Wächter des Buches. Auszug aus Kapitel einundzwanzig »Das Buch der Bücher«, geschrieben in der zweihundertdreiundneunzigsten Sonnenwende nach Ulljans Reise in das Land der Tränen)


  Ungeduldig wanderte der dunkle Hirte in den heiligen Hallen der Saijkalrae auf und ab. Wie ein wildes, hungriges Tier auf der Suche nach Beute. Die Hallen waren gut besucht in diesen Tagen und er musste sich seinen Weg durch die Leiber seiner Gefolgsleute bahnen, die sich wie Schafe in einer Herde dicht aneinanderdrängten und leise miteinander tuschelten. Ein Rauschen aus flüsternden Stimmen erfüllte die Hallen. Viele Saijkalsan waren gekommen, den magischen Brüdern ihre Aufwartung zu machen. Die meisten unter ihnen weilten noch nicht lange unter den Saijkalrae. Manche hatten erst vor wenigen Wochen oder Tagen einen Zugang gefunden und waren nun zum ersten Mal zu einer Audienz geladen worden. Immer wieder blickten sie aus ihren Kapuzen verstohlen zu den Brüdern, als erhofften sie sich, dass einer der beiden endlich das Wort an sie richten möge. Obwohl sie sich fürchteten. Die Brüder waren als grausam bekannt und sie kannten keine Gnade mit Verlierern. Es war leicht, den Zorn der Brüder auf sich zu ziehen und in ihren Augen als Versager dazustehen. Und doch buhlten sie alle um Aufmerksamkeit, um ein klein wenig Zuneigung und die Liebe der magischen Brüder. Sie gaben sich in ihrer Abhängigkeit mit wenig zufrieden. Eine leichte Berührung, eine Belehrung vielleicht, ein Befehl oder sogar eine Bestrafung. Der tadelnde Blick des dunklen Hirten ließ die Saijkalsan verstummen und in der Bewegung erstarren. Aber die magischen Brüder ignorierten die Saijkalsan, als wären sie überhaupt nicht vorhanden.


  »Was ist mit dir, Bruder?«, fragte der weiße Schäfer besorgt. »Du wirkst so … gehetzt.«


  »Wundert dich das?«, antwortete der dunkle Hirte mit weinerlicher Knabenstimme, »wir warten und warten und versinken in Langeweile. Die Lesvaraq werden mit jedem Tag mächtiger. Die Völker der Altvorderen kehren zurück, eines nach dem anderen. Sie machen uns den Platz im Gefüge des Gleichgewichts streitig. Warum handeln wir nicht?«


  »Du bist so voller Ungeduld«, gab der weiße Schäfer zu bedenken. »Wenn sich die Zahl unserer Feinde auch mit jeder Hora vervielfacht, wir halten uns zurück und warten auf unsere beste Gelegenheit. Denk daran, mehr als ein Versuch, die Macht auf Ell an uns zu reißen, wird uns nicht gewährt werden.«


  »Aber sieh dich doch um!«, regte der dunkle Hirte seinen Bruder in einer ausschweifenden Geste an, indem er die Arme weit ausbreitete, dabei einem Saijkalsan mitten ins Gesicht schlug und sich um seine eigene Achse drehte, nur um einen weiteren Anwesenden zu treffen, »die heiligen Hallen sind längst wieder mit unseren Dienern gefüllt. Nie zuvor in der Geschichte Ells ist es uns gelungen, so viele Saijkalsan zur selben Zeit für unsere Sache zu gewinnen. Wir sind mittlerweile stark genug, einen Versuch zu wagen.«


  »Wozu sollen wir Opfer bringen und die Saijkalsan in einen aussichtlslosen Kampf schicken? Es mangelt ihnen an Erfahrung und Stärke. Es gibt schon genug Gescheiterte, die in unseren Hallen keine Ruhe mehr finden«, erwiderte Saijkal, »und wenn du hinsehen würdest, dann könntest du erkennen, dass die meisten unserer neuen Freunde nicht annähernd das Talent eines Quadalkar, Kallahan oder Sapius aufweisen. Wie sollten sie im Kampf gegen die Lesvaraq oder die Fähigkeiten der Altvorderen bestehen? Sie sind zu jung.«


  »Nicht alle!«, zeigte sich Saijrae trotzig.


  »Nein, nicht alle«, antwortete Saijkal spöttisch, »gewiss nicht. Manche unter ihnen sind alt und verbraucht. Kaum der Erwähnung wert. Ein Wunder, dass sie den Weg zu uns gefunden haben und nicht sofort zu den Gescheiterten gelangt sind.«


  Saijrae verschränkte die Hände hinter seinem Rücken und sah den weißen Schäfer herausfordernd an.


  »Du hast die Gescheiterten selbst erwähnt. Wir könnten ihre Seelen aus dem Elend des Verfalls zu uns rufen und sie in unserem Auftrag nach Ell schicken«, meinte Saijrae, »wir schenken ihnen frische Körper.«


  »Ein verwegener Gedanke, lieber Bruder«, nickte Saijkal milde lächelnd, »und du denkst, sie wären nicht voller Groll gegen ihre Herren ob ihres fortwährenden Schicksals in der Finsternis, um gegen uns aufzubegehren?«


  »Warum sollten sie?«, fragte der dunkle Hirte. »Sie waren doch selbst schuld an ihrem Zustand. Sie haben uns einst verraten, indem sie versagt haben. Wir erweisen uns nun als gnädig und gewähren ihnen ein zweites Leben.«


  »Ein kurzes Vergnügen und nur ein untotes Dasein auf Zeit, wie du wohl weißt«, gab der weiße Schäfer mit nachdenklicher Miene zu bedenken.


  »Immer noch besser als das trostlose fortwährende Verrotten in den Tiefen der heiligen Hallen, findest du nicht?«


  »Gewiss! Aber die Freude wird nicht anhalten. Sie wird schnell in Hass umschlagen, der sich gegen uns wendet. Wir müssen rasch, ja endgültig handeln, sobald wir die Gescheiterten entfesseln. Schon nach dem ersten Tag ihrer Wiederkehr wird ihr körperlicher Zerfall beginnen. Das Fleisch fault ihnen von den Knochen und am Ende werden sie im Nichts vergehen, als wären sie nie gewesen. Ihre Seelen wären für immer verloren.«


  »Würde dich der Verlust kümmern?«, wollte der dunkle Hirte stirnrunzelnd wissen.


  »Nein!«, sagte der weiße Schäfer bestimmt, »für uns sind sie schon lange verloren. Aber sie sind unser letztes Mittel im Kampf um die Vorherrschaft auf Ell. Ich will die Macht ihrer Seelen und ihren Hunger nach Leben nicht verschwenden. Sie könnten uns nützlich sein.«


  »Warum führen wir nicht sofort all unsere Macht gegen die Lesvaraq in den Krieg und zwingen sie mit geballter Kraft in die Knie?«


  »Weil unser Plan ohne das Buch der Macht zum Scheitern verurteilt wäre. Selbst ein Sieg könnte in eine Niederlage verwandelt werden. Du weißt, was das Buch vermag. Uns bliebe anschließend nichts mehr, auf das wir noch hoffen dürften«, antwortete Saijkal, »wir brauchen Geduld. Die Altvorderen und die Lesvaraq werden die schmutzige Arbeit für uns erledigen. Du wirst sehen, sie bekriegen sich bis aufs Blut und schwächen sich gegenseitig. Wir warten den entscheidenden Moment ab und holen uns die verdiente Beute«, meinte Saijkal.


  »Was macht dich so sicher?« Der dunkle Hirte klang wenig überzeugt: »Sie könnten sich gegen uns verbünden und uns mit vereinten Kräften vernichten.«


  »Es liegt in ihrer Natur, Bruder«, antwortete der weiße Schäfer, »sie sind nicht wie wir. Wir sind eins, obwohl wir als Brüder unterschiedlicher nicht sein könnten und jeder von uns eine Seite vertritt. Die Lesvaraq sind das Gegenstück des jeweils anderen. Todfeinde im Namen des Gleichgewichts.«


  Die Worte seines Bruders leuchteten dem dunklen Hirten ein. Er nickte zwar zustimmend, jedoch mit einem mürrischen Gesichtsausdruck.


  »Ich halte das nicht mehr aus und will endlich aus den heiligen Hallen raus. Meine Kräfte liegen brach, ich brauche eine Gelegenheit, sie mit würdigen Gegnern zu messen«, beschwerte sich der dunkle Hirte lautstark.


  »Zügle dein Temperament, Saijrae. Ich erinnere dich ungern an deinen letzten Ausflug nach Ell. Du hattest deine Gegnerin unterschätzt. Deine Wunden sind noch nicht lange verheilt, das Gift Metahas schwächt dich und trübt dein Gedächtnis«, gab Saijkal zu bedenken.


  »Unsinn, die alte Naiki-Hexe war mir nicht gewachsen. Ohne die Hilfe des Faraghad hätte sie mich niemals überraschen können«, winkte der dunkle Hirte ab, »ich habe sie schließlich getötet und die Siedlung der Naiki zerstört, wie ich es geplant hatte.«


  »Und wärst dabei beinahe selbst getötet worden«, erinnerte ihn Saijkal an die Schmach, »jedes der magisch begabten Völker hat einen Vorteil, wenn wir sie auf ihrem eigenen Gebiet angreifen. Die Naiki in den Wäldern des Faraghad. Die Burnter in den Bergen, umgeben von Fels und Stein. Die Tartyk auf dem Rücken ihrer Drachen in den Lüften, wenngleich Nalkaar sie besiegt hat. Und die Maja im Inneren eines Vulkans, mit Kristallen oder einem Feuer in der Nähe. Du hast nicht nachgedacht und einen schweren Fehler begangen. Gestehe dir dein Versagen ein und ziehe endlich deine Lehren daraus.«


  »Was soll das bedeuten?«, herrschte Saijrae den weißen Schäfer an, »werden wir die Völker der Altvorderen niemals unterwerfen können und ewig in unseren Hallen verweilen, solange sie den Schutz ihrer Gebiete nicht verlassen?«


  Der dunkle Hirte starrte den weißen Schäfer hasserfüllt an, der sich jedoch nur nachdenklich am Kinn kratzte. Saijkal saß ruhig und erhaben auf einem Podest aus dunklem Stein und blickte auf seinen Bruder herab.


  Schon seit dem Tag ihrer Geburt war Saijkal nie ein Risiko eingegangen. Nie hätte er den ersten Schritt gewagt, um die magischen Brüder ihrem gemeinsamen Ziel, der absoluten Herrschaft über Tag und Nacht, näher zu bringen. Die Vorsicht seines Bruders ärgerte den dunklen Hirten. Sie weckte seine niedersten Instinkte und eine Wut, die er herauslassen wollte. Gleichgültig wie oder was er dafür anstellen sollte. Saijrae hatte es satt, seine Macht zu zügeln. Er hätte jeden, der ihm in die Quere gekommen wäre, auf der Stelle in Stücke gerissen.


  Von jeher war Saijrae die treibende Kraft unter den ungleichen Zwillingsbrüdern gewesen. Und doch gab Saijkal zu gerne den Ton in den heiligen Hallen an, spielte den Vernünftigen, den stärkeren und mächtigeren Bruder, den niemand – außer dem dunklen Hirten selbst – in seinen Worten, Taten und Entscheidungen anzweifeln durfte.


  Dabei hatte der dunkle Hirte einst ihren Plan ausgeheckt, Ulljan vollständig zu vernichten, sein Andenken auszulöschen und das Buch der Macht an sich zu nehmen. Er war es auch gewesen, der die stärksten Saijkalsan unterworfen und ihre Seelen an sich gebunden hatte. Der dunkle Hirte hatte sie auch wieder in die Verbannung geschickt, wenn er es für notwendig hielt. Nicht Saijkal hatte Quadalkar verflucht, sondern Saijrae waren im letzten Augenblick ihrer größten Not die verheerenden Worte des Blutfluches eingefallen, bevor er selbst und der weiße Schäfer in den ewigen Schlaf fielen, aus dem sie erst nach langer Zeit wieder erwacht waren. Und nicht aus eigener Kraft, wie sie beide sehr wohl wussten.


  »Ich werde nach Ell gehen und mich dort umsehen«, beschloss der dunkle Hirte, »das Nichtstun macht mich verrückt.«


  »Das bist du schon«, zog der weiße Schäfer seinen Bruder auf, »aber wenn du nicht von deiner Ungeduld lassen und die heiligen Hallen unbedingt verlassen willst, dann geh nach Fee. Sieh auf dem magischen Kontinent nach dem Rechten, aber überlasse Ell seinem Schicksal und meiner Umsicht. Ich werde über die Ereignisse wachen und dich rufen, wenn es so weit ist. Haisan und Hofna werden sich gewiss freuen, wenn sie dich sehen. Vielleicht können sie deine Unterstützung gebrauchen, um Fee und unser neues Heim auf unser Kommen vorzubereiten.«


  Die Augen des dunklen Hirten erweckten für einen kurzen Moment den Anschein einer freudigen Erregung oder unbestimmten Gefahr und spiegelten in ihrer Schwärze das kalte blaue Licht der heiligen Hallen wider.


  Die Einfälle seines Bruders konnten mitunter nützlich sein, gestand sich der dunkle Hirte ein. Saijrae hatte selbst noch nie einen Fuß auf Fee gesetzt und hegte schon seit längerer Zeit den Wunsch, den Kontinent mit eigenen Augen zu sehen. Am besten wäre es, er würde mit der dunklen Seite Fees anfangen. Dort – so hieß es – werde es niemals Tag, und er würde sich unerkannt und umgeben von Dunkelheit in Sicherheit fühlen.


  Endlich hatte er ein Ziel vor Augen. Er würde etwas Neues kennenlernen und erforschen dürfen. Das Schönste daran war jedoch, dass Saijkal ihm seinen Segen zu dieser Reise in das unbekannte Land gegeben hatte. Er brauchte die Erlaubnis seines Bruders nicht. Doch sie erleichterte sein Vorhaben, jedenfalls bildete er sich das ein. »Ich danke dir, Bruder«, sagte Saijrae. Saijkal horchte auf. Die Worte des dunklen Hirten überraschten ihn. Das waren gänzlich neue Töne. Er war es nicht gewohnt, dass sich der dunkle Hirte bei ihm bedankte.


  »Du musst mir nicht dafür danken, dass ich dir eine Dummheit durchgehen lasse«, antwortete Saijkal, »du solltest selbst wissen, was dir guttut und wie du dich in einer uns unbekannten Welt zurechtfindest. Aber vielleicht bekommt uns eine Trennung auf Zeit. Wenigstens wirst du dich auf Fee nicht alleine durchschlagen müssen. Haisan und Hofna werden für deine Sicherheit sorgen.«


  »Ich brauche keine Leibwächter!«, empörte sich der dunkle Hirte, »es verhält sich umgekehrt. Ich werde die beiden Versager beschützen.«


  »Wenn du meinst«, gähnte Saijkal, den das Gespräch plötzlich ermüdete, »ich rate dir, sieh dich vor und überschätze deine Kräfte nicht. Und nun pack dein Bündel und geh, bevor mir Zweifel an unserer Entscheidung kommen und ich es mir anders überlege.«


  


  *


  


  Fee war anders. Die Umgebung wirkte fremd auf den dunklen Hirten, als er seinen Fuß zum ersten Mal auf den magischen Kontinent setzte. Es war dunkel, aber lange nicht so dunkel, wie er es erwartet hatte. Diese Dunkelheit war so rein, dass sie Saijrae die Tränen in die Augen trieb. Kein schmutziges Grau, das vom Licht getrübt wurde. Schwärzer als die Nacht, die er auf Ell kannte. Weder ein Mond noch die Sonnen Krysons waren zu sehen. Sein Körper warf keine Schatten und doch glaubte er alles deutlich erkennen zu können.


  »Eigenartig«, dachte er, »ist dies bloß eine Illusion oder sind das wahrhaft Farben, die ich in der Dunkelheit unterscheiden kann? Wie ist das möglich?«


  Saijrae war in der Lage, Grün-, Rot-, Blau- und Gelbtöne zu sehen. Die Farben wirkten anders als auf Ell, satter und leuchtender, aber sie waren da. Die Bäume um ihn herum trugen großflächige schwarze Bätter, durch die sich leuchtend rote Adern zogen. Die Baumstämme selbst schimmerten rötlich und sie bewegten sich im aufkommenden Wind langsam hin und her. Das Rauschen ihrer Blätter klang wie ein leises Flüstern, als ob sie den dunklen Hirten willkommen hießen.


  »Als ob Blut durch ihre Adern fließt«, dachte der dunkle Hirte.


  An diesem Ort wirkte eine Macht, die Saijrae nie zuvor erlebt hatte. Er spürte die Magie um sich herum, die im Boden unter seinen Füßen, in jedem Stein, jeder Pflanze und sogar in der Luft zu stecken schien. Saijrae glaubte ein leises Knistern zu hören, als er seine Finger spreizte. Er atmete tief ein und spürte ein Kribbeln in seinen Lungen.


  Vor ihm lag ein See, dessen Oberfläche sich in leichten Wellenbewegungen kräuselte. Der dunkle Hirte ließ seinen Blick umherschweifen und entdeckte weitere Seen ähnlichen Ausmaßes.


  Er ging zu dem flach abfallenden Ufer des Sees vor ihm. Der Boden gab bei jedem seiner Schritte nach. Saijrae hatte den Eindruck als würde er darauf federn. Er bückte sich und griff mit den Händen nach dem dicht gewachsenen Moos unter seinen Füßen. Vosichtig strich er mit den Fingern über die Oberfläche, die sich anfühlte, als bestünde sie aus einer Fellschicht. Warm, weich und pelzig.


  Das Wasser war kristallklar. Saijrae konnte bis auf den Grund des Sees blicken. Unter der Wasseroberfläche vollführten zahlreiche bunt leuchtende Fische in immer wiederkehrenden gleichgerichteten Bewegungen eine Art Tanz. Sie schwammen auf und ab und dann wieder im Kreis herum. Die Formation des Schwarms änderte sich nicht. Der Tanz übte eine hypnotisierende Wirkung aus. Saijrae hatte das Gefühl, als ob der See aus sich heraus pulsieren und das Leuchten der Fische mit jeder Runde intensiver würde. Eigentlich war er nicht anfällig für solcherlei Einflüsse. Doch dem munteren Spiel der Fische konnte er sich nicht entziehen. Er war fasziniert und verwundert. Saijrae wurde schwindelig. Die Fische bewegten sich schneller und schneller, bis er sie nicht mehr einzeln unterscheiden konnte und sie eine einzige miteinander verbundene und fließende Bewegung waren. Das Pulsieren des Sees und die Farben zogen den dunklen Hirten in ihren Bann.


  »Vorsicht!«, warnte eine seltsam verfremdete, aber vertraute Stimme. »Tretet nicht zu nah an das Ufer, Herr.«


  Saijrae wurde aus seinem Bann gerissen, löste sich widerwillig vom Anblick der kreisenden Fische und drehte sich abrupt nach der Stimme um. Hinter ihm standen Haisan und Hofna in ihrer monströsen Gestalt, die sie von den magischen Brüdern als Ersatz für ihre von Metaha zerstörten Körper erhalten hatten.


  »Die Kröte und die Schlange«, dachte Saijrae, »welch freudige Überraschung!«


  Obwohl sie ihm in der neuen Gestalt noch nicht vertraut waren, hätte er sie doch jederzeit an ihren Augen wiedererkannt. Haisans Glutaugen starrten den dunklen Hirten erwartungsvoll an, während Hofna seinen Herren aus den gelben Augen eher verhalten und abwartend musterte, als fürchte er eine Bestrafung.


  »Wie habt ihr mich gefunden?«, wollte der dunkle Hirte wissen.


  »Das war nicht schwer«, antwortete Haisan, dessen Aussprache hin und wieder von einem lauten Quaken durchbrochen wurde.


  »Wir spüren Eure Präsenz selbst durch die stärksten magischen Strömungen«, zischelte Hofna in seiner Gestalt als Riesenschlange.


  »Außerdem schickte uns Euer Bruder eine Nachricht, die Euer Kommen ankündigte«, ergänzte Haisan, »wir machten uns sofort auf den Weg, nachdem der weiße Schäfer durch das Auge zu uns gesprochen hatte.«


  »Aber Eure Anwesenheit auf Fee zieht sich wie ein gleißendes Licht, wie eine gut sichtbare Fährte durch die Dunkelheit. Findet Ihr es nicht eigenartig, dass ausgerechnet der dunkle Hirte eine solch deutliche Spur in der Nacht hinterlässt?«


  »Doch. Es befremdet mich und weckt Zweifel in mir, ob die Dunkelheit auf Fee in ihrer ganzen Reinheit die Nacht ist, für die sie sich ausgibt.«


  »Ihr solltet Euch besser vorsehen«, meinte Hofna, »dies ist unbekanntes Land und es birgt viele Gefahren. Die Magie ist stark und gänzlich anders als auf Ell. Ihr würdet sie als frei und ungezügelt bezeichnen, kaum zu bändigen. Selbst wir konnten auf Fee noch nicht alles ergründen, obwohl wir schon eine geraume Zeit auf dem magischen Kontinent verweilen und uns auf Euer Kommen vorbereiten.«


  »Erst jüngst haben wir einen geeigneten Ort gefunden, an dem wir die heiligen Hallen der Saijkalrae neu errichten können«, sagte Haisan.


  »Das ist gut«, meinte der dunkle Hirte, »und der Zugang bleibt anderen Wesen außer den Saijkalsan verwehrt?«


  »Darauf haben wir geachtet, mein Hirte«, sagte Haisan, »kein Sterblicher ohne magische Begabung wird diesen Ort jemals erreichen. Der Eingang zu den Hallen liegt versteckt weit unten in einem Abgrund unmittelbar über einem Lavastrom. Ein tiefer Riss in der Erde. Eine niemals heilende Wunde Fees, die den dunklen Teil des Kontinents vom Licht trennt. Niemand weiß, wie die Wunde entstanden ist und warum sie sich nicht schließt. Wer sich kletternd zu weit in die Tiefe wagt, muss verbrennen. Wir haben den Zugang magisch versiegelt. Ein letztes Schloss zur Sicherheit. Der Zugang öffnet sich nur, wenn Ihr es wollt oder für einen Saijkalsan, der den Schlüssel zu den heiligen Hallen bereits gefunden hat.«


  »Die Hallen mögen sicher sein, aber ihr wisst, dass ich Hitze verabscheue«, sagte Saijrae.


  »Keine Sorge«, antwortete Hofna zischelnd, »in der Höhle ist es angenehm kühl. Die Hitze reicht nicht bis zu den Hallen tief im Inneren des Gesteins. Der Ort wird Euch und dem weißen Schäfer gefallen.«


  Saijrae hatte keinen Zweifel daran, dass sich die Leibwächter Mühe gegeben und gute Arbeit geleistet hatten. Er würde sich nicht erst selbst davon überzeugen müssen, dass der Ort für die Zwecke der magischen Brüder geeignet war. Er war gewiss die beste Wahl, die sie auf Fee hätten treffen können.


  »Wo sind wir?«, wollte der dunkle Hirte wissen.


  »Auf der dunklen Seite Fees«, antwortete Haisan, »um genau zu sein, im Land der tausend Seen und Hexen.«


  »Seht Euch um, Herr«, ergänzte Hofna, »Ihr seid von Seen umgeben, so weit das Auge reicht.«


  Der dunkle Hirte nickte zustimmend. Das war ihm gleich nach seiner Ankunft aufgefallen. Die Zahl überraschte ihn allerdings, denn die Gewässer waren keinesfalls klein. Das Land musste sehr groß sein.


  »Was wollt Ihr damit sagen?«, fragte Saijrae.


  »Jeder See wird von einer Hexe bewacht«, begann Hofna seine Ausführungen.


  »Wir wissen leider nicht, weshalb die Seen bewacht werden. Das Wasser der Seen und die darin lebenden Wesen scheinen magisch zu sein. Sie sind wie Geister. Kaum greifbar und doch auf ihre Weise gefährlich«, warf Haisan ein.


  »Und die Hexen?«, hakte Saijrae nach, »können wir sie als Verbündete für unsere Sache gewinnen?«


  »Sie gelten als mächtig und werden allerorts auf Fee gefürchtet«, meinte Haisan.


  »Garstige Weiber, deren Gesellschaft Ihr gewiss nicht suchen wollt, mein Hirte«, fuhr Hofna fort, »nur sehr wenige unter ihnen besitzen Liebreiz.«


  »Ihr macht mich neugierig«, antwortete der dunkle Hirte lächelnd, »ich sollte sie in meinen Bann schlagen und meinem Willen unterwerfen. Vielleicht finden wir eine Hexe, die mir gefällt und zu Diensten sein will.«


  »Herr, Ihr dürft eure Macht auf Ell nicht mit der auf Fee vergleichen«, gab Haisan zu bedenken, »jede einzelne dieser Hexen könnte Euch mit ihrer Magie womöglich überwinden und beherrschen. Sie könnten sich Eure Fähigkeiten einverleiben und Euch versklaven. Alles auf Fee befindet sich im Lot. Jede Störung des Gleichgewichts wird augenblicklich rückgängig gemacht. Die Magie ist frei, wild und nicht beherrschbar. Fee ist der Ursprung alles Magischen auf Kryson.«


  »Ich bin der dunkle Hirte«, zeigte sich Saijrae plötzlich beleidigt, »meine Macht kennt wenig Grenzen. Und in der Dunkelheit dieses Landes wird sie gewiss vollkommen sein. Eine Hexe kann mir nicht gefährlich werden.«


  »Auf Ell wahrscheinlich nicht. Aber auf Fee wäre ich mir an Eurer Stelle nicht so sicher. Aber versucht Euer Glück«, schlug Hofna vor, »wir stehen Euch bei, so gut wir das in unserer Gestalt vermögen.«


  Der dunkle Hirte wollte mehr über das Land der Seen und die Hexen erfahren. Er war nicht nach Fee gekommen, um festzustellen, dass er diesem Kontinent und seinen Geschöpfen nicht gewachsen sein sollte und besser auf Ell geblieben wäre. Saijrae hatte nicht vor, weiterhin tatenlos auf die Erfüllung eines Schicksals zu warten, das nicht eintreten wollte. Saijkal und er wollten ihre Macht ausbauen. Über die Absichten seines Bruders war er sich allerdings nicht mehr so sicher. Saijkal verhielt sich zögerlich und war in seinen Augen viel zu vorsichtig und abwartend.


  Sollte es ihnen jedoch gelingen, rasch auf Fee Fuß zu fassen, konnten sie die Geschicke Ells aus der Sicherheit Fees heraus lenken, selbst wenn ihre Existenz auf Ell durch die Lesvaraq womöglich gefährdet würde. Sein Bruder hätte keinen Grund mehr, sich vor den Lesvaraq zu fürchten und weiterhin abzuwarten. Vielleicht waren sie dann nicht einmal mehr auf das Buch der Macht angewiesen, das er und Saijkal seit ewigen Zeiten händeringend begehrten. Aber zur Umsetzung ihres Plans brauchten sie fähige und ihnen treu ergebene Mitstreiter, die auf Ell rar geworden waren.


  Ihr Vorhaben musste gelingen. Er würde sich nicht durch die beiden Bedenkenträger davon abbringen lassen. Saijrae konnte sich nicht vorstellen, dass er mit seinen Fähigkeiten einem Wesen – selbst wenn es magisch begabt war – unterlegen sein könnte. Er musste herausfinden, was es mit den Hexen auf sich hatte.


  »Wie locke ich eine Hexe aus ihrem Versteck hervor?«, wollte der dunkle Hirte wissen, der bislang weder eine Behausung noch eine Hexe am See entdeckt hatte.


  »Begebt Euch einfach ans Ufer und wartet darauf, was geschieht«, schlug Haisan vor, »sie wird von selbst erscheinen, wenn sie es für richtig hält. Alleine Eure Anwesenheit auf Fee verschiebt das Gleichgewicht. Es wird nicht allzu lange dauern, bis es zu einem Ausgleich kommen wird. Blickt auf die Wasseroberfläche!«


  Saijrae trat einige Schritte vor und starrte neugierig auf das Wasser vor ihm. Er war überrascht, als er plötzlich die Geburt eines Kindes beobachten durfte, die sich direkt vor seinen Augen abspielte. Das Kind lächelte über das ganze Gesicht und strahlte aus sich heraus, kaum nachdem es seinen ersten Atemzug getan hatte.


  »Was ist das für ein Spuk?«, fragte der dunkle Hirte.


  Er war verwirrt und dachte, er erläge einem Trugbild. Die Szene wirkte auf den dunklen Hirten echt, und es fiel ihm schwer, sich ihrer Faszination zu entziehen.


  »Die Geburt einer Lichtgestalt«, antwortete Hofna, »irgendwo auf Fee.«


  »Der Ausgleich«, rief Haisan, »… so schnell!«


  »Das Kind ist mächtig. Es muss euren Kräften ebenbürtig sein, sobald es erwachsen ist und gelernt hat, damit umzugehen«, merkte Hofna an.


  »Unsinn«, zürnte Saijrae, »ihr täuscht euch. Das kann nicht sein. Ich werde euch zeigen, welche Macht dieses Kind hat!«


  Der dunkle Hirte kniete sich am Ufer nieder, beugte sich vor und streckte eine Hand ins Wasser des Sees. Saijrae schloss die Augen, nahm die Dunkelheit der Umgebung in sich auf und konzentrierte sich, leerte seinen Geist und wurde eins mit dem Wasser des Sees. Seine Hand wurde Teil des Bildes. Sie bewegte sich auf das Kind zu, als wollte sie es packen. Unaufhaltsam näherte sie sich dem Neugeborenen und legte sich sofort um dessen Hals, als sie den Säugling erreicht hatte. Den schützenden Armen der verzweifelt schreienden Mutter entrissen, drückte die Hand zu, bis das Kind mit weit aufgerissenen Augen blau anlief, zappelte und schließlich zu zucken aufhörte. Die Zunge hing ihm aus dem Mund. Saijrae hatte das Kind getötet.


  »Bei den Kojos, was habt Ihr getan?«, rief Haisan, »das ist Wahnsinn!«


  »Habt ihr es nicht gesehen? Die Lichtgestalt ist tot, so wie es sein muss. Kaum geboren und schon durch die Macht des dunklen Hirten gestorben. Schnell und ohne Aufsehen«, lächelte der dunkle Hirte, der seine Hand inzwischen wieder zurückgezogen und sich erhoben hatte.


  »Das Gleichgewicht wird sich etwas anderes einfallen lassen, Eure Anwesenheit auf Fee auszugleichen. Ihr hättet das Kind leben lassen sollen. Es war weit entfernt, auf der anderen Seite des Kontinents, und wäre keine Gefahr für Euch gewesen. Wir wissen nicht, was nun folgen wird«, sagte Hofna.


  »Das weiß niemand außer …«, erwiderte der dunkle Hirte.


  »… außer den Wächtern des Buches und dem Buch selbst«, unterbrach Haisan seinen Herren.


  »So ist es«, meinte Saijrae, »Ihr habt sehr gut aufgepasst und verstanden, wie wichtig Ulljans Werk ist und warum mein Bruder und ich das Buch für uns beanspruchen müssen. Also wisst ihr auch, dass wir stets nur das tun, was in dem Buch geschrieben steht. Das Kind durfte nicht leben.«


  »Aber Herr«, warf Haisan ein, »das Buch schreibt uns die Zukunft nicht vor. Keinem von uns. Ihr entscheidet selbst, was Ihr tut.«


  »Seid ihr euch dessen so sicher?«, Saijrae schüttelte den Kopf, »ich bin es nicht.«


  Das Wasser des Sees geriet in Bewegung. Obwohl kein Wind zu spüren war, kräuselte sich die Oberfläche. Wellen wurden gegen das Ufer geworfen. Saijrae blickte wie gebannt auf den See, als erwarte er sein Ende. Er glaubte ein bleiches Gesicht erkennen zu können, das sich aus der Tiefe des Sees rasch zur Wasseroberfläche und in Richtung seines Standorts bewegte. Er sah einen lang gezogenen, schlanken Körper, der dem eines gepanzerten Reptils glich. Die Gestalt schwamm schnell und bewegte dabei ihren Schwanz in gleichmäßigen Bewegungen hin und her. Die Kreatur wandte sich Saijrae zu. Ihre Züge wirkten weiblich und auf eigenartige Weise deformiert. Sie war hässlich. Eine monströse Erscheinung. Saijrae dachte, sie verzöge ihre Lippen zu einem Lächeln, als sich ihr Mund leicht öffnete und oben wie unten Reihen kleiner, spitzer Zähne zum Vorschein brachte.


  Ihre Blicke trafen einander. Trübe, silbrig blasse Augen starrten in die vollkommene Schwärze des magischen Bruders, ohne sich zu verlieren.


  Ohne Vorwarnung sprang die Gestalt plötzlich aus dem Wasser auf den dunklen Hirten zu. Von ihren Lippen löste sich ein schriller Schrei. Ihr Mund war weit aufgerissen. Sie hielt die für ihren Körper zu kurzen Arme nach vorne, an deren Enden sich Hände mit drei Fingern befanden. Die langen Glieder der Hand endeten jeweils in scharfen Krallen.


  Ihre Sprungkraft überraschte Saijrae. Sie musste mindestens fünfzehn Fuß überwinden, um ihn erreichen zu können. Er wollte einige Schritte zurückweichen, aber die Gestalt hielt ihn mit ihrem Blick fest. Er war wie gelähmt, während sie auf ihn zuschoss.


  »Passt auf«, warnte Haisan seinen Herrn, »die Hexe hat es auf Euch abgesehen!«


  Der dunkle Hirte antwortete nicht. Hofna zischte drohend. Doch die Warnung des Leibwächters hielt die Hexe nicht ab. Haisan und Hofna sahen sich an. Ohne Worte warfen sie sich gemeinsam schützend vor den dunklen Hirten, um das Schlimmste zu verhindern. Ihr Versuch scheiterte kläglich. Die Hexe deutete nur leichte Handbewegungen an, und Haisan und Hofna wurden plötzlich von einer unsichtbaren Kraft erfasst und fortgeschleudert. Ihr Herr musste alleine zurechtkommen. Die Hexe traf auf den dunklen Hirten. Saijrae verlor das Gleichgewicht und wurde – die Hexe auf ihm – zu Boden geworfen. Ihre Hände krallten sich an seinem Gewand fest. Sie versenkte ihre Zähne in seinem Hals. Der dunkle Hirte schrie auf. Doch kaum hatte sie sein schwarzes Blut gekostet, da spie sie es keuchend und würgend wieder aus. Sie ließ von ihm ab, rollte sich von seinem Körper und krümmte ihren Leib, als litte sie unter großen Schmerzen und wäre soeben vergiftet worden.


  »Wog nirt da!«, kam es wie ein Fluch aus ihrem Mund.


  Der dunkle Hirte verstand kein Wort. Angewidert spuckte sie die Reste seines Blutes aus und wischte sich mit dem Handrücken über die blutverschmierten Lippen.


  »Kaft berr nach nogt haltof. Fravl, da gharst mar«, schrie sie den dunklen Hirten an.


  Der dunkle Hirte kam benommen und schwankend wieder auf seine Beine. Zorn flammte in ihm auf. Sie hatte ihn angegriffen, ihn zu Boden geworfen und verletzt. Wie konnte eine Hexe es wagen, die Hand gegen den dunklen Hirten zu erheben? Spürte sie nicht, welche Macht er besaß?


  »Was wollt Ihr von mir?«, fragte der dunkle Hirte, »Ihr sprecht eine Sprache, die mir fremd ist.«


  »Ich habe gefragt, was du bist«, antwortete die Hexe zur Überraschung des dunklen Hirten in seiner Sprache und ohne fremden Akzent, »und dich darauf hingewiesen, dass Gift mich nicht aufhalten kann. Du gehörst mir, Frevler.«


  »Ihr sprecht meine Sprache?«, rieb sich der dunkle Hirte verwundert die Augen.


  »Inzwischen so gut wie du selbst«, meinte die Hexe, »es war nicht schwer, sie von dir zu lernen. Deine Gedanken sind für mich offen wie ein Buch, und die wenigen Worte, die du gesagt hast, reichen aus, ihren Klang und ihre Bedeutung aufzunehmen. Das Übersetzen ist keine Herausforderung. Aber ich bin nicht aus meinem nassen Bett gestiegen, um mit dir zu plaudern. Ich werde dich holen und an meinen See binden. Du hast gegen das Gesetz des Gleichgewichtes verstoßen, indem du das Kind getötet hast, das deine Kraft ausgleichen sollte. Nun liegt es an mir, diesen Frevel wiedergutzumachen und die Verschiebung aufzuheben, die deine Anwesenheit verursacht. Du verstößt gegen unsere Gesetze. Du bist auf Fee nicht erwünscht.«


  »Und das entscheidet Ihr?«, provozierte der dunkle Hirte.


  »Niemals!«, empörte sich die Hexe und hielt abwehrend die Hände vor sich, als wollte sie sich vor dem Vorwurf schützen. »Ich bin nicht anmaßend. Das Gleichgewicht entscheidet und verlangt von mir, die Ordnung augenblicklich wiederherzustellen, indem ich dich binde und deine Macht unschädlich mache.«


  »Ihr denkt, Ihr seid mir gewachsen?«, wollte der dunkle Hirte wissen.


  »Natürlich. Daran gibt es keinen Zweifel«, kicherte die Hexe, »dein Blut mag alt und ungenießbar sein. Es ist giftig und schmeckt faulig. Dennoch – jede meiner Schwestern der tausend Seen wäre dir überlegen. Jedenfalls solange du die einzige Ursache für das Ungleichgewicht auf Fee bist. Gib auf, jeder Widerstand ist zwecklos.«


  Der dunkle Hirte dachte nicht daran, sich kampflos geschlagen zu geben. Zwischen seinen Fingern sammelte sich magische Energie, die seine Fingerkuppen hell und dunkel zugleich umkreiste und zuweilen wie Blitze von einem Knöchel zum anderen sprang. Die Hexe sah dem Schauspiel gelassen und doch fasziniert zu.


  »Das ist hübsch«, lächelte sie voller Neugierde, »kannst du mir zeigen, wie das geht?«


  Saijrae wartete nicht, bis sich die Hexe auf seinen Gegenangriff vorbereitete. Er nutzte die Gunst des Augenblicks und entlud seine angestaute Wut auf die Hexe, indem er ihr Blitze entgegenwarf. Jedem Wesen – ob magisch oder nicht – gefröre bei der ersten Berührung sofort das Blut in den Adern. Saijrae kannte die tödliche Wirkung, die einer Versteinerung in nichts nachstand. Der Versteinerungszauber kostete aber sehr viel mehr Kraft als die Eismagie und war gefährlich, konnte er sich doch gegen den Anwender selbst wenden oder einen hohen Preis fordern.


  Die Hexe war dem dunklen Hirten zu nahe gekommen, um dem magischen Angriff auszuweichen. Sie wurde getroffen und schrie laut auf. Saijrae riss die Augen verwundert auf. Die erhoffte Wirkung blieb aus. Zwar schmerzte die gebündelte Magie der Saijkalrae offenbar fürchterlich, aber die Hexe wurde nicht zu Eis. Der Aufprall warf sie allerdings weit in den See zurück, während die Blitze von ihrem Körper abprallten. Erde, Bäume und die Wasseroberfläche des Sees hingegen gefroren augenblicklich zu Eis, als sie von der abgelenkten magischen Energie getroffen wurden. Die Hexe schwamm mit dem Bauch nach oben unter der Eisschicht und suchte mit den Händen tastend nach einer geeigneten Stelle, das Eis durchzubrechen und sich aus dem Gefängnis zu befreien.


  »Rasch, steht mir bei«, rief der dunkle Hirte seinen entfernt auf den Ausgang des Geschehens wartenden Leibwächtern lachend zu, »geben wir ihr gemeinsam den Rest, damit sie Ruhe gibt.«


  »Dazu sind wir nicht in der Lage, Herr«, musste Haisan mit Bedauern zugeben, »das Gleichgewicht hindert uns daran, zu Euren Gunsten einzugreifen. Unsere Kräfte liegen brach. Wir können uns nicht von der Stelle bewegen.«


  »Ihr müsst die Hexe alleine besiegen«, zischte Hofna, dem dieses Eingeständnis seiner Nutzlosigkeit hörbar schwerfiel.


  »Versager!«, kreischte Saijrae, »ich hätte euch schon nach eurer Niederlage gegen Metaha in die Finsternis der heiligen Hallen werfen und den Gescheiterten überlassen sollen. Aber keine Sorge, ich brauche euch nicht!«


  Schwarze Schlangen brachen plötzlich aus den Armen des magischen Bruders hervor, sieben an der Zahl. Der dunkle Hirte jauchzte vor Freude und klatschte in die Hände, als die Schlangen wie Schatten auf die Eisfläche des Sees krochen und gefährlich zischend ihr Opfer suchten. Ihre Bisse würden der Hexe das Gift der Dunkelheit einflößen, ihr die Magie entziehen und sie mit Leib und Seele vernichten.


  Die Hexe brach kreischend durch das Eis. In ihrer Hand hielt sie einen golden schimmernden Fisch. Sie hatte die Schlangen bemerkt, die sich ihr unaufhaltsam näherten. Sie schüttelte sich, als wollte sie das Wasser aus ihrem Haar loswerden. Die Tropfen fielen von ihr ab und verwandelten sich im Flug in flinke, stachelige Wesen mit breitem Maul und mehreren hintereinanderliegenden Reihen messerscharfer Zähne, die sich lautstark grunzend auf die Schlangen stürzten. Saijrae hatte solche Tiere noch nie gesehen. Er vermutete, dass ihre grün schimmernden Stacheln giftig waren. Zwischen den Stacheltieren und den Schlangen entbrannte ein wilder Kampf, der mehr einem Tanz ähnelte. Die Schlangen stießen vor und versuchten die heranstürmenden Stachelträger zu beißen. Doch diese wichen geschickt aus und gingen ihrerseits zum Angriff über. Im Gegensatz zu den Schlangen gingen sie gemeinsam gegen ihre Feinde vor: Sie bildeten Gruppen, umkreisten einzelne Schlangen, zogen sich zurück und stießen erneut vor. Die Stacheligen waren geschickt. Ein Tier lenkte eine Schlange ab, während ein anderes die Gelegenheit nutzte und sich von hinten an die zischelnde Gegnerin heranschlich, sich unmittelbar hinter ihrem Kopf auf sie stürzte und sie mit einigen gezielten Bissen tötete. Eine Schlange nach der anderen wurde auf diese Weise getötet. Laut schmatzend hielten die Stacheligen ein schreckliches Mahl.


  Saijrae sah mit immer größer werdendem Entsetzen und weit aufgerissenem Mund zu, mit welcher Leichtigkeit seine Schlangenbrut von den flinken Helfern der Hexe vernichtet wurde. Er stampfte erzürnt mit dem Fuß auf.


  Die Hexe streckte ihm ihre lange Zunge raus und lachte schallend, als sie das verblüffte und verärgerte Gesicht des dunklen Hirten sah.


  »Du willst mit mir spielen!«, stellte sie vergnüglich fest, »ich hatte lange nicht mehr solchen Spaß. Hast du noch mehr zu bieten?«


  »Hier!«, der dunkle Hirte hob die Arme und zielte in Richtung der Hexe, »dunkles Feuer. Seht zu, wie Ihr damit fertigwerdet.«


  Ein Feuerstrahl ergoss sich aus den Händen Saijraes und hüllte die Hexe ein, die vor Schmerzen brüllte. Schwarze Flammen züngelten am Leib seiner Gegnerin empor, um sie zu verschlingen und in Asche zu verwandeln. Die Hexe wand sich unter der brennenden Hitze. Aber noch war sie unversehrt. Es würde ihr nichts nutzen, sich ins Wasser ihres Sees zu stürzen, um das Feuer zu löschen. Das schien sie zu ahnen. Das dunkle Feuer würde weiterbrennen, bis nichts mehr von ihr übrig war. Es speiste sich aus der Macht des dunklen Hirten über die Dunkelheit und es würde so lange brennen, bis der Strom entweder durch Saijrae selbst oder gewaltsam unterbrochen wurde.


  Die Hexe litt Qualen, als stecke sie in den Flammen der Pein.


  Der dunkle Hirte bog sich vor Lachen, denn am Ende hatte er seine Gegnerin doch noch erwischt. Plötzlich löste sich etwas aus der Hand der Hexe und schoss auf den dunklen Hirten zu. Saijrae richtete sich auf, sein Mund war leicht geöffnet. Was auch immer die Hexe auf den dunklen Hirten geworfen hatte, sie hatte gut gezielt. Sehr gut sogar. Das glitschige Etwas flog geradewegs in den geöffneten Mund des dunklen Hirten bis an seinen Gaumen. Saijrae würgte und schluckte, was er besser nicht getan hätte.


  Er hatte den goldenen Fisch verschluckt. Sofort wurde der Feuerstrom unterbrochen. Die Hexe stürzte keuchend auf die Knie. Sie wusste nun, dass der Bruder der Saijkalrae ein zäher und hartnäckiger Gegner war, obwohl das Gleichgewicht hinter ihr stand. Würde ihr Zauber wirken?


  Saijrae verspürte ein Gefühl von Wärme in seinem Magen, das sich langsam ausbreitete und stärker wurde. Irgendetwas löste der verschluckte Fisch in ihm aus. Die anfängliche Wärme steigerte sich rasch zu einer unerträglichen Hitze. Der dunkle Hirte glaubte, er müsse innerlich verbrennen.


  Die Angst packte ihn. Er verlor die Kontrolle über seinen Körper, warf sich zuckend und um sich tretend auf den Boden. Er fühlte, wie er sich veränderte. Seine Hände wurden zu Flossen. Hinter den Ohren wuchsen ihm Kiemen. Gleichgültig was er versuchte, die Wandlung ließ sich nicht aufhalten. Unter Qualen wurde er zu einem Fisch. Er konnte nicht mehr atmen und drohte zu ersticken, als die Wandlung vollzogen war. Panisch zappelte Saijrae am Ufer und versuchte das rettende Wasser zu erreichen. Aber der See war zugefroren.


  Mit einem triumphierenden Lächeln auf den Lippen glitt die Hexe heran. Sie streckte die Finger ihrer Hand nach dem Fisch aus. Fast zärtlich strich sie über seine schuppige Haut bis zu den Kiemen.


  »Was haben wir denn da?«, fragte sie, »ein Fisch auf dem Eis. Das ist nicht gut für deine Gesundheit. Du solltest schwimmen und nicht hier draußen frieren oder gar ersticken. Warte, ich helfe dir.«


  Die Hexe schlug ein Loch in die Eisdecke und schob den schwarz geschuppten, hilflos zuckenden Fisch ins Wasser. Saijraes Leben war gerettet, aber den Kampf hatte er verloren. Der See nahm ihm all seine magischen Kräfte. Der dunkle Hirte drückte sein Maul an das Eis und sah die Hexe darübergleiten. Er folgte ihr unter Wasser. Während er schwamm, flutete Wasser durch seine Kiemen. Es war eine Wohltat, endlich wieder atmen zu können.


  Gefangen in einem von tausend Seen auf Fee und seiner Macht beraubt, wusste er nicht, was er tun und wie er sich aus dieser misslichen Lage wieder befreien sollte. Hätte er nur auf seinen Bruder und die Leibwächter gehört! Doch nun war er in die erste Falle geraten, die ihm auf Fee gestellt worden war. Saijrae schämte sich.


  Die Hexe sprach einen Zauber aus, der die Eisdecke schmelzen ließ. Es war alles wie zuvor, bevor der dunkle Hirte den magischen Kontinent betreten hatte. Das Gleichgewicht war wiederhergestellt.


  Saijrae sah, wie die Hexe zu den beiden Leibwächtern ging, die in einiger Entfernung noch immer reglos ausharrten.


  »Es ist vollbracht«, sagte die Hexe laut und deutlich, sodass der dunkle Hirte sie hören konnte, »ihr hättet ihn besser warnen und von der schändlichen Tat abhalten sollen. Jetzt gehört er mir. Ihr solltet gehen.«


  »Wir sind die Diener des dunklen Hirten«, antwortete Hofna, »wir können ihn Euch nicht einfach überlassen.«


  »Es wird ihm kein Leid zugefügt«, meinte die Hexe, »ich kümmere mich um meine Fische. Aber solange seine Macht eine Gefahr für Fee darstellt, bleibt er in meiner Obhut.«


  »Was verlangt Ihr?«, wollte Haisan wissen.


  »Nur eine Vorherrschaft des Lichts kann ihn aus der Gefangenschaft befreien«, antwortete die Hexe, »bringt seinen Bruder zu mir. Dann werde ich ihn freilassen.«


  »Der weiße Schäfer wird tun, was er für richtig hält. Wir werden ihm berichten, aber wir sind uns nicht sicher, ob er unserem Rat folgen wird«, sagte Hofna, »er könnte Euch vernichten.«


  »Was kümmert mich das? Euer Herr bleibt so lange hier, bis meine Schwestern oder ich eine Verschiebung des Gleichgewichts feststellen.«


  »Wir könnten Euch zwingen«, drohte Haisan.


  »Könntet Ihr das?«


  »Gewiss«, bestätigte Hofna, »das Gleichgewicht ist wiederhergestellt. Ihr seid uns nicht mehr überlegen.«


  »Ihr seid Narren, wenn ihr glaubt, ihr könntet den Hexen der tausend Seen drohen. Wir sind mit Fee und dem Gleichgewicht verwoben, als wären wir die Magie selbst. Seht euch an, eine Kröte und eine Schlange. Ist das alles, was eure Herren für euch vorgesehen haben?«


  »Wir fühlen uns wohl in unserer Haut«, meinte Haisan.


  »Es ist besser, als in den Hallen der Saijkalrae als Gescheiterte dahinzuvegetieren und langsam zu verfaulen«, ergänzte Hofna.


  »Wie ihr meint«, die Hexe kicherte hinter vorgehaltener Hand, wurde jedoch sofort wieder ernst, »Kryson verändert sich. Wir spüren das überall, selbst auf Fee. Ich sehe eine große Gefahr für das Gleichgewicht. Wenn das Chaos auf Ell ausbricht, werden wir auf Fee nicht davon verschont bleiben. Die Zeit ist knapp, mit jedem weiteren Tag kann es geschehen. Ist das Buch erst gefunden und wird seine Macht aus falschem Ehrgeiz entfesselt oder missbraucht, gibt es kein Zurück mehr. Ihr solltet eure Herren davon überzeugen, sich gemeinsam um das Schicksal Ells zu kümmern und die Ordnung wiederherzustellen. Nur zusammen sind sie stark genug, die Herausforderung zu bewältigen. Die magischen Brüder wurden dafür geschaffen, die Macht in sich selbst zu bündeln und zu kontrollieren. Aber sie müssen handeln. Bringt den weißen Schäfer zu mir, dann werde ich ihm seinen Bruder aushändigen.«


  »Ihr seid sehr weise«, sagte Hofna, »wen dürfen wir dem weißen Schäfer empfehlen?«


  »Ilora«, antwortete die Hexe, »das ist mein Name. Geht jetzt und tut, was ich euch gesagt habe. Solltet ihr erfolgreich sein, werde ich euch – so ihr denn wollt – helfen, frische Körper für eure Seelen und euren Geist zu finden.«


  »Das ist sehr großzügig«, verneigte sich Haisan vor der Hexe.


  


  Der dunkle Hirte beobachtete aus dem Wasser heraus, wie sich die Hexe ans Ufer zurückzog und schließlich in den See stieg. Sie würde ihn finden. Ihn, der fortan zu ihren Haustieren gehörte. Wenn sie ihm wohlgesinnt war, würde sie ihm vielleicht gestatten, ihr in die geheime Behausung am Grund des Sees zu folgen.


  »Vielleicht ist dieses Abenteuer am Ende lehrreich«, versuchte sich der dunkle Hirte einzureden.


  Er musste sich beruhigen und das Beste aus der Gefangenschaft machen. Was blieb ihm anderes übrig. Die Niederlage nagte schwer an seinem Selbstwertgefühl. Seit seinem Erwachen war dies erst sein zweiter Ausflug in die Welt außerhalb des Schutzes der heiligen Hallen der Saijkalrae und gleichzeitig die zweite Niederlage, die er gegen eine Hexe erlitten hatte. Womöglich lag Saijkal richtig und sie waren noch nicht so weit, sich ihren Feinden zu stellen. War Saijrae tatsächlich der überhebliche, unvorsichtige und selbstgefällige Mann, für den ihn der weiße Schäfer hielt? Oder war dies einfach nur Pech?


  »Ich könnte von der Hexe lernen und mein Wissen vergrößern. Sie weiß mehr über das Gleichgewicht als irgendein anderes Wesen auf Ell, das ich kenne. Lass dir Zeit, mein Bruder. Das Leben als Fisch ist interessanter als das ewige Warten in unserem Heim.«


  Der dunkle Hirte hatte die Hexe erspäht und schwamm ihr in die Tiefe des Sees nach.


  Erste Begegnung


  Er war zu spät gekommen. Die Zusammenkunft hatte ohne ihn stattgefunden. Um das Gebiet der Rachuren und eine Begegnung mit ihren Chimärenkriegern zu meiden, hatte er einen Umweg in Kauf genommen. Aber das war nicht der eigentliche Grund seiner Verspätung.


  Tomal ärgerte sich über sich selbst. Er hatte sich von der Weiblichkeit einer Königin verführen lassen und zu lange unter den Maja verweilt. Einer uralten Königin der Maja noch dazu. Wie hätte er Saykara auch widerstehen sollen? Er brauchte sie und ihr Volk für seinen Kampf um das Gleichgewicht. Die Informationen über das Buch waren für die Suche von unschätzbarem Wert. Und Saykara war trotz ihres hohen Alters und des über Tausende von Sonnenwenden dauernden Schattendaseins überaus klug und schön.


  Die Verspätung fühlte sich für Tomal eigenartig an. Die Zeit, die er in Zehyr verbracht hatte, war ihm trotz seines Ausflugs in das Reich der Schatten überaus kurz erschienen. Dennoch hatte er nun die übrigen Streiter verpasst. Als er allerdings länger darüber nachdachte und schließlich resignierend die schwarzen, steil aufragenden Hänge des Vulkans anstarrte, verlor sich sein Schuldgefühl und er verdammte die Ungeduld der Gefährten umso mehr. Sie hätten auf ihn, den Lesvaraq, warten sollen.


  Aber sie hatten ohne ihn mit der Suche nach dem Buch der Macht begonnen. Was hatten sie sich dabei gedacht? Eine Suche ohne den ersten Streiter ergab keinen Sinn. Die ganze Prophezeiung ergab in seinen Augen ohne sein Mitwirken keinen Sinn. Tomal war fest davon überzeugt, dass er die Gruppe anführen musste und dass er nicht nur der Erste, sondern auch der Mächtigste unter den sieben Streitern war. Wer sollte daran zweifeln? Er war ein Lesvaraq.


  Tomal hatte Sapius gebeten, auf seine Ankunft zu warten. Wollte ihn sein eigener Magier wegen des Buches hintergehen? Das durfte nicht sein, ihre Verbindung war zu stark. Sapius hatte schließlich getan, was er von ihm verlangt hatte, und die Magierin getötet. Das hatte Tomal ihm eigentlich nicht zugetraut. Sapius war kein Verräter, Tomal hätte den Verrat gespürt. Dennoch schien es ihm eigenartig, dass er Sapius nicht fühlen konnte. Der Lesvaraq hatte eine lose Verbindung zu Sapius und war für gewöhnlich in der Lage, mit ihm in Kontakt zu treten. Zumindest hatte er ein Gefühl dafür, wo sich Sapius aufhielt und ob er in Schwierigkeiten steckte. In den vergangenen Tagen war ihm dies nicht mehr gelungen. Der Kontakt war abgebrochen und Sapius blieb verschwunden.


  Sapius hatte Tallia früher ermordet, als Tomal erwartet hatte. Vielleicht sogar einige Monde zu früh. Tomal ahnte, wie schwer Sapius die Entscheidung gefallen sein musste und welch unglaubliche Last und Schuld der Magier damit für den Lesvaraq auf sich geladen hatte. Tallias Tod war ein Opfer für den Lesvaraq. Hätte Sapius es nicht dargebracht, wäre der Magier früher oder später selbst zu einem solchen Opfer geworden. Der Magier mochte daran seine Zweifel haben, denn nun, da er Tallia ermordet hatte, würde er nie erfahren, ob sie ihn tatsächlich gemordet hätte. Tomal kannte Sapius gut. Der Magier nahm als wahrscheinlich an, dass die gutherzige Tallia niemals dazu in der Lage gewesen wäre, ihn, ihren Gefährten, auf solch schändliche Weise zu hintergehen und schließlich zu töten. Der Verrat an seiner Freundin Tallia war ein schwerwiegendes Verbrechen, das Sapius zeit seines Lebens mit sich herumtragen musste.


  Der Lesvaraq hingegen wusste es besser. Natürlich hätte Tallia Sapius früher oder später umgebracht. Nur Sapius war eben schneller gewesen. Es wäre Tallia leichtgefallen, wäre zu diesem Zeitpunkt die Dunkelheit im Vorteil gewesen. Die Zeit hatte jedoch für Sapius gesprochen, denn das Licht verdrängte zur Zeit seiner Tat die Nacht. Tomal hatte die Vorzeichen erkannt, den Kampf und die Verschiebung der Gegensätze deutlich gespürt.


  Das Gefühl innerer Zerrissenheit hatte ihn beinahe um den Verstand gebracht. Seit Tallias Tod war jedoch eine wohltuende Stille in seinem Kopf eingekehrt und auf seinem Herzen lastete weniger Druck. Tomal fühlte sich ruhiger und besonnener. Das lag seiner Meinung nach nicht daran, dass er wohlbehalten aus den Schatten zurückgekehrt war. Trotzdem wusste er, dass dies nur die Ruhe vor dem Sturm war. Denn der Tod seiner Magierin des Lichts hatte zwar den Zyklus gebrochen, nicht jedoch seine helle Seite zerstört.


  Täglich fühlte er, dass das Licht auf der Suche nach einem Ersatz war. Und ständig fürchtete er sich vor einer Begegnung mit einem Nachfolger. Tomal musste sich beeilen, wollte er den Beginn eines neuen Zyklus verhindern.


  Die übrigen Streiter waren ohne jeden Zweifel am Fuße des Tartatuk gewesen. Sie hatten einige Tage und Nächte gelagert. Die Spuren waren nicht zu übersehen.


  »Wer sonst sollte sich in dieser öden Gegend aufhalten außer diesen verdammten Mistvögeln und einer Gruppe verrückter Sucher, die einer alten Prophezeiung nachjagen?«, dachte Tomal missmutig.


  Die Gnatha gingen ihm gehörig auf den Geist. Ihr Gezeter und das laute Geschrei störten ihn beim Nachdenken. Die Laufvögel waren hungrig und sie wurden mit der Zeit immer aufdringlicher. Offenbar fürchteten sie sich nicht vor einem einzelnen Mann und glaubten, er wäre leichte Beute für ihre harten Schnäbel und die scharfen Krallen. Die Vögel täuschten sich.


  Der Lesvaraq erlegte zwei von ihnen mit dem Galwaas. Fortan war Ruhe und die Gnatha hielten sich von ihm fern. Dumm waren sie jedenfalls nicht, das musste er ihnen lassen. Die Vögel lernten schnell und sie schmeckten gebraten – mit etwas Meersalz und Kräutern gewürzt – vorzüglich. Wenigstens hatte Tomal etwas Schmackhaftes zu essen. Er hätte gewiss einen ganzen Trupp hungriger Krieger von den beiden Gnatha satt bekommen.


  »Bedauerlich«, dachte er bei sich, »alleine schaffe ich die Vögel nicht. Und mitnehmen kann ich sie nicht. Sie sind zu groß und ihr Fleisch verdirbt schnell.«


  Tomal sah sich in der Gegend um. Er würde einen oder zwei Tage brauchen, bis er einmal um den Vulkan herumgelaufen wäre. Das dauerte ihm zu lange. Er war ungeduldig. Der Lesvaraq wollte nicht noch mehr Zeit verlieren.


  Tomal fühlte sich nicht wohl. Ein eigenartiges Ziehen in seiner Magengegend und eine innere Unruhe plagten ihn. Er wäre am liebsten sofort losgerannt und hätte mit dem Galwaas wild um sich geschossen. Wurde er beobachtet? Seine Nackenhaare sträubten sich. War da ein verdächtiges Geräusch? Er sah sich hektisch um, konnte aber nichts entdecken. Ein Schatten vielleicht? Mehr und mehr fürchtete er sich vor etwas Unbekanntem, aber Lebensbedrohlichem.


  Der Lesvaraq wusste nicht, was die Ursache seines plötzlichen Stimmungswandels war. All seine Sinne waren auf das Äußerste geschärft. Wer oder was auch immer ihn aus dem Hinterhalt angreifen wollte, hatte die beste Gelegenheit längst verpasst. Er würde sich nicht überraschen lassen. Tomal war auf einen Angriff vorbereitet. Da setzte sich ein furchtbarer Gedanke in seinem Kopf fest und ließ ihn vor Schreck erstarren.


  »O nein«, rief Tomal laut aus, »bei den Kojos, lass mich in Frieden. Ich will keine Begegnung mit einem Magier des Lichts!«


  Tomal drehte sich langsam um seine eigene Achse und hielt Ausschau nach einem mordlüsternen Gegner. Jemand oder etwas lauerte in seiner Nähe und wartete nur auf eine Gelegenheit, ihn aus dem Hinterhalt zu überfallen. Es musste so sein. Seine Sinne täuschten ihn nicht. Das Licht war stark, ungewöhnlich stark. Selten hatte Tomal eine solche Intensität in der Gegenwart des Tages gespürt, wie er sie in diesem Augenblick am Fuße des Tartatuk empfand. Selbst Tallia hatte nicht annähernd solche Gefühle in ihm ausgelöst. Der Lesvaraq fürchtete sich, wie er sich noch nie zuvor gefürchtet hatte.


  »Zeig dich«, rief Tomal aus, »oder bist du zu feige, dich mir zu stellen?«


  Erneut blickte er sich um. Und dieses Mal entdeckte er die Ursache seiner Ängste. Wie gebannt starrte er an die Stelle, an der wie aus dem Nichts eine Gestalt erschienen war, die aus sich selbst heraus hell leuchtete. Sie trug ein weißes Gewand, das mit goldenen und sonnengelben Fäden durchwirkt war. Tomal wusste, dass nur er und einige Magiebegabte so strahlend wirkten. War es womöglich nur ihre Kleidung, die ihn blendete und irritierte? Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag.


  »Kallya!«, schoss es ihm durch den Kopf. Ihm wurde heiß und kalt bei dem Gedanken. »Natürlich … wer außer dem Lesvaraq des Lichts könnte eine solche Ausstrahlung besitzen.«


  »Du nennst mich feige?«, erklang die liebliche Stimme Kallyas. »Wäre es nach mir gegangen, hätten wir diese erste Begegnung längst hinter uns gebracht. Aber du hast dich gedrückt, Tomal. Ich habe dich gleich erkannt, als du die Überreste des Lagers nach Hinweisen untersucht hast. Du hast dir Zeit gelassen. Die Zusammenkunft ist vorüber. Deine Gefährten haben sich längst auf den Weg gemacht. Ohne dich. Bedauerlicherweise wollten sie meine Gesellschaft ebenso wenig. Sie wiesen mich zurück. Also habe ich auf dich gewartet. Ich dachte mir, du würdest früher oder später an diesen Ort finden. Natürlich viel zu spät.«


  »Du gehörst nicht zu den sieben Streitern. Kein Wunder, dass sie dich nicht mit ihnen gehen ließen. Aber warum hast du auf mich gewartet?«, fragte Tomal neugierig.


  »Ich wollte wissen, was es mit dem Lesvaraq der Dunkelheit auf sich hat. Es heißt, in dir seien Tag und Nacht vereinigt. Trägst du beide Insignien?«


  Tomal beobachtete Kallya argwöhnisch. Was führte sie im Schilde? Wusste sie etwa von seinem inneren Kampf und der Schwäche, die damit einherging? Wollte sie ihn ausschalten, um ihre eigenen Pläne von einem Kryson des Lichts zu verwirklichen?


  Er nickte zur Bestätigung.


  »Ich trage seit meiner Geburt zwei Zeichen der Macht. Das ist richtig«, antwortete Tomal, »aber ich kann dir nicht sagen, welche Seite in mir die Stärkere ist und gerade über die andere herrscht. Ich weiß nur, welche Seite ich bevorzuge und welche in mir überleben wird.«


  »Welche ist das?«, wollte Kallya wissen.


  »Ist das für dich so schwer zu erkennen?«


  »Nein«, seufzte Kallya, »bedauerlicherweise nicht. Die Dunkelheit hält deine Gedanken gefangen, obwohl der Tag in deinem Herzen wohnt. Daran gibt es keinen Zweifel. Aber ich sehe auch, wie das Licht gegen die Übermacht ankämpft. Du hast dich noch lange nicht entschieden.«


  »Doch, das habe ich bereits bei meiner Geburt.«


  »Vielleicht denkst du nur, du hättest deine Seite längst gewählt. Aber nicht du entscheidest, was gut für dich ist und was nicht. Das Gleichgewicht wird dir diese Wahl abnehmen. Hast du das Spiel der Mächte nicht verstanden?«


  »Was gibt es da zu verstehen?«, antwortete Tomal, »wir sind Lesvaraq und dem Gleichgewicht verpflichtet. Es ist ohne Bedeutung, welche Seite in uns überwiegt. Am Ende wird doch alles wieder ausgeglichen. Allerdings bin ich offenbar nicht so schicksalsergeben, wie du es zu sein vorgibst. Ich bin der Überzeugung, dass wir sehr wohl unser Schicksal in die Hand nehmen, Veränderungen herbeiführen und unsere eigenen Entscheidungen treffen können. Der Unterschied ist nur, dass wir mit den Konsequenzen leben müssen, sollten wir dabei das Falsche tun.«


  »Ich bin nicht schicksalsergeben«, entrüstete sich Kallya, »ich handle, wenn ich es für richtig halte. Hätte ich sonst an diesem grauenhaften Ort auf dich gewartet? Alleine, nachdem mein Magier mit deinen Gefährten loszog, um einer uralten Prophezeiung nachzujagen und das Buch der Bücher zu suchen, Ulljans Erbe, den Nachlass der Dunkelheit? Du jedoch bist weder Fisch noch Fleisch. Weißt du überhaupt, was du in deinem Leben erreichen möchtest?«


  Sie hatte ihn an seiner schwachen Stelle erwischt. Tomal ärgerte sich über sich selbst. Er schwankte mal hierhin mal dorthin, hatte sich nie wirklich festgelegt. Tatsächlich wusste er nicht, wohin ihn sein Weg führen sollte. Vielleicht würde er verrückt werden. Tomal spürte jeden Tag, wie der Wahnsinn nur darauf lauerte, ihn zu übernehmen. Davor fürchtete sich der Lesvaraq, mehr noch als vor seiner hellen Seite, denn es würde Chaos und das Ende bedeuten. Nicht nur für ihn, sondern auch für viele andere, die seinem Wahnsinn zum Opfer fallen würden. Aber waren seine Gefühle und seine Gedanken ein offenes Buch, in dem Kallya jederzeit lesen konnte, wie es ihr gefiel?


  »Ich würde dich auf der Stelle töten«, meinte Tomal plötzlich.


  »Das verstehe ich nicht«, antwortete Kallya, offensichtlich überrascht, »hast du aus der Vergangenheit nichts gelernt? Die meisten Lesvaraq, die ihre Gegner vor Beendigung des Zyklus getötet haben, sind am Ende kläglich gescheitert. Sie können nicht ohne den anderen bestehen. Es hat also keinen Sinn, wenn wir versuchen uns gegenseitig auszulöschen.«


  »Für mich schon«, sagte Tomal, »du bist in diesem Zeitalter der Lesvaraq überflüssig. Ich trage beide Seiten in mir, wie du erst geahnt hast und nun weißt.«


  »Du hältst dich für so mächtig, das Gleichgewicht alleine vertreten zu wollen?«, fragte Kallya.


  »Gewiss«, bestätigte Tomal, »ich brauche dich nicht. Weder als Gegnerin noch als Verbündete. Das Gleichgewicht braucht dich ebenfalls nicht. Du bist ein Missgeschick, das niemals hätte geschehen dürfen. Bedauerlich. Aber deshalb wurden mir beide Seiten mitgegeben.«


  »Und du gedenkst diesen Fehler zu beseitigen, nicht wahr?«


  »So ist es!«


  »Dann erkläre mir, warum du gegen das Licht in dir ankämpfst, statt deine ach so besondere Stärke zu akzeptieren? Ich kann fühlen, wie du dich damit quälst.«


  »Weil mich der Kampf in meinem Inneren zerreißt«, sagte Tomal aufrichtig.


  »Dann bist du nicht stark genug«, stellte sie fest.


  Kallya machte ihn wütend. Tomal fühlte, wie der Zorn ihn zu überwältigen drohte. Noch hatte er seine Gefühle und die Dunkelheit im Griff, aber er spürte, dass seine Beherrschung nachließ. Kallya kannte ihn nicht gut genug, um sich ein solches Urteil anmaßen zu dürfen. Zwar bestand zwischen den Lesvaraq zu ihren Lebzeiten stets eine besondere Verbindung, aber das bedeutete nicht, dass sie sich wirklich verstanden. Die meisten Begegnungen endeten in einer magischen Auseinandersetzung. Die Lesvaraq zogen sich gegenseitig an und stießen sich sofort wieder ab. Sie konnten nichts dagegen unternehmen. Von Zeit zu Zeit trafen sie aufeinander, um ihre Kräfte zu messen und ein neues Gleichgewicht herzustellen. So war es immer gewesen und so würde es weiterhin sein, davon war Tomal überzeugt.


  »Wer ist sie schon?«, dachte Tomal mürrisch. »Warum mache ich mir überhaupt etwas aus ihren Worten? Kallya will mich nur verletzen. Diese Lichtgestalt mag schön und rein sein, und doch ist sie durch und durch verdorben. Sie wird in dieser Welt nicht bestehen können.«


  »Was ist mit den magischen Brüdern?«, fragte Kallya.


  »Was soll mit denen sein?«, antwortete Tomal verblüfft.


  »Denkst du nicht, sie warten nur darauf, dass wir uns gegenseitig zerreißen, um danach ihren Vorteil aus unserer Schwäche zu ziehen?«


  »Warum sollten sich die Saijkalrae gegen uns stellen? Sie hätten uns längst vernichten können, wenn sie das gewollt hätten. Es wäre ein Leichtes für sie gewesen, als wir noch klein und unbedeutend waren. Je länger sie warten, umso schwieriger wird es für sie werden, einen von uns oder gar beide zu besiegen«, meinte Tomal.


  »Das glaube ich nicht. Sie haben einst Ulljan getötet und sie haben versucht uns zu finden. Sie sind nur an unseren Beschützern gescheitert«, gab Kallya zu bedenken.


  »Ich hatte keinen Beschützer und brauche auch keinen«, sagte Tomal.


  »Natürlich hattest du einen, der auf dich aufpasste und dir die Richtung wies. Wahrscheinlich hast du ihn bloß nicht bemerkt oder du hast ihn nicht als Beschützer wahrgenommen. Aber er und andere sind immer für dich da gewesen und haben die magischen Brüder davon abgehalten, dich zu finden. Mir ist es nicht anders ergangen, Tomal. Metaha, eine Naiki-Hexe, hat mich beschützt, und mit ihr – bis auf einige von der Dunkelheit verfluchte Seelen – hat die ganze Siedlung der Naiki mich beschützt.«


  Tomal dachte an Sapius, Corusal, Alvara, Madhrab, Elischa und Baylhard. Kallya sprach die Wahrheit.


  »Was will sie von mir, wenn sie ihre Kräfte nicht an mir messen will?«, fragte sich der Lesvaraq insgeheim. »Sie wird mich doch nicht etwa darum bitten, mit ihr gemeinsam gegen die Saijkalrae in einen magischen Kampf zu ziehen? Nie zuvor hat es eine solche Allianz zwsichen den Lesvaraq gegeben.«


  »Hör mir bitte zu, Tomal«, bat Kallya, »die Saijkalrae und ihre Anhänger sind eine Gefahr für uns. Eine Unbekannte im Spiel um die Macht, die es zu beobachten oder zu beseitigen gilt. Ich kann mich ihnen nicht entgegenstellen. Nicht alleine, noch nicht jedenfalls. Wenn wir allerdings zusammenarbeiten, könnten wir sie besiegen. Schon heute. Die Bedrohung wäre ein für alle Mal vorüber.«


  »Das ist Kraftverschwendung«, antwortete Tomal. Die Saijkalrae verhalten sich ruhig. Lassen wir sie in ihrem Versteck Pläne schmieden. Solange sie das tun, werden sie keinem von uns gefährlich werden.«


  »Sollten sie jemals in den Besitz des Buches aller Bücher kommen und Ulljans wahres Erbe antreten, gäbe es kein Zurück mehr. Sie wissen, was es mit dem Buch auf sich hat und wie sie damit umgehen müssen. Sie hätten die Macht, uns zu vernichten. Uns und andere.«


  »Woher weißt du das? Außerdem werden die Saijkalrae das Buch nicht in die Hände bekommen. Es wird bei mir gut aufgehoben sein, so ich und die übrigen Streiter es finden sollten.«


  »Ich hatte Zeit, habe mit Malidor gesprochen und viel darüber gelesen. Sobald das Buch aus den Händen der Wächter übergeben worden ist, wäre es für die magischen Brüder leicht, den Gefährten das Buch zu entreißen und es für sich zu beanspruchen«, erwiderte Kallya.


  »Was kümmern mich der dunkle Hirte und der weiße Schäfer«, winkte Tomal ab, »harmlose Figuren mit lächerlichen Beinamen, die sie sich einst selbst gegeben haben. Wie kannst du die beiden nur ernst nehmen. Ich habe andere Aufgaben zu erfüllen. Sollten sie mir das Buch entwenden wollen, werden sie meine Macht zu spüren bekommen.«


  »Nach der Überheblichkeit kommt der Fall«, meinte Kallya, »schade, ich hatte Vernunft erwartet. Gerade von dir. Aber die Klugheit ist nicht deine Stärke. Das wird es uns nicht leichter machen.«


  »Was meinst du?«


  »Den aufziehenden Sturm heil zu überstehen erfordert Einsicht und Mut«, meinte Kallya, »Mut, die alten Gewohnheiten abzulegen. Mut, sich zugunsten des Gleichgewichts mit dem Licht zu verbinden, und sollte es auch nur vorübergehend sein. Aber wie ich sehe, hast du weder das eine noch das andere.«


  Kallya zuckte ratlos mit den Schultern. Die Enttäuschung war ihr anzusehen. Sie konnten die Kluft zwischen sich nicht überwinden. Die Lesvaraq standen sich zu nah und waren sich doch zu fremd. Tomal wusste das. Er spürte instinktiv die Bedrohung seiner Macht und seines Lebens in ihrer Nähe.


  »Sie muss es doch ebenfalls fühlen«, dachte Tomal.


  Sie würden niemals gemeinsam gegen einen Feind kämpfen können. Nur gegeneinander, wie es das Gleichgewicht für sie vorgesehen hatte.


  »Es gibt einen Weg«, sagte Kallya plötzlich.


  Tomal war überrascht. Sie war hartnäckiger, als er angenommen hatte. Aber was immer ihm Kallya vorschlagen mochte, er konnte es nicht annehmen. Mit jedem ihrer Worte wuchs die Dunkelheit in ihm, breitete sich in seinem Inneren wie ein gefräßiger Wurm aus, wurde stärker und mächtiger. Schon hörte er ein Flüstern: »Töte sie. Töte den Lesvaraq. Lösche das Licht. Es blendet uns. Du musst sie vernichten. Wir brauchen sie nicht. Kümmere dich nicht um die Folgen. Du bist die Macht und das Gleichgewicht. Wir schaffen ein Kryson nach unserem Willen.«


  Trotz dieser anschwellenden Stimmen in seinem Inneren hielt ihn ein Gedanke davon ab, Kallya anzugreifen.


  »Was, wenn sie wahr spricht? Du darfst sie nicht angreifen. Sie verkörpert das Licht. Sie ist ein Teil deiner selbst, den du so sehr verleugnest. Ihr dürft den Zyklus nur gemeinsam vollenden. Schafft ein Kryson des Friedens und des Ausgleichs. Das Gleichgewicht wird es euch danken.«


  »Schweigt!«, rief Tomal laut und verzweifelt, da er sich nicht anders zu helfen wusste.


  Kallya zuckte erschrocken zusammen und löste sich erst wieder aus ihrer Spannung, als sie erkannte, dass Tomal nicht sie gemeint hatte, sondern mit sich selbst kämpfte. Die Auseinandersetzung zwischen Tag und Nacht hatte begonnen.


  »Der Weg ist steinig, wenn auch nicht unmöglich«, fuhr Kallya schließlich unbeirrt fort, »aber er würde mich dazu zwingen, mich selbst aufzugeben.«


  »Was willst du von mir?«, keuchte Tomal.


  »Ich könnte mich dir anschließen. Deine Magierin des Lichts sein.«


  Tomal schüttelte energisch den Kopf. Dieser Vorschlag war für ihn undenkbar. Er durfte, nein konnte sich nicht darauf einlassen. Kallya ging einige Schritte auf den Lesvaraq zu. In ihren Augen las Tomal eine beängstigende Entschlossenheit. Wollte sie ihn provozieren?


  »Niemals!«, rief er mit zitternder Stimme, »bleib mir vom Leib!«


  Er riss das Galwaas von seiner Schulter und feuerte. Einmal, zweimal und noch ein drittes Mal. Die Geschosse trafen Kallya in Brust, Bauch und Kopf und rissen hässliche Löcher in ihren Leib. Sie schrie auf und wurde von der Wucht des Aufpralls zurückgeschleudert. Kallya fiel. Aber sie blieb nicht liegen. Sie erhob sich, klopfte den Staub von ihrer Kleidung ab und zupfte ihr Gewand wieder in Form, während Tomal zusehen konnte, wie ihre Wunden verheilten. Die Löcher in ihrer Kleidung blieben und ermöglichten ihm einen Blick auf ihre helle, unverletzte Haut.


  »Das hat wehgetan«, sagte sie mit vorwurfsvoller Stimme und trat erneut näher. »Ich biete dir ein Opfer an. Das größte, das ich dir geben kann, und du schießt mit einer Waffe der Klan auf mich? Was hast du dir dabei gedacht? Die Waffe kann mir nichts anhaben. Sie kann die Magie nicht überwinden.«


  »Einen Versuch war es wert«, knurrte Tomal. »Du wirst mich nicht berühren und damit den Kreis des Lichts erneut schließen. Erst vor kurzer Zeit befreite mich Sapius von dieser Last.«


  »O ja, das habe ich gespürt. Du ließest deine Magierin töten. Ein Frevel und ein feiger Mord noch dazu, den du nicht wiedergutmachen kannst«, warf Kallya ihm vor. »Und dennoch biete ich dir eine einzigartige Gelegenheit, deinen inneren Ausgleich zu finden und Kryson mit mir gemeinsam zu gestalten. Ich würde dir dienen. Das hat es nie zuvor gegeben.«


  »Du bist ein Lesvaraq! Das geht nicht«, schrie Tomal.


  »Was willst du dagegen unternehmen?« Kallya sah ihn beinahe mitleidig an. »Ich werde nicht gegen dich kämpfen. Ich sehe meinen Weg kristallklar vor mir. Nimm mein Opfer an, Tomal. Ich werde dir dienen. Du wirst keine mächtigere Verbündete auf Kryson finden. Gemeinsam können wir jeden Feind besiegen. Sagtest du nicht selbst, dass ich nur ein zu beseitigendes Missgeschick sei und das Gleichgewicht mich nicht bräuchte? Du trägst beide Zeichen. Vielleicht bist du tatsächlich dazu auserkoren, beide Seiten – Tag wie Nacht – auch zu vertreten, während ich nur eine Laune der Natur bin, die aus einem kurzzeitig bestehenden Ungleichgewicht geboren wurde. Liegst du richtig, dann bin ich deine Magierin, die dich fortan auf deinen Wegen begleiten wird und vor dem schleichenden Wahnsinn bewahrt.«


  Kallya bewegte sich vorsichtig näher und streckte Arme und Hände aus, um ihn zu berühren.


  »Keinen Schritt näher!«, kreischte Tomal, das Galwaas schussbereit im Anschlag »ich warne dich, bleib stehen. Ich lasse nicht zu, dass du den Zyklus vollendest.«


  »Nimm die Waffe herunter«, sagte sie sanft, »wehre dich nicht gegen das Unabänderliche. Es ist zwecklos. Ich gehöre dir.«


  Kallya machte einen weiteren Schritt auf den Lesvaraq zu. Ihre Gegenwart bedrohte ihn, und je näher sie ihm kam, desto mehr wollte er sie wegstoßen oder vernichten. Tomal wurde speiübel. Er kam sich vor, als stünde er bis zum Hals in einer Jauchegrube. Ihr Geruch ließ ihn würgen.


  »Noch einen Schritt und ich verliere die Beherrschung«, dachte Tomal.


  Aber Kallya ließ sich nicht abhalten. Tomal musste auf sie nicht weniger abstoßend wirken als sie auf ihn, denn er erkannte, wie sie die Nase rümpfte. Mühsam setzte sie einen Schritt vor den anderen. Auf ihrer Stirn standen Schweißperlen.


  »Der Gestank«, stöhnte sie. »Hilf mir, Tomal. Komm auf mich zu und akzeptiere, was du nicht verhindern kannst.«


  »Das kann ich wohl«, rief Tomal trotzig.


  Er konnte sich nicht mehr zurückhalten. Tomal ließ die Dunkelhaut aus sich heraus und schuf einen magischen Käfig, der Kallya hinter engen, schwarzen Gitterstäben einschloss. Zwischen den Stäben zuckten dunkel schimmernde Blitze aus magischer Energie.


  »Was soll das werden?«, fragte Kallya. »Willst du mich in diesem lächerlichen Käfig gefangen halten? Du wirst mich nicht aufhalten. Ich habe mich entschieden. Mein Dasein als Lesvaraq hat keine Zukunft. Unser Bündnis ist der einzig richtige Weg für uns beide. Sieh das doch ein.«


  Tomal antwortete ihr nicht. Stattdessen ließ er seinen angestauten Gefühlen freien Lauf. Sie brachen gewaltig und lautstark aus ihm heraus. Der Himmel verdunkelte sich. Ein dumpfes Grollen kündigte ein rasch herannahendes Unwetter an.


  Dicke, schwere Hagelkörner, die groß wie die geballte Faust eines Kriegers waren, prasselten herab. Als sie auf die Gitter des Käfigs trafen, hörte es sich an, als ob eintausend Schmiede gleichzeitig mit ihrem Hammer auf einen Amboss schlagen würden.


  Tomal spürte die Macht durch seine Adern pulsieren, wie er sie nie zuvor gespürt hatte, stark und ungezügelt. Er konnte die Nacht nicht beherrschen. Beinahe ohnmächtig ließ er die Dunkelheit schließlich ausbrechen.


  Die Erde bebte unter seinen Füßen. Ein Spalt tat sich unmittelbar neben ihm auf, der bis weit in das Innere Krysons reichte. Der Käfig hing gefährlich über dem Abgrund und drohte mit jedem weiteren Erdstoß abzurutschen und mit Kallya in die Tiefe zu stürzen. Unten wartete der glühend rote flüssige Felsenstrom auf sie. Dem Beben folgte ein Donnern, das dem Brüllen einer wütenden Bestie glich. Es löste das Beben der Erde unter seinen Füßen ab.


  »Zügle deine Macht!«, rief Kallya furchtsam. »Du hast den Vulkan aufgeweckt. Tartatuk wird jeden Augenblick ausbrechen. Wir müssen von hier weg. Schnell!«


  »Vergiss es, Kallya«, Tomal strich sich eine Locke aus der Stirn und lachte ein schrilles Lachen, »du wirst hinter Gittern bleiben, während ich mich schleunigst auf den Weg mache, den übrigen Streitern zu folgen.«


  »Das würde dir gefallen!«, rief Kallya widerspenstig.


  Plötzlich schien Kallya in einem gleißenden Licht zu explodieren. Tomal hatte seine Augen nicht rechtzeitig geschützt. Für einen Moment war er geblendet. Aber er hatte einen sich bewegenden Schatten wahrgenommen und wusste, dass sie aus dem Käfig entkommen war. Als sich sein Blick wieder klärte, war der Käfig verschwunden. Entgegen seinen Befürchtungen hatte Kallya sich ihm nicht weiter genähert, sondern sich sogar noch einige Fuß weit entfernt, indem sie auf eine kleine Anhöhe am Fuße des bebenden Tartatuk geklettert war und nun auf den Lesvaraq herabblickte. Ihr Gesicht drückte Erstaunen aus.


  »Das Gestein fühlt sich heiß unter meinen Füßen an. Es wird nicht mehr lange dauern, bis der Berg platzt und Feuer spuckt. Du hast ihn gereizt und zornig gemacht. Aber komm herauf und sieh selbst, was du durch deine Unbeherrschtheit geschaffen hast!«


  Tomal vermied es, Kallya anzusehen, und er würde es tunlichst vermeiden, sich ihr freiwillig zu nähern. Er brauchte nicht auf die Anhöhe zu klettern, um das Ausmaß seines Tuns zu erkennen. Der Lesvaraq wusste, was er angerichtet hatte. Die Erde unter seinen Füßen bebte noch immer und brüllte vor Schmerzen. Der gewaltige Riss zog sich – so weit das Auge reichte – viele Fußbreit durch den Kontinent Ell.


  Wer nicht fliegen konnte oder magisch begabt war, würde Brücken bauen müssen, wollte er sicheren Fußes von der einen Seite zur anderen gelangen. Für einen Sprung war der Abgrund zu breit. Es mochte Orte auf Ell geben, an denen nur ein schmaler Spalt entstanden war. Aber das konnte Tomal nicht wissen. Am Fuße des Tartatuk war die entstandene Lücke erschreckend breit und tief und hatte den Vulkan auf den Plan gerufen.


  Der Lesvaraq musste Kallya loswerden.


  »Nutze die Ablenkung durch die Verwüstung«, flüsterte eine Stimme in seinem Inneren.


  Tomal griff sofort an. Die Nacht umhüllte ihn. In seinen Augen spiegelte sich ihr dunkler Glanz wider. Er fühlte sich geborgen und stark hinter ihrem Schutzmantel. Auf seinen Handflächen bildete sich eine zähe, ölige Flüssigkeit, die er aus seinen Poren schwitzte. Sie hatte die Farbe seines Blutes und dampfte.


  Ruckartig riss Tomal seine Hände empor und schleuderte Kallya die Flüssigkeit in tausend Tropfen entgegen.


  Kallya schrie schmerzerfüllt auf, als die ersten Tropfen zischend ihre Haut trafen. Sie hinterließen tiefe, hässliche Brandwunden. Manche drangen über die Poren in die Haut ein. An diesen Stellen wölbte sich das Fleisch in Windeseile. Schwellungen entstanden, verformten sich und pflanzten sich wie Geschwüre fort. Schließlich brachen sie auf und eine stinkende, eitrige Flüssigkeit kam zum Vorschein. Bald war ihr ganzer Körper mit den Geschwüren überzogen. Haare und Nägel fielen ihr aus. Ihre strahlende Schönheit war dahin. Beinahe bedauerte der Lesvaraq seinen Angriff. Tomal hatte Kallya mit einer schrecklichen Krankheit geschlagen.


  Kallya zitterte am ganzen Leib, fiel keuchend auf die Knie und übergab sich heftig einige Male hintereinander, bis sie nichts mehr hervorbrachte und nur noch röchelnd würgte.


  »Was hast du getan? Hilf mir«, ihre flehende Stimme klang schwach, »bitte! Ich bin deine Bestimmung.«


  »Kannst du dich etwa nicht aus eigener Kraft von der Krankheit befreien?«, Tomal klang spöttisch. »Ist dein Körper zu schwach, der Dunkelheit meines Blutes zu widerstehen? Oh, das tut mir aber leid für dich. Es gibt kein Heilmittel dagegen. Solltest du sie nicht mit deinen magischen Fähigkeiten besiegen können, wirst du sterben, noch bevor Tartatuk seine ersten feurigen Gesteinsbrocken ausspuckt.«


  Kallya atmete schwer und biss die Zähne zusammen, die ihr allerdings – einer nach dem anderen – dabei herausfielen. Blutige Tränen liefen ihr über die Wangen.


  Tomal bog sich vor Lachen. Ein grausames Lachen seines Triumphes. Der Lesvaraq verhöhnte seine Widersacherin.


  »Tomal … du darfst nicht … nicht so …«, krächzte Kallya.


  Sie konnte ihren Oberkörper kaum aufrecht halten. Ihre strahlende Erscheinung schwand, lediglich in ihren Augen waren das Licht und der Wille, einen Ausweg aus der hoffnungslosen Lage zu finden, noch zu erkennen. Kallya kämpfte gegen ihr Ende an, aber das Blut der Dunkelheit war wie Gift in ihrem Körper, das sie nicht mit ihrer Magie besiegen konnte.


  »Du wolltest dich doch mit mir verbinden«, sagte Tomal, »siehst du jetzt, was dabei herauskommt? Du verträgst mein Blut nicht. Ich kann deinen siechenden Anblick kaum ertragen.«


  Kallya schüttelte entkräftet den Kopf. Von Tomal konnte sie keine Rettung erwarten.


  »Das Licht schwindet«, ihre Stimme war nur noch ein Flüstern, für Tomal kaum zu hören.


  »Mach ein Ende. Gleich haben wir es geschafft«, hörte Tomal eine Stimme in seinem Inneren sprechen.


  Der Lesvaraq des Lichts kroch am Boden und wand sich im Todeskampf wie eine Schlange am Fuße des Vulkans. Kallya litt Qualen. Tomal wagte sich näher.


  »Wo willst du hin? Hiergeblieben«, rief er.


  »Lass mich sterben«, brachte sie mit Mühe über ihre Lippen, »und sieh zu, wie du alleine mit dem Gleichgewicht auskommst.«


  »Nichts anderes hatte ich vor«, meinte Tomal, »ich will dir nur ein klein wenig zur Hand gehen und dein Leiden beenden.«


  »Rühr mich nicht an, Dunkler«, stöhnte Kallya, »du hast bereits genug Unheil angerichtet.«


  Tomal vergaß seine Abscheu und zwang sich, den abstoßenden Gestank aus seinen Sinnen zu verdrängen. Siegesgewiss wollte er seine Begegnung mit Kallya zu Ende bringen.


  »Wer hätte gedacht, dass unser Kampf so schnell vorbei sein könnte. Kallya hat sich nicht einmal gewehrt. Wie langweilig, das war keine Herausforderung«, dachte er bei sich, »gleich unsere erste Auseinandersetzung endet tödlich für das Licht.«


  Der Lesvaraq hatte seine Gegnerin rasch eingeholt und stellte sich breitbeinig über sie. Kallya hatte aufgegeben. Ihre Kräfte hatten sie verlassen. Ihre Atmung war flach, Tomal konnte bei jedem ihrer Atemzüge ein Pfeifen hören.


  Er ging in die Hocke, drehte sie vorsichtig auf den Rücken und nahm ihren Kopf in beide Hände. Ihr Gestank war schwer zu ertragen. Kallya verzog ihre Lippen und den zahnlosen Mund zu einem grotesken Lächeln. Sie hob ihre Hände und legte sie auf die seinen. Tomal riss erschrocken die Augen auf.


  »Habe ich dich am Ende doch erwischt«, flüsterte sie matt.


  »Ich verstehe nicht.«


  »Du wolltest mich töten. Aber …«, Kallya tat einen tiefen Atemzug, »das geht nicht mehr. Der Zyklus wurde geschlossen.«


  »Du verdammte Hexe«, Tomal schlug ihre Hände beiseite, als hätte sie ihn verbrannt, und sprang auf, »du hast mich reingelegt!«


  Ihm fiel auf, dass sie für seine Sinne plötzlich nicht mehr stank. Die Erkenntnis traf ihn mit Wucht. Der Zyklus war vollendet. Er konnte nichts mehr dagegen unternehmen.


  »Wie ich sagte, Klugheit ist nicht deine Stärke. Und jetzt hilf deiner Magierin des Lichts. Du darfst mich nicht sterben lassen.«


  Tomal schlug die Hände vors Gesicht. Er hatte einen großen Fehler gemacht. Jetzt war er erneut mit einer Magierin des Lichts verbunden. Alles war umsonst gewesen: Sapius’Tat. Die Hoffnung auf ein Leben ohne das Licht und den steten Kampf zwischen Tag und Nacht in seinem Inneren, der ihn in den Wahnsinn trieb. Erschöpft und zutiefst enttäuscht ließ er sich neben ihr nieder und legte ihr die Hände wieder aufs Gesicht. Er spürte, wie die Berührung ihrer entzündeten Haut unter seinen Fingern prickelte. Das Licht stieg in ihm auf, frisch und stark, als wäre es soeben erst geboren worden, und zog das Gift und die Krankheit aus Kallyas Körper. Erleichtert atmete die Magierin auf.


  »Du wirst dich selbst heilen«, sagte Tomal mit einem bitteren Unterton in der Stimme, »ich habe keine Kraft und keine Lust dazu.«


  »Schon gut«, meinte Kallya, »auch wenn es dir gut stünde, mir zu helfen, werde ich das alleine schaffen. Ich bin froh, dass du dich letztlich für unsere Verbindung entschieden hast. Ich werde die bessere Seite in dir hervorbringen und mich nach Kräften für das Licht einsetzen.«


  »Erwähne das nie wieder«, warnte Tomal seine Magierin, »oder Kryson hat einen Lesvaraq des Lichts weniger!«


  »Du wirst diese Aufgabe nun statt meiner erfüllen müssen. Das ist es doch, was du wolltest.«


  »Aber nicht auf diese Weise. Ich wollte die Dunkelheit beherrschen.«


  »Narr! Das kannst du nicht. Sie gebietet über dich und nicht umgekehrt.«


  »Das hatten wir doch schon«, erwiderte Tomal. »Geh mir jetzt aus den Augen. Wir werden uns früh genug wiedersehen.«


  »Ja, ich werde aufbrechen. Mein Opfer für das Gleichgewicht habe ich erbracht. Wenn wir uns das nächste Mal treffen, wirst du von den Folgen der Krankheit deines Blutes nichts mehr sehen.«


  »Das will ich für dich hoffen. Dein Anblick wäre mir ansonsten doch sehr zuwider.«


  Tomal reichte Kallya die Hand und half ihr aufzustehen. Er wollte alleine sein. Wie sollte es nun weitergehen? Dass seine Pläne gescheitert waren, hatte ihn tief getroffen. Er setzte sich auf den warmen Boden und merkte nicht einmal, wie sich Kallya entfernte.


  »Noch ist nicht alles verloren«, dachte er bei sich und schöpfte neue Hoffnung, »Sapius könnte auch Kallya töten. Aber sie ist stärker und mächtiger als Tallia. Sie besitzt die Kräfte eines Lesvaraq. Kann ich ihm die Bürde ein weiteres Mal auferlegen? Aber warum nicht? Er hat es ein Mal getan, da kann er es auch ein zweites Mal. Mit jedem weiteren Mord wird es leichter. Hoffen wir, dass es für ihn nicht zur Gewohnheit wird. Oder Blyss könnte es für mich tun. Er ist ein eigenartiges Wesen. Wenn ich ihn nur richtig einschätzen könnte! Er wurde durch Magie geschaffen. Der perfekte Attentäter. Ein Geschöpf der Schatten. Vielleicht bitte ich ihn darum. Sollte er scheitern, kann ich immer noch Sapius einsetzen.«


  Das tosende Geräusch aus dem Inneren des Vulkans riss den Lesvaraq aus seinen Gedanken. Tartatuk brach aus. Tomal drehte sich um und blickte mit sorgenvoller Miene zum Krater des Vulkans. Dichte Aschewolken stiegen auf und verdunkelten die Sonnen von Kryson. Es roch nach Schwefel. Felsbrocken und Geröll wurden hoch- und weit durch die Luft geschleudert. Über den Kraterrand kroch ein dickflüssiger Lavastrom, der sich unaufhaltsam die steilen Abhänge hinabschlängelte.


  


  Tomal packte sein Bündel, stand auf und sah sich um. Er entschied sich dafür, nach Norden zu gehen, um sich vor dem Wüten des Vulkans in Sicherheit zu bringen. Diese Gegend würde für einige Zeit unpassierbar sein. In einiger Entfernung konnte er die Ruinen eines zerstörten Dorfes und dahinter den Waldrand des Faraghad erkennen. Zuerst musste er den Graben überwinden, den er selbst geschaffen hatte. Aber das war leicht. Er suchte sich einen passenden Stein auf der anderen Seite und sprang, wie Sapius es ihm beigebracht hatte.


  »In welche Richtung sind sie gegangen?«, fragte er sich selbst – kaum auf der anderen Seite des Grabens angekommen – nach dem Weg der übrigen Streiter.


  Tomal schritt zügig voran und sprang zwischendurch, wenn er ein gutes Ziel ausmachen konnte. Er war Sapius dankbar dafür, dass er ihm diese zeit- und kraftsparende Reisemethode beigebracht hatte.


  Nach einer Weile wähnte sich der Lesvaraq weit genug von Tartatuk entfernt und in Sicherheit. Unmittelbar vor den ersten Bäumen des Faraghad schlug er sein Lager auf. Er hatte von hier aus die beste Sicht auf das Spektakel des wohl größten Vulkanausbruchs seit Tausenden von Sonnenwenden. Und er, Tomal, war dafür verantwortlich. Ein Lächeln und ein eigenartiger Glanz schlichen sich in sein Gesicht.


  Der Kampf mit Kallya hatte ihn hungrig und müde gemacht. Er hatte einige Köstlichkeiten in seinem Gepäck verstaut, bevor er sich aus Zehyr auf den Weg gemacht hatte. Bei dem Gedanken an die Speisen lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Nachdem er seinen größten Hunger und Durst gestillt hatte, machte er es sich gemütlich und lehnte sitzend an einem Baum.


  »Blyss? Wo seid Ihr?«, rief er seinen Verbündeten in Gedanken.


  »Ich bin hier«, antwortete das Gefäß prompt.


  Tomal hatte nicht erwartet, den dunklen Geist sofort zu erreichen. Er konnte die Stimme klar und deutlich erkennen, als stünde er neben ihm.


  »Wo ist hier?«, wollte Tomal wissen.


  Er sprach jetzt laut mit dem Gefäß. Er empfand es als angenehm, seine eigene Stimme zu hören. Das gab ihm – anders als bei einer Unterhaltung im Stillen – das Gefühl, als würde er tatsächlich mit jemandem in seiner Nähe reden. Und es half ihm, die Einsamkeit zu vertreiben. Lediglich die Antworten musste er in seinem Geist entgegennehmen.


  »Im Haus des hohen Vaters und der heiligen Mutter.«


  »Was habt Ihr dort zu suchen?«


  »Oh, mein derzeitiger Wirt lebt dort. Ihr wisst doch, dass ich jemanden brauche, wenn ich nicht als ruheloser Geist ohne Sinn und Verstand durch die Lande ziehen will. Vielleicht habt Ihr mich mit unserem Bündnis und dem Versprechen, das ich Euch geben musste, von dieser Verbindung befreit. Aber ich will lieber noch keinen Versuch wagen, ob ich wirklich frei bin. Die Gefahr, es könnte anders sein, ist zu groß. Noch. Außerdem kann mein Wirt meine Unterstützung gut gebrauchen. Es gibt eine erst jüngst berufene heilige Mutter im Ordenshaus der Orna. Sie ist willensstärker und entschlussfreudiger als ihre Vorgängerin und reinigt ihr Haus mit eisernem Besen. Sie ist hart und unnachgiebig. Die Brüder und Schwestern der Orden stehen hinter ihr, glauben an sie und vertrauen ihr. Das gab es schon lange nicht mehr. Ihr Name ist Elischa.«


  Tomal horchte auf. Elischa, seine leibliche Mutter. Sie also hatte sich des Ordens angenommen. Eine sinnlose Aufgabe, wie er fand. Mit seiner Geburt waren die von Ulljan gegründeten Orden überflüssig geworden. Tomal hatte das Erbe des dunklen Lesvaraq angetreten. Es gab seiner Meinung nach nichts mehr, was die Orden noch bewahren müssten. Tomal nahm sich vor, Elischa zu besuchen, wenn er die Gelegenheit für günstig hielt und Zeit erübrigen konnte.


  »Was interessieren mich die Ordenshäuser«, sagte Tomal, »ich will wissen, wie es mit der Suche nach dem Buch weitergeht.«


  »Habt Ihr denn in der Stadt der Maja keinen Hinweis erhalten?«


  »Sie haben das Buch nicht«, antwortete Tomal, »und die Wächter des Buches wollten mir nicht sagen, wo sie es versteckt halten. In den Schatten war es nicht. Der erste Wächter war ein kleinwüchsiger Mann namens Tarratar. Er sieht wie ein Narr aus, mit einer Flickenkappe auf dem Haupt, an der sich zahlreiche Glöckchen befinden.«


  »Ich glaube, da kann ich Euch weiterhelfen. Ich kenne diesen Narren, der zuweilen eigenartig und in Rätseln spricht«, sagte Blyss. »Jedenfalls passt Eure Beschreibung auf einen Kerl, der erst kürzlich in den Ordenshäusern auftauchte und der heiligen Mutter einen längeren Besuch abstattete.«


  »Was wollte er von der heiligen Mutter?«


  »Ich höre und sehe viel. Aber über die Absichten Tarratars – so nanntet Ihr ihn doch – konnte ich nichts herausfinden. Ich nehme an, dass er der heiligen Mutter zu ihrer Wahl gratulieren wollte.«


  »Natürlich, Blyss«, schüttelte Tomal ungläubig den Kopf, »das wird es ganz sicher gewesen sein. Vielleicht sollte ich meine Pläne ändern und mir ein eigenes Bild von der Lage in den Ordenshäusern machen. Dabei könnte ich die Gelegenheit nutzen und selbst mit Elischa sprechen.«


  »Gewiss. Aber wenn Ihr sie aufsucht, solltet Ihr vermeiden, mich zu erwähnen.«


  »Warum?«


  »Sagen wir, sie wäre nicht sonderlich gut auf mich zu sprechen. Eine alte Geschichte, die sie wohl nicht vergessen wird«, meinte Blyss.


  Tomal wollte nicht wissen, worum es dabei ging. Aber er hatte eine Vorstellung davon, dass sie mit dem Verschwinden Elischas aus dem Eispalast zusammenhing. Er erinnerte sich an eine Präsenz, die dem Gefäß sehr geähnelt hatte.


  »In Ordnung. Ich werde mich bemühen und meine Bekanntschaft mit Euch verleugnen, sollte sie mich danach fragen, was ich nicht annehme«, sagte Tomal.


  »Sie weiß nicht, dass ich mich in den Ordenshäusern aufhalte«, antwortete Blyss.


  »Seid Ihr Euch dessen so sicher?«


  »Nein, natürlich nicht. Der heiligen Mutter werden besondere Fähigkeiten nachgesagt. Sie wäre womöglich in der Lage, mich aufzuspüren. Ich verstecke mich und kann mich beinahe unsichtbar machen. Dennoch bleibt für jemanden wie Elischa stets eine Spur zurück, die sie verfolgen könnte. Sie kennt mich und könnte meinen Geruch aufnehmen.«


  »Dann solltet Ihr Euch vor ihr in Acht nehmen.«


  »Oder ich töte sie. Das wäre das Einfachste.«


  »Das verbiete ich Euch.«


  »Aber Herr … «, jammerte Blyss.


  »Nein. Ihr werdet sie nicht anrühren. Niemals! Habt Ihr das verstanden?«


  »Sehr wohl, Tomal. Ich werde Elischa meiden und versuchen, mich weiterhin vor ihren Sinnen zu verbergen.«


  »Da gibt es noch etwas, was Ihr für mich tun könnt«, sagte Tomal.


  »Ich höre, Herr.«


  »Findet heraus, was Tarratar in den Ordenshäusern will. Sobald Ihr herausgefunden habt, was der Narr möchte, werdet Ihr mir davon berichten.«


  »Ganz, wie Ihr befehlt. Eines kann ich Euch schon heute sagen. Tarratar hat eine Bekannte unter den Orna. Eine alte Freundin, die er von Zeit zu Zeit immer wieder besucht. Ihr Name ist Ayale. Sie ist die älteste Orna im Orden. Die jüngeren Ordensschwestern sagen, sie sei senil und etwas verrückt. Ich hingegen glaube, dass sie etwas Besonderes ist. Hinter dieser Freundschaft muss mehr stecken. Sie hat bestimmt etwas zu verbergen«, sagte Blyss.


  »Die Alte interessiert mich nicht«, antwortete Tomal, »es sei denn, sie hat etwas mit dem Buch zu tun. Beobachtet Tarratar und Elischa. Ich vermute, dass wir dadurch etwas über das Versteck des Buches herausfinden können.«


  »Das werde ich«, bestätigte Blyss.


  »Und noch etwas«, sagte Tomal, der das Gefäß in Gedanken seufzen hörte, »mir ist vor Kurzem ein Missgeschick widerfahren.«


  »Tut mir leid, das zu hören«, antwortete Blyss.


  »Das Licht kehrte zu mir zurück«, weihte Tomal das Gefäß ein.


  »Oh, das ist … höchst bedauerlich«, Blyss hörte sich aufrichtig mitfühlend an.


  »Ihr werdet dafür sorgen, dass es wieder verschwindet. Ich erteile Euch den Auftrag, Kallya zu beseitigen.«


  »Aber sagtet Ihr nicht, dass ich Euch in dieser Sache nicht helfen kann?«, Blyss klang verunsichert. »Ich habe Euch meine Hilfe in dieser Sache schon einmal angeboten und Ihr habt abgelehnt.«


  »Mag sein«, erwiderte Tomal, »die Dinge ändern sich. Ich denke, Ihr wärt dazu in der Lage. Ihr seid mit mir und meinem Blut verbunden. Das gibt Euch die Kraft und die Fähigkeit, diese Aufgabe zu bewältigen. Außerdem kann und will ich meinen Magier nicht ein zweites Mal bitten, mir diesen Gefallen zu tun, und Ihr seid ein Attentäter, wie ich keinen besseren finden könnte.«


  »Das verstehe ich«, antwortete Blyss, »aber ist Kallya nicht ein Lesvaraq?«


  »Doch«, bestätigte Tomal, »zugegeben, genau das macht die Angelegenheit heikel und … gefährlich. Wollt Ihr mir diesen Gefallen tun?«


  »Sie könnte mich vernichten.«


  »Das stimmt«, gab Tomal zu, »aber ich lasse Euch frei, wenn Ihr Kallya überwindet.«


  Blyss antwortete nicht sofort. Tomal nahm an, dass er über den Vorschlag nachdachte. Das Gefäß würde einen hohen Preis bezahlen, sollte das Attentat scheitern.


  »Ich werde versuchen den Lesvaraq für Euch zu töten«, stimmte Blyss zögernd zu, »aber Ihr müsst mir versprechen, dass Ihr mich nicht ein weiteres Mal hintergehen werdet. Meine Freiheit ist das höchste Gut, das ich erreichen kann. Sie bedeutet aber nicht, in Eurer Abhängigkeit zu stehen und Euch dienen zu müssen. Ihr müsst mich von meinem Wirt befreien und von unserem Pakt entbinden. Sollte ich erfolgreich sein, lasst mich gehen.«


  »Wir werden sehen, ob Ihr Kallya besiegt«, antwortete Tomal.


  »Das genügt mir nicht, Herr«, zeigte sich Blyss beharrlich.


  »Schon gut. Ich verspreche, Euch ziehen zu lassen. Ihr werdet frei und unabhängig sein, Blyss.«


  »Gut. Dann werde ich es tun. Kallya ist schon so gut wie tot. Ihr könntet mich schon heute freigeben!«, schlug Blyss vor.


  »Ganz sicher nicht, mein Freund«, lachte Tomal, »Ihr werdet mir über Eure Fortschritte in den Ordenshäusern berichten und Euch um Kallya kümmern. Habt Ihr beides zu meiner Zufriedenheit erledigt, werde ich mein Versprechen erfüllen.«


  Tomal spürte, wie sich das Gefäß aus seinen Gedanken zurückzog. Er hatte wieder Hofffnung. Blyss war ein fähiger Begleiter, und der Pakt bedeutete, dass sich der Lesvaraq auf die Dienste des Gefäßes verlassen durfte. Er hatte allerdings seine Zweifel daran, ob Blyss das Vorhaben gelänge.


  »Warten wir ab, was geschieht«, dachte Tomal bei sich.


  Der Lesvaraq lehnte sich zurück und schloss die Augen, um sich auszuruhen. Er brauchte seine Kräfte. Die Suche nach dem Buch hatte gerade erst begonnen.


  Blick in die Zukunft


  Der Gedanke an den Abstieg in die Brutstätten der Rachuren machte Sapius zu schaffen. Seit einigen Horas fühlte er sich krank und schwach. Je näher sie dem Rachurengebiet gekommen waren, desto langsamer waren seine Schritte geworden. Der Magier hatte sich schon bald nach ihrem Aufbruch von der Stätte ihrer Zusammenkunft hinter die Gefährten zurückfallen lassen.


  Doch nicht alleine die Vorstellung, welche Gefahren und Schrecken sie in den Brutstätten erwarten würden, bereitete ihm Kopfschmerzen. Das schlechte Gewissen plagte ihn mit jeder Hora ihres Weges mehr.


  Was wäre, wenn Vargnar ihn durchschaute? Sapius sah Tallias zerschmetterten Schädel vor seinem inneren Auge. Wieder und wieder, als hätte er den Mord gerade erst begangen. Sie starrte ihn entsetzt an, enttäuscht über den gemeinen Verrat. Sie waren gute Freunde gewesen. Er hatte sie getötet. Einfach so.


  Sapius konnte dieses Bild nicht aus seinem Kopf verdrängen. Er sah sich selbst, die Angst und Mordlust in seinen Augen, wie er mit dem Stab des Farghlafat auf den Schädel seiner Weggefährtin schlug, bis ihr Kopf unter den magisch verstärkten Hieben schließlich zerbarst. Eine feige Tat, die er nur allzu gerne ungeschehen machen würde.


  »Es wäre besser gewesen, ich hätte mich von Tallia töten lassen«, dachte Sapius verbittert.


  Aber in jenem Augenblick des Missverständnisses zwischen Freunden hatte er nicht abgewartet, sondern war Tallia aus Furcht zuvorgekommen.


  Er wollte leben. Heute sah er seine Tat in einem anderen Licht. In einem unbedachten Moment hatte er sich zu einem Mord hinreißen lassen. Die Schuldgefühle drückten ihn. Sapius würde nie erfahren, ob Tallia Tomals Aufforderung gefolgt wäre und ihn, den Magier der Dunkelheit, umgebracht hätte. Er wollte jedenfalls nicht daran glauben. Tallia war anders als Sapius gewesen. Vielleicht stärker. Sie hatte das Gute in ihren Gefährten gesehen und hätte dem Willen des Lesvaraq widerstanden. Möglicherweise. Ein Rest an Unsicherheit würde stets bleiben. Die Erkenntnis seines Fehlers machte Sapius’ Selbstzweifel unerträglich.


  Sapius’ Gedanken konnten ihn verraten. Er wusste, dass der Felsenprinz Gedanken lesen konnte. Vargnar konnte die Steine befragen. Sie würden ihm das Verbrechen zeigen, so er denn eines Tages nach Tallia suchen sollte. Die Felsenfreunde hatten Sapius’ Frevel sofort erkannt. Felsenfreunde waren vernunftbegabte Wesen. Rodso würde sein Geheimnis nicht preisgeben, nahm der Magier an. Aber konnte er sich dessen wirklich sicher sein? Immerhin war der Felsenfreund gedanklich eng mit dem Prinzen verbunden. Für gewöhnlich hatten die Pelzechsen vor den Felsgeborenen keine Geheimnisse. Konnte Rodso den Magier entlarven, war Vargnar dazu selbst ebenfalls in der Lage. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sich Sapius der Wahrheit stellen musste.


  Wie lange würde die Trauer um Goncha bei dem Felsgeborenen vorhalten und dessen Denken und Fühlen noch beeinträchtigen?, fragte sich Sapius. Vielleicht hatte der Magier Glück, und Vargnar ließ sich während ihrer gemeinsamen Suche durch seinen Schmerz um den Verlust des treuen Freundes ablenken und käme ihm niemals auf die Schliche. Aber Sapius war vorsichtig und vertraute nicht auf sein Glück. Deshalb hatte er beschlossen, sich von Vargnar möglichst fernzuhalten, um dem Prinzen keine Gelegenheit zu geben, in seinen Gedanken zu lesen.


  Renlasol ging er besser ebenfalls aus dem Weg. Der einst glückliche und unerschrockene Junge, der sich unbedingt aus dem Schatten seines Vorbildes hatte lösen wollen, hatte sich verändert. Eine dunkle Aura umgab seit jenen Tagen im Land der Bluttrinker den Fürsten, der als Sohn eines Flachsbauern und ehemaliger Knappe eines Bewahrers erstaunlich weit aufgestiegen war, wie der Magier fand.


  Renlasol hatte Sapius in all den Sonnenwenden offenbar nicht verziehen, dass er ihn und seine Freunde ins Verderben geschickt hatte. Der Fürst war offensichtlich nachtragend und ließ ihn seine Ablehnung deutlich spüren.


  Das Vorhaben, um Quadalkars Unterstützung zu bitten, hätte Sapius nach seiner eigenen Begegnung mit Quadalkar niemals eingehen dürfen.


  Aber immerhin hatte die Aussicht bestanden – und wenn sie noch so winzig klein war –, dass Quadalkar auf die Bitten des Magiers eingegangen wäre und die Boten verschont hätte. Sapius hatte richtig gehandelt. Das sagte er sich immer wieder, wenn er den Fürsten anblickte. Renlasol wirkte inzwischen hart und verhärmt. Er meinte sogar, einen Zug von Verschlagenheit im Wesen des Fürsten zu erkennen. Etwas, das Renlasol früher nicht an sich hatte.


  Sapius war sich beinahe sicher, dass Renlasol ein dunkles Geheimnis vor den übrigen Streitern verbarg. Geradeso wie der Magier selbst. Aber er durfte sich nicht anmaßen, Renlasol deswegen zu verurteilen. Nicht er, Sapius, der selbst so viel Schuld auf sich geladen hatte.


  Nach zwei Tagesmärschen durch das Vulkangebiet des Tartatuk hatten sie das Gebiet der Rachuren erreicht.


  


  *


  


  In der vergangenen Nacht, während ihrer Rast, war Sapius von einem Traum heimgesucht worden. Er wusste nicht genau, ob es ein Albtraum oder eine Vision seiner Zukunft war, die ihn geplagt hatte. Es hatte sich so wirklich angefühlt. Während er den übrigen Gefährten folgte, hatte er Zeit, über den Traum nachzudenken. Die Bilder gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf.


  Sapius stand auf einer Lichtung mitten in einem fremd anmutenden Wald, umgeben von Donnerdornbäumen. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals zuvor einen solchen Baum auf Ell gesehen zu haben, und dennoch kamen sie ihm eigenartig vertraut vor. Die Bäume mit ihren schwarzen Stämmen und blutroten Blättern waren bloß eine Legende. Ihrem Holz wurden magische Kräfte nachgesagt. Vielleicht waren sie zu Urzeiten auf dem Kontinent gewachsen. Doch irgendwann mussten sie durch andere Bäume und Sträucher verdrängt worden sein oder irgendwer hatte sie abgeholzt oder verbrannt.


  Der Magier kannte sich in der Gegend bestens aus. Sie war ein Teil seiner Heimat. Er wusste, dass er die giftigen Dornen der Donnerdornbäume nicht berühren durfte. Wenngleich er ein wirksames Gegenmittel kannte, wäre ein Kontakt äußerst schmerzhaft.


  Das Gift der Dornen war für die meisten Lebewesen tödlich. Jedoch war es, in kleinen Dosen als Zutat zu Kräutern, anderen pflanzlichen und tierischen Essenzen beigemischt und ausreichend lange erhitzt, nützlich für die Zubereitung eines starken Heiltrankes. Der Magier war der festen Überzeugung, der Trank könne selbst die Toten aus dem Reich der Schatten zurückholen, obwohl er das bislang nicht ausprobiert hatte und auch keine Lust dazu verspürte. Sapius wusste, wohin er sich wenden musste, wollte er seine mitten im Wald gelegene Behausung auf kürzestem Weg erreichen.


  Der Magier war alt geworden. Er wusste, was das für ihn bedeutete. Der Tartyk war in die letzte und kürzeste Phase seines Lebens eingetreten. In diesem Lebensabschnitt alterte er sichtbar und schnell. Dennoch kam es ihm vor, als hätte er bereits die meiste Zeit in diesem Zustand verbracht. Statt zu sterben, lebte er noch immer. Und das schon seit mehreren Tausend Sonnenwenden.


  Tags zuvor hatte er lange und ausgiebig sein Spiegelbild in der Oberfläche eines Sees betrachtet. Das hatte er alle einhundert Sonnenwenden getan, um sich an sein eigenes Aussehen zu erinnern. Zahlreiche Altersflecke überzogen seine Haut, die zu seinem Verdruss schon seit längerer Zeit schlaff und faltig geworden war.


  Sein einst dichtes Kopfhaar war ihm bis auf einen ungekämmten, lang gewachsenen und schneeweißen Haarkranz ausgefallen. Die Augenbrauen waren buschig geworden. Haare wuchsen ihm aus der Nase und den Ohren. Ein bis auf seine Brust reichender weißer Vollbart verdeckte die schlimmsten Makel und Narben seines Gesichts. Narben, die ihn an längst vergangene Tage erinnerten, an fürchterliche Erlebnisse und Schmerzen.


  Jede dieser Narben hatte ihre eigene Geschichte zu erzählen, die den Magier geprägt und verändert hatte. Dem Schreckensbild eines uralten Mannes trotzend hatte Sapius seine Zähne blecken wollen, nur um sogleich entsetzt festzustellen, dass er in eine nahezu zahnlose Mundhöhle blickte. Er war leer und verbraucht. Sapius fühlte sich plötzlich alt. Uralt.


  Den größten Teil seines Lebens hatte er auf Fee verbracht. Das wusste er ganz selbstverständlich. An seine Zeit auf Ell konnte er sich kaum noch erinnern. Sie kam ihm kurz und bedeutungslos vor, obwohl er diese wenigen Sonnenwenden – es mussten etwas mehr als dreihundert gewesen sein – als intensiv und prägend für die weitere Entwicklung Krysons empfunden hatte.


  An manchen Tagen stöberte er in seinen und den Aufzeichnungen zahlreicher anderer Schriftgelehrter und Atramentoren, um sich an die Zeit seines Kampfes um die Aufrechterhaltung des Gleichgewichts zu erinnern und, natürlich, um sich die Namen von Freunden sowie Feinden ins Gedächtnis zu rufen. Nur dadurch lebten sie weiter. Sapius wollte, dass man sich an sie erinnerte. Aus den Fehlern von Madhrab, Elischa, den Saijkalrae, Quadalkar, Tomal und Tallia musste die Nachwelt lernen.


  Wie viele Sonnenwenden waren seitdem vergangen? Dreitausend mindestens. Wahrscheinlich waren es zehntausend Sonnenwenden. Ihre Knochen waren längst zu Staub zerfallen.


  Irgendetwas passte für Sapius an dieser Vorstellung nicht zusammen. Er fühlte keine Verbindung zu einem Lesvaraq. Schon seit langer Zeit nicht mehr. Der Zyklus war irgendwann in der Vergangenheit unterbrochen worden und Sapius war ein freier Mann. Gebunden nur an die Dunkelheit, die Seite des Gleichgewichts, die er einst erwählt hatte. War der Lesvaraq vor Vollendung seiner Zeit gescheitert und tot? Hatte Sapius so lange ausharren müssen, um auf den nächsten Lesvaraq zu warten? Metaha und Kallahan war es einst ähnlich ergangen. Sie hatten eine halbe Ewigkeit warten müssen, bis die neuen Lesvaraq geboren worden waren und sie nach Vollendung des Zyklus endlich ins Land der Tränen wandern durften. Sapius wartete nun schon deutlich länger als Metaha und Kallahan auf seine Erlösung.


  Wäre Sapius nicht so vergesslich geworden, wäre ihm die Antwort gewiss sofort wieder eingefallen. Aber nun stand er allein mit seinen Gedanken, auf seinen Stab gestützt, unentschlossen auf der Lichtung und wusste nicht, was er als Nächstes zu tun gedachte. Schließlich fiel ihm nach einem Blick auf den halb gefüllten Korb an seiner Seite wieder ein, dass er Kräuter sammeln wollte.


  Ausgiebige Wanderungen durch den Wald ermüdeten den Magier. Er hatte es sich deshalb zur Angewohnheit gemacht, sich nicht mehr allzu weit von seiner Hütte zu entfernen und die Besorgungen, die einen größeren Marsch erforderten, durch seinen Schüler erledigen zu lassen.


  Lange hatte sich Sapius gesträubt, wieder einen Schüler anzunehmen. Seine schlechten Erfahrungen mit Malidor hingen ihm nach all der Zeit immer noch nach. Malidor, sein Erzfeind und der größte Widersacher aufseiten des Lichts, der ihn stets aufs Neue herausforderte und ihm das Leben selbst im hohen Alter noch schwer machte.


  Aber die Zeit war längst reif für einen Wechsel, und Kaschta war ein guter Junge mit reinem Herzen. Er war jung und gesund und er tat für gewöhnlich mit Freuden, was der mürrische Sapius ihm auftrug. Kaschta erduldete Sapius’ wechselhafte Launen in stoischer Ruhe und mit Humor. Hin und wieder gelang es ihm sogar, den Magier durch sein erfrischendes Wesen aufzuheitern und ihm ein zahnloses Lächeln abzuringen. Das war gewiss eine Kunst, denn Sapius hatte im Laufe seines Lebens vieles ertragen müssen, sodass er zu einem verbitterten Mann geworden war.


  Sapius fühlte eine innere Unruhe in sich aufsteigen. Das Gefühl verstärkte sich mit jeder Sardas, die er auf der Lichtung zubrachte. Er musste nach Hause. Dringend. Irgendetwas stimmte nicht. Er wusste nicht, was es war, aber er spürte, dass es von entscheidender Bedeutung sein musste. Die Vorahnung braute sich über ihm zusammen wie die dunklen Wolken eines Gewitters. Ein Sturm, den er nicht aufzuhalten vermochte.


  »Was ist geschehen?«, ging es ihm durch den Kopf.


  Er musste sich beeilen. Die alten Knochen bereiteten ihm Schwierigkeiten.


  Sapius begann zu laufen, so schnell ihn seine Beine trugen. Der Magier hastete durch Wald und Gestrüpp, als wäre eine mörderische Bestie hinter ihm her. Aber er war rasch außer Atem und kam nicht schnell genug voran, stolperte über eine Wurzel, stürzte und fiel, rappelte sich wieder auf und schleppte sich so gut er konnte weiter. Er riss sich Haut und Kleidung auf.


  Endlich erreichte er die Hütte, die er seit vielen Tausend Sonnenwenden sein Zuhause nannte. Alles schien unverändert. Vor der Hütte lag Haffak Gas Vadar. Der Flugdrache hob träge den Kopf und zwinkerte mit den Augen, als er Sapius erblickte. »Du wirkst aufgeregt, Yasek«, sagte der Drache. »Stimmt etwas nicht?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Sapius schwer atmend. »Spürst du die Bedrohung denn nicht?«


  »Die Geschichte ändert sich«, meinte Haffak Gas Vadar, »zum Guten oder zum Schlechten. Das Spiel der Zeit. Wer weiß schon, was uns die Zukunft bringt.«


  »Ich werde das Gefühl nicht los, als würde ich mich jeden Augenblick auflösen«, sagte Sapius.


  »Du bist der Yasek«, stellte der Flugdrache fest. »Gebiete über die Drachen und wir werden dir folgen. Löst du dich auf, werden wir dich begleiten.«


  »Ich kenne meine Bestimmung«, erwiderte Sapius, »das nahm ich bis vor wenigen Augenblicken jedenfalls an. Aber ich werde das Gefühl nicht los, als würde alles Vertraute schwinden. Kryson steht auf dem Kopf. Was einmal war, ist nicht mehr. Meine Erinnerungen an die Vergangenheit verblassen.«


  »Sie ändern sich. Du wirst neue Erfahrungen machen und dich wieder erinnern. Frag deinen Schüler, Yasek«, schlug Haffak Gas Vadar vor, »Kaschta spielt mit dem Schicksal. Leb wohl, alter Freund, wir sehen uns in einem anderen Leben wieder.«


  Sapius eilte zum Eingang der Hütte und stieß die Tür auf. Kaschta saß am Tisch und schien – vertieft in ein Buch – den Magier nicht zu bemerken. Vor Kaschta stand eine Schale mit Blut. Sapius bemerkte sofort, dass sein Schüler eine frisch verbundene Wunde am Arm hatte. Der Verband war blutig. Kaschta hatte einen Schreibgriffel in der Hand und war offenbar damit beschäftigt, seine Eintragungen zu vollenden.


  »Was tust du da?«, wollte Sapius wissen.


  Kaschta blickte erschrocken von seiner Arbeit auf. Er machte ein Gesicht, als wäre er bei etwas streng Verbotenem ertappt worden. Sofort legte er den blutverschmierten Schreibgriffel zur Seite und schlug das Buch zu, mit dem er sich eben noch so vertieft beschäftigt hatte. Sapius erkannte, um welches Werk es sich dabei handelte.


  »Bei den Kojos, das Buch der Macht!«, raunte Sapius entsetzt. »Bist du von Sinnen? Das Buch ist gefährlich. Der Inhalt ist nicht für deine Augen bestimmt.«


  Sapius konnte nicht fassen, dass Kaschta über sein ausdrückliches Verbot hinweggegangen war und das Buch aufgeschlagen hatte. Der Schüler war wissbegierig, das wusste Sapius, aber wie sollte er ihm jemals wieder vertrauen oder ihn allein lassen können, wenn er sich in seiner Abwesenheit solch gefährlicher Magie annahm. Sapius hatte sich zeit seines Lebens nicht getraut, im Buch der Macht zu lesen, geschweige denn sich im Schreiben zu versuchen. Das Buch war tabu. Der Magier bewahrte es auf, damit es nicht in die falschen Hände geriet. Aber nun hatte sich Kaschta entgegen allen Warnungen des mächtigsten Buches der Altvorderen angenommen.


  »Gib mir das Buch!«, verlangte Sapius.


  Mit gesenktem Blick reichte Kaschta seinem Lehrmeister das Buch. Sapius riss das in dickes schwarzes Leder eingebundene Werk mit zitternden Händen an sich und presste es an seine Brust. Das Buch der Macht wog schwer in seinen Händen. Vorsichtig schlug er es auf. Verwundert zog er die Augenbrauen hoch, als er lediglich auf leere Seiten blickte.


  »Was ist das?«, fragte er Kaschta. »Hier steht nichts.«


  »Ihr müsst genau hinsehen. Berührt die Seiten vorsichtig mit Euren Fingern und lasst Eure Magie in das Buch fließen, dann werden Buchstaben und Worte wie von Geisterhand erscheinen«, sagte Kaschta.


  »Du konntest im Buch lesen?«, zeigte sich Sapius verwundert.


  »Aber ja«, antwortete Kaschta, als wäre diese Fähigkeit für ihn selbstverständlich, »ich bin Euer Schüler. Ihr habt mir das Lesen doch beigebracht.«


  »Gewiss. Das ist lange her. Es hat mich viel Geduld gekostet. Ich erinnere mich dunkel an deine ersten Versuche und die quälenden lang gezogenen Worte, die du ohne Sinn und Verstand aneinandergereiht hast. Aber doch nicht aus diesem Buch! Nur die Altvorderen, die Wächter des Buches und wenige Auserwählte sind in der Lage, die Zeilen im Buch zu entziffern. Und nur die unsterblichen Wächter des Buches sind dazu berufen, das Buch fortzuschreiben. Das Buch hält die Geschichte Krysons fest und schreibt sich von selbst.«


  Sapius’ Blick fiel auf die Wunde an Kaschtas Arm und wanderte auf den Tisch zur Blutschale und den Schreibutensilien. Der Magier sah seinem Schüler tief in die Augen. Sein Blick war streng und fordernd. Er würde keine Ausreden gelten lassen.


  »Du hast in das Buch geschrieben«, sagte Sapius kalt.


  Kaschta begann am ganzen Leib zu zittern. Er nickte und starrte beschämt auf seine Sandalen. Er hatte seinen Lehrer verärgert.


  Nie zuvor hatte sich Sapius seinem Schüler gegenüber dermaßen entsetzt und wütend gezeigt. »Sieh mich an«, forderte er, »oder was suchst du auf dem Boden? Hast du vergessen deine Füße zu waschen?«


  Kaschtas Kopf ging ruckartig nach oben. Ihre Augen trafen sich. Kaschta entgegnete zögernd: »Ich … ich wollte Euch doch nur eine Freude machen und habe nur einige Zeilen geschrieben. Wenig, mein Ehrenwort … sehr wenig. Kaum der Rede wert.«


  »Ich muss wissen, was du geschrieben hast!«, verlangte Sapius außer Atem. »Kryson verändert sich. Die Vergangenheit schwindet schon. Uns bleibt wenig Zeit.«


  »Die Geschichte von Elischa und Madhrab, Euer eigenes Schicksal, das von Verzicht, Einsamkeit, Verrat und Verlust geprägt ist«, antwortete Kaschta. »Ich habe die Geschichte gelesen und musste weinen. Ihr seid so ein guter Mann und habt ein anderes Schicksal verdient. Ich liebe Euch wie einen Vater, Sapius. Ich wollte nichts Böses tun, das müsst Ihr mir glauben. Ihr seid gut zu mir. Ihr seid der Vater, den ich nie hatte. Aber Euer Leben war so traurig, finster und ohne Hoffnung. Selbst für einen Leser ist es zu furchtbar, dieses Schicksal zu ertragen.«


  »Was genau hast du getan?«, wollte Sapius wissen.


  »Ich schlug das Buch auf«, antwortete Kaschta, »und las Eure Geschichte. Ich sah die Bilder vor meinen Augen. Erst unscharf und dann immer deutlicher. Es war, als wäre ich selbst dabei gewesen, und doch stand ich nur daneben wie ein Beobachter. Ich musste mich von den schrecklichen Ereignissen losreißen, um nicht den Verstand zu verlieren. Dann begann ich die Geschichte neu zu schreiben. Lest, was ich geschrieben habe. Es ist wirklich nur ein winziger Abschnitt.«


  Kaschta hatte den Magier neugierig gemacht. Zum ersten Mal machte er sich daran, im Buch der Macht zu lesen. Sapius fuhr mit den Fingern über die Seiten des Buches. Ein Kribbeln an seinen Fingerkuppen zeigte ihm, dass er auf dem richtigen Weg war, die unsichtbare Schrift zu entziffern. Plötzlich erschienen die Zeilen, die Kaschta mit seinem eigenen Blut geschrieben hatte. Sapius las den Abschnitt mit großen Augen. Mit jedem Wort wurde sein Entsetzen größer.


  Er hatte Elischa auf seinem Weg zum Lager der Nno-bei-Klan kennengelernt. Daran erinnerte er sich nach all der Zeit noch gut. Wie könnte er sie je vergessen!


  »Elischa! Sie war so wunderschön«, dachte er verträumt.


  Sapius sah sich selbst im Regen, wie er ihr aufgelauert und sie ihn danach mit ihrem Stab niedergeschlagen hatte. Beinahe hätte er gelächelt, als er die Szene vor seinen Augen sah. Wie ungeschickt er sich doch angestellt hatte. Als sie nach der Nacht in einer Höhle gemeinsam zu den Ufern des Rayhin weitergezogen waren, waren sie von einem Trupp Rachuren überrascht worden. Sapius erinnerte sich daran, wie unentschlossen und zögernd er damals gewesen war, unfähig zu handeln. Dadurch hatte er Elischa in große Gefahr gebracht. Aber diese Szene war anders, als er sie in Erinnerung hatte. Sapius stellte sich schützend vor die Orna, zögerte nicht und zeigte seine ganze Macht. Er schlug die Rachuren in die Flucht. Sie folgten den Fliehenden auf dem Fuße zum Lager der Rachuren.


  Sapius schüttelte ungläubig den Kopf. Das hätte er niemals getan. Nicht damals. Er war noch so jung und unerfahren gewesen. Ein Skeptiker, der alles infrage stellte und Schwierigkeiten hatte, Entscheidungen zu treffen. Die Entschlossenheit eines Helden hatte ihm gefehlt. Dieser Sapius war anders als er. Aber die Bilder der Vergangenheit bekamen plötzlich Risse. Beinahe glaubte er, was er nun las. War er das? Hatte Sapius das Leben der Orna wagemutig und heldenhaft gerettet?


  Er ließ sich zum Anführer der Rachuren bringen. Die Rachurenkrieger folgten seinen Anweisungen widerspruchslos. Alleine seine Erscheinung versetzte sie in Angst und Schrecken. Sapius, der Mächtige. Lediglich der Rachurengeneral Grimmgour, der Schänder, ließ sich nicht von diesem Sapius beeindrucken. Grimmgour war ein Scheusal ohnegleichen. Sapius sah den Schänder von Angesicht zu Angesicht vor ihm stehen. Der Magier hatte keine Angst vor dem tobenden und brüllenden Krieger. Grimmgour warf Elischa begehrliche Blicke zu, hielt sich jedoch in der Gegenwart des Magiers zurück. Sapius widerstand auch den Anfeindungen des Todsängers Nalkaar, der dem Rachurengeneral geheime Worte zuflüsterte. Sapius verglich den Todsänger mit einer Viper, deren Biss tödlich war. Aber Nalkaar war in seinen Augen nichts weiter als eine verlorene Seele. Tot und stets auf der Suche nach der Schönheit ihres obskuren Gesangs. Ein Geschöpf aus einer anderen, dunklen Welt, das unter den Lebenden nichts zu suchen hatte.


  Mit scharfem Verstand und seinen magischen Talenten brachte Sapius die Rachuren dazu, von ihren Eroberungen abzulassen.


  »Das ist unmöglich«, dachte Sapius und rieb sich verwundert die Augen, »Grimmgour hätte sich niemals von seinem Vorhaben abbringen lassen. Und Nalkaar wollte sich von den Seelen der Klan nähren und seinen Gesang verfeinern. Warum sollten sie meinen Worten folgen?«


  Aber das konnte kein Trugbild sein. So und nicht anders musste sich die Geschichte abgespielt haben. Seine Erinnerungen wurden mit jedem weiteren Satz immer klarer. Natürlich, das war die Wahrheit. Wie hatte er all dies vergessen können? Elischa verliebte sich unsterblich in den heldenhaften Retter der Klan. Das Glück, das Sapius bei der Erinnerung an seine Liebe empfand, war unbeschreiblich und es war echt. Konnten diese Bilder und die Gefühle lügen? Er wurde wieder geliebt. Von Elischa.


  Das Schriftbild veränderte sich. Offenbar war Kaschtas Eintrag an dieser Stelle beendet. Das Buch schrieb die Geschichte allerdings weiter und weiter. Sapius konnte es nicht weglegen. Er musste lesen, wie es weiterging, obwohl er das bereits wusste. Schließlich hatte er jene Tage doch genauso erlebt. Oder nicht?


  Die Schlacht am Rayhin hatte niemals stattgefunden. Das Blutvergießen an der Tareinakorach war eine Lüge. Schon bald nach dem Rückzug der Rachuren wurde Madhrab zum hohen Vater der Bewahrer berufen. Er führte den Orden als Overlord mit Umsicht und befreite den Norden endlich von der Plage der Bluttrinker. Quadalkar starb durch das Schwert des Bewahrers und mit ihm seine Kinder. Zwar erwachten die magischen Brüder, nachdem der Fluch des Quadalkar gebrochen war. Aber ihre Verbündeten waren nur wenige und sie waren schwach. Das entscheidende Blutopfer, um ihre alte Stärke wiederzugewinnen, fehlte ihnen. Die Brüder wagten es nicht, die heiligen Hallen der Saijkalrae zu verlassen. Für die Nno-bei-Klan begann eine goldene Zeit ohne Krieg, Seuchen und ohne Angst.


  Elischa trat aus dem Orden der Orna aus und begleitete Sapius zurück in seine Heimat nach Gafassa. Sie bekamen drei Kinder. Einen Sohn und zwei Töchter. Ein Lesvaraq war nicht darunter. Zeit seines Lebens wurde kein Lesvaraq geboren.


  Sapius war überglücklich. Später folgten seine Kinder seinem Vorbild und wurden Drachenreiter wie Calicalar und Sapius. Schließlich versöhnte er sich mit seinem Vater. Dank der Magie der Drachen gelang es ihm, sich von den Saijkalrae zu lösen. Er wurde ein Drachenreiter und schützte die Grenzen vor Angriffen. Die Rachuren respektierten die Macht der Drachenreiter und wagten keinen kriegerischen Vorstoß mehr auf fremdes Gebiet. Dank Sapius war der Frieden auf lange Zeit gesichert. Calicalar und Haffak Gas Vadar bestimmten Sapius schließlich zum Yasek. Sapius wurde über die Grenzen hinweg bekannt und geschätzt. Die Nno-bei-Klan gaben ihm den Beinamen Friedensbringer.


  Die Zeit verging. Calicalar wurde alt und starb. Elischas Tod, der ihn kurz nach dem seines Vaters traf, stürzte Sapius in tiefe Trauer, von der er sich bis zu seinem Ende nicht mehr erholen sollte. Er übergab die Führung über die Drachen an seine älteste Tochter. Dann wurde er selbst alt und starb.


  Sapius konnte sich nur schwer von den Seiten des Buches lösen. Er hatte Tränen in den Augen und sah auf. Die Zeit schien stillzustehen. Und plötzlich verstand er, was ihn in seine Hütte zurückgetrieben hatte. Er befand sich in einer Zukunft, die es nicht gab. Der Magier war längst tot.


  »Was ist mit Euch, Meister? Geht es Euch nicht gut? Ihr seht blass aus«, hörte er die Stimme Kaschtas aus weiter Entfernung sagen.


  »Du musst Tarratar, den Wächter des Buches, rufen«, flüsterte Sapius in der Hoffnung, Kaschta würde seine letzten Worte noch verstehen.


  


  *


  


  Sapius fand sich im Land der Tränen wieder. Er hatte das Gefühl, als sei er schon einmal hier gewesen. Aber das musste ein anderer Sapius in einer anderen Vergangenheit gewesen sein. Die Umgebung kam ihm vertraut vor. Der Baum des Lebens, Farghlafat, unverkennbar und mächtig. Sapius sah sich um. Eine Gestalt in einem Kapuzenmantel näherte sich ihm. Er konnte weder Gesicht noch Hände erkennen. Wer war der Unbekannte? Hatte er ihn schon einmal getroffen? Der dunkle mit Goldfäden durchwirkte Mantel kam ihm bekannt vor. Aber der Magier konnte sich an keinen Namen erinnern. Da fiel ihm plötzlich ein Traum von einem gesichts- und namenlosen Wanderer ein, der ihm unwirklich vorkam. Hatte er diesen Traum einst geträumt? War dies der Wanderer?


  Die Gestalt blieb vor Sapius stehen. Der Magier fühlte sich aus der Kapuze heraus beobachtet, obwohl er kein Gesicht erkennen konnte.


  »Wir sind enttäuscht«, erklang eine irgendwie vertraute Stimme.


  Sapius wusste nicht, was er antworten sollte. Die Gestalt fuhr fort.


  »Ihr habt versagt, Sapius. Ihr gabt Euch einem Leben der Freude und des Glücks hin, statt Euch dem Gleichgewicht zu widmen und den Lesvaraq zu dienen. Jetzt seid Ihr tot. und Ihr habt die Wiedergeburt der Lesvaraq vereitelt. Wir hätten Euch vor dem Buch der Macht warnen sollen. Jetzt ist es zu spät. Die Geschichte wurde geschrieben. Der Frieden auf Ell war nur von kurzer Dauer. Ein trügerischer Frieden. Eine Zeit des Stillhaltens, die nur bis zu Eurem Ende andauerte. Nachdem die Rachuren von Eurem Tod erfuhren, machten sie sich sogleich auf, das Land der Klan zu erobern. Das Blutopfer für die magischen Brüder musste eines Tages erbracht werden. Sie haben geduldig darauf gewartet, denn Zeit ist für die Saijkalrae in den heiligen Hallen ohne Bedeutung. Die Rachuren überrannten und unterjochten die Klanlande. Es gab niemanden, der sich ihnen entgegenstellen konnte. Der Bewahrer Madhrab starb lange vor Euch. Denen, die ihm auf den Stuhl des hohen Vaters nachfolgten, fehlten seine Fähigkeiten. Die Gabe des Kriegers ging mit seinem Tod für Kryson verloren, so wie das Volk der Nno-bei-Maja bis in alle Ewigkeit in den Schatten verweilen muss und langsam in Vergessenheit versinkt. Das ist Eure Schuld, Sapius. Ihr habt die Geschichte gelesen und sie hat Euch gefallen, nicht wahr?«


  Sapius versuchte eine Rechtfertigung, wurde jedoch schon im Ansatz unterbrochen.


  »Sagt nichts. Wir verstehen, die Verlockung war zu groß. Statt das Buch zu lesen und Euch dem Glück hinzugeben, hättet Ihr unverzüglich handeln und die Geschichte ändern müssen. Aber Ihr habt Euer Leben bis zum Ende ausgekostet. Das war sehr eigensinnig von Euch. War die Liebe Elischas das wert?«


  »Es war schön und faszinierend. Ein wunderbares Leben. Ich habe viel erreicht und blicke mit Stolz darauf zurück«, erwiderte Sapius.


  »Und nach Euch kam das Grauen über Kryson. Das Buch, von dem viele glaubten, es handele sich um Ulljans Erbe, befindet sich jetzt im Besitz der Saijkalrae. Ihr hinterlasst Sklaverei, Tod und Verderben. Die Dunkelheit in ihrer hinterhältigen, bösen Variante. Die Nno-bei-Klan dienen den Rachuren als Sklaven und Zuchtmaterial, soweit sie den Ansturm überlebt haben. Städte, Bauwerke und Paläste wurden zerstört. Der Eispalast ist in der Hitze des Angriffs geschmolzen. Der Kristallpalast bis auf die Grundfeste geschliffen. Höchstpersönlich fand und vernichtete der dunkle Hirte die letzten Siedlungen der Naiki und tötete das Volk der Altvorderen. Nalkaar besiegte die Tartyk und ließ die Drachen sterben, so wie es schon einmal geschah. Nur gründlicher. Nicht eine Seele ließ er übrig. Eure Kinder, Sapius, und ihre Seelen sind für immer verloren. Der weiße Schäfer zerquetschte die Felsgeborenen und ihre Freunde in einem einzigen Schlag. Das Gleichgewicht ist zerstört. Die Saijkalrae haben die Herrschaft übernommen. Sie sind Ulljans wahre Erben und bestimmen nun über alles Leben auf Ell. Wir werden nie wieder nach Kryson gelangen, solange ihre Herrschaft andauert, und das könnte ewig sein. Und nun fragen wir Euch noch einmal: All dies verdanken wir einem einzigen glücklichen Leben und der Liebe zu einer Frau. War dein Leben den Verlust des Gleichgewichts wert?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Sapius betrübt, »für mich war es das. Die Liebe ist das höchste Gut. Ihr könnt mich nicht für alles, was auf Kryson geschieht, verantwortlich machen. Woher soll ich wissen, ob die Lesvaraq und der stete Kampf des Gleichgewichts um das richtige Maß des Ausgleichs das Beste für Kryson sind? Vielleicht täuscht Ihr mich nur und jeder muss nach einem Leben streben, das ihn glücklich macht. Für mich war es die Liebe zu Elischa. Und sie hat mich geliebt. Was kann es Schöneres und Stärkeres geben?«


  »Wir wussten, Ihr seid arrogant und egoistisch. Wir hielten das einst für eine Stärke. Doch nun müssen wir einsehen, dass es neben Eurer Uneinsichtigkeit eine Schwäche war und wir am Ende doch gescheitert sind. Schon strecken die Saijkalrae ihre Hände nach Fee aus, der letzten Bastion des Gleichgewichts. Haben sie Fee erst unterworfen, kann niemand sie noch aufhalten, ihren Blick auf das Land der Tränen und den Baum des Lebens zu richten. Ihre Gier nach Macht kennt keine Grenzen. Und allmächtig wird nur, wer Farghlafat beherrscht. Das ist es, was die Brüder wollen. Nur ein Lesvaraq wäre in der Lage, die Saijkalrae aufzuhalten. Aber diese Möglichkeit habt Ihr uns genommen. Der Kampf ist verloren.«


  »Der Kampf ist verloren«, dachte Sapius. »Hätten wir ihn je gewinnen können?«


  Was sollte er tun? Er war tot, und wenn er dem Wanderer Glauben schenken durfte, gab es dieses Mal kein Zurück. Doch kaum hatte er sich damit abgefunden, entfernte sich der Wanderer aus seinem Blickfeld, wurde kleiner und kleiner, bis er schließlich verschwand. Sapius geriet in einen Strudel, der ihn umfasste und zog. Der Magier ließ sich mitreißen. Wohin auch immer er am Ende getragen wurde, war ihm gleichgültig.


  


  *


  


  Das Licht mehrerer Öllaternen erhellte das Innere der Hütte mit warmem, flackerndem Licht. Tarratar saß tief über das Buch gebeugt, radierte, korrigierte und schrieb. Hin und wieder stöhnte er auf oder fluchte. Schwitzend arbeitete der kleine Mann wie besessen. Während er seinen Kopf fieberhaft hin und her bewegte und jedes Detail genau beäugte, klingelten die Glöckchen an seiner Flickenkappe wild durcheinander. Kaschta stand hinter ihm und blickte ihm angespannt über die Schulter. Er sah blass aus, die Mundwinkel heruntergezogen, mit dünnen zusammengepressten Lippen. Sapius sah Tarratar nur verschwommen, wie einen Geist.


  »Hoi, hoi, hoi, da habt Ihr Schlimmes angerichtet«, sagte er, »und Tarratar darf es wieder richten. Ich hoffe nur, dass es noch nicht zu spät ist. Ich habe Sapius gewarnt. Wo bleibt er nur? Habe ich etwas falsch gemacht oder vergessen?«


  »Herr, ich glaube …«, setzte Kaschta an.


  Keine Zeit, keine Zeit«, unterbrach Tarratar den Schüler jäh, »kommt schon! Hier noch und da noch. So muss es doch gehen.«


  Das Schreibwerkzeug des Wächters flitzte über die Seiten des Buches.


  »Herr?« Kaschta wurde lauter.


  »Was ist denn, verdammt? Siehst du nicht, dass ich arbeiten und deine Fehler ausbessern muss? Stör mich nicht, sonst verschreibe ich mich noch. Das könnte schreckliche Folgen haben. Verflixt, wo bleibt der Magier denn nur?«, schimpfte Tarratar.


  Die Umrisse von Kaschta und dem Wächter wurden deutlicher.


  »Tarratar, ich kann Sapius sehen. Er ist hier!«, rief Kaschta freudig aus.


  »Was?« Tarratar klang überrascht.


  »Es ist gelungen. Sapius ist zurück«, erklärte Kaschta, »aber ich kann ihn noch nicht sehr deutlich sehen.«


  »Gut, gut … das ist gut!«, antwortete Tarratar, ohne vom Buch aufzublicken oder seine Arbeit zu unterbrechen. »Sieh ihn dir an. Wie sieht er aus? Beschreibe mir seinen Zustand. Ich bin noch nicht fertig.«


  »Was meint Ihr?«, fragte Kaschta. »Er sieht wie Sapius aus.«


  »Natürlich sieht er wie Sapius aus«, murrte Tarratar, »das wollte ich nicht wissen. Sieht er alt oder jung aus?«


  »Er sieht … oh, das ist ein Wunder, deutlich jünger aus, als ich ihn kenne«, meinte Kaschta.


  »Sehr gut«, antwortete Tarratar, »gleich haben wir es geschafft. Nur noch einen Satz, dann haben wir das Schlimmste überstanden.«


  Der erste Wächter richtete sich auf und sprang vom Stuhl. Er drehte sich um und blickte sich in der Hütte um. Sapius hatte kein Wort gesagt. Er starrte ungläubig auf Kaschta und Tarratar, kaum in der Lage zu verstehen, was sich ereignet hatte.


  »Hoi, hoi, hoi. Sapius, willkommen zurück. Ich musste mein ganzes Geschick in das Schreiben legen, nur weil Euer Schüler eine etwas zu romantisch veranlagte Ader in seinem Herzen hat. Ihr solltet ihn seine Anwandlungen und Abhandlungen über die Liebe künftig besser nicht mehr in das Buch der Macht schreiben lassen. Gebt ihm Griffel und Papier zum Üben, dann kann er Geschichten über die Liebe und Euch schreiben, so viel er möchte. Ich verspreche, sie auch zu lesen, so Ihr sie denn für gut befinden solltet. Ob sie wahr oder frei erfunden sind, braucht Ihr mir nicht zu sagen. Hauptsache, sie zaubern ein Lächeln auf meine Lippen und entschädigen mich für diese Arbeit.«


  Sapius wollte etwas erwidern. Aber er kam nicht mehr dazu. Der Magier war aufgewacht.


  


  Hatte er dieses Leben wirklich gelebt? Sapius hatte von Elischas Schicksal gehört und auch davon, dass sie nun dem Ordenshaus der Orna vorstand. All das wäre ihr erspart geblieben, wenn sie sich für ihn entschieden und ein Leben an seiner Seite bei den Drachenreitern geführt hätte.


  »Narr«, schimpfte sich Sapius selbst, »unterliegst der Illusion eines Traums von der Liebe. Nicht eine Anunze hätte sie für dich gegeben. Sie mochte dich nicht einmal leiden.«


  Während er den übrigen Streitern in sicherem Abstand folgte, hatte er sich die Frage über sein anderes Leben immer wieder gestellt und sich dann doch eingeredet, es sei nur ein Traum gewesen. Trotzdem reizte ihn die Vorstellung, die Möglichkeit, die Vergangenheit zu verändern und ein anderer zu sein.


  In welchen Teil der Geschichte Krysons würde er eingreifen? Wäre er auch bereit die Folgen zu tragen, wenn sie für ihn und andere unabsehbar waren? Selbst die kleinste Anpassung konnte gefährlich sein. Sie mochte noch so durchdacht und bis ins kleinste Detail ausgearbeitet sein, niemand konnte voraussehen, wie sie sich in der Zukunft auswirken würde. Das Buch der Macht bot unbegrenzte Gelegenheiten. Sie zu nutzen wäre jedoch unverantwortlich. Immerhin änderte sich dadurch nicht nur das eigene, sondern auch das Leben vieler.


  »Warum suchen wir das Buch der Macht überhaupt?«, fragte sich Sapius in Gedanken. »Der Besitz ist nicht erstrebenswert. Könnte ich der Versuchung widerstehen? Werden die anderen Streiter es umschreiben wollen? Ich kann ihnen das Buch nicht überlassen. Ich kann ihnen nicht trauen. Keinem von ihnen.«


  Ihm wurde plötzlich schmerzlich bewusst, dass er alleine war und ihm womöglich ein aussichtsloser Kampf um den Besitz des Buches bevorstand.


  Die Suche entwickelte sich von Anfang an anders, als er sich das vorgestellt hatte. Die sieben Streiter waren keine Gemeinschaft, und je näher sie ihrem Ziel kommen sollten, desto weiter würden sie sich voneinander entfernen. Jeder würde am Ende auf sich selbst gestellt sein.


  Sapius beschleunigte seine Schritte und schloss zur Gruppe auf. Er durfte die Gefährten nicht aus den Augen verlieren. Immerhin hatten sie sich bereit erklärt, ihn in die Brutstätten zu begleiten. Dort würde er ihre Unterstützung sicher brauchen können.


  Abstieg


  Die Belüftungsschächte, die zur unterirdischen Hauptstadt der Rachuren Krawahta und noch weiter in die Tiefe bis in die Brutstätten führten, waren schon aus einiger Entfernung gut zu erkennen. Sie waren in gleichmäßigen Abständen von jeweils einhundertundfünfzig Fuß Abstand angelegt worden. Wie Kamine ragte ihr oberes Ende zehn Fuß hoch aus dem Boden heraus. Zahlreiche Schächte führten in das Reich der Rachuren. Den richtigen herauszufinden würde nicht einfach werden. Schließlich wollten die Streiter nicht mitten in Rajurus Palast ankommen, wo ihre Leibgarde sie gefangen nehmen würde. Sie wollten so wenig Aufsehen wie möglich erregen und unbemerkt in die Tiefe steigen. In den Brutstätten angekommen, wollten sie sich erst umsehen und ein Bild von der Lage machen, um sodann ihr weiteres Vorgehen zu planen.


  Die ersten Schwierigkeiten zeigten sich bereits, als sie sich einen der Kamine von oben genauer betrachteten. Die Kamine waren mit schweren Eisengittern gesichert. Und der Einstieg war schmal. Selbst für einen sehr schlanken Mann wie Sapius würde der enge Abstieg beschwerlich werden.


  »Wie weit mag dieser Schacht wohl in die Tiefe reichen?«, fragte Baijosto, als er sich den Belüftungsschacht ansah.


  Das Tageslicht reichte gerade einige Fuß weit in die Tiefe des Schachtes. Mehr war nicht zu erkennen.


  »Krawahta liegt etwa eintausend Fuß unter der Oberfläche«, behauptete Vargnar, »und die Brutstätten dürften noch einmal bis zu fünftausend Fuß darunter liegen. Ein weitläufiges Gebiet aus Höhlen und Kavernen. Das gibt uns wenigstens eine Vorstellung davon, wie tief wir hinabsteigen müssen.«


  »Woher wisst Ihr das?«, fragte Malidor.


  »Die Steine erzählen viel, mein Freund«, antwortete Vargnar, »und wenn es um solch gigantische Bauwerke wie eine Felsenstadt oder das Anlegen von Höhlen geht, sind ihre Informationen unschlagbar. Die Schächte wurden einer nach dem anderen durch Erde und Felsen getrieben. Die Steine haben furchtbar gelitten und geschrien. So etwas bleibt den Felsgeborenen nicht verborgen.«


  »Das ist sehr aufschlussreich, Prinz Vargnar«, meinte Baijosto, »der Abstieg könnte sehr lange dauern und zu einer echten Tortur werden. Außerdem frage ich mich, ob Ihr und Belrod durch einen der Schächte passen werdet. Sie kommen mir sehr eng vor.«


  »Weder Belrod noch ich werden über die Belüftung in die Brutstätten gelangen«, stellte Vargnar fest, »das ist ausgeschlossen. Ich könnte zwar mit dem Gestein verschmelzen und auf diese Weise allmählich nach unten gelangen. Aber das würde mich sehr viel Kraft kosten. Ich wäre völlig erschöpft, sollte ich ankommen. Außerdem könnte es geschehen, dass mich die Felsen nicht mehr freigeben.«


  »Was schlagt Ihr also vor?«, wollte Renlasol wissen, dem anscheinend bei dem Gedanken, in den Schacht steigen zu müssen, nicht wohl war.


  »Belrod und ich nehmen einen anderen Weg. Das dauert zwar länger, wird uns aber am Ende ebenfalls zu den Brutstätten führen.«


  »Solltet Ihr diesen Weg nicht alle bevorzugen?«, meinte Malidor.


  »Was kümmert Euch das? Ihr werdet doch ohnehin nicht mit uns in die Tiefe steigen. Außerdem sollten wir hören, welchen Weg Vargnar überhaupt meint, bevor wir uns dafür entscheiden«, warf Renlasol ein.


  »Wenn Ihr meinen Rat hören wollt: Sollte er das Haupttor nach Krawahta meinen, braucht Ihr nicht darüber abzustimmen, welches der bessere Weg in die Brutstätten wäre. Das könnt Ihr vergessen. Da kommt Ihr niemals durch«, bemerkte Malidor.


  


  Malidor hatte sich entschieden, nicht in die Brutstätten zu steigen. Sapius wusste wohl, dass er seinem ehemaligen Schüler niemals vertrauen und noch viel weniger einen Gefallen von ihm erwarten durfte. Aber er hatte doch gehofft, dass sich der Magier des Lichts von den anderen Streitern überzeugen ließe. Sie würden jede helfende Hand gegen die Rachuren brauchen.


  Der Magier der Dunkelheit hielt sich abseits, während die Streiter darüber sprachen, wie sie am besten unbemerkt in die Brutstätten eindringen sollten.


  »Der einzig denkbare Weg hinab führt durch die Schwefelminen im Südgebirge«, klärte Vargnar die Gefährten über seine Pläne auf.


  »Ein guter Plan«, warf Renlasol sarkastisch ein, »bis wir die Brutstätten erreicht hätten, wären wir längst an den giftigen Dämpfen gestorben. Wir würden nicht einmal die halbe Strecke schaffen, bis die Schatten nach uns greifen.«


  »Das ist wahr«, sagte Vargnar, »ich habe aber nicht vorgeschlagen, dass wir alle durch die Schwefelminen gehen. Mir machen die Dämpfe nichts aus, und ich nehme an, dass auch der Maiko–Naiki unempfindlich dagegen ist. Für die übrigen Streiter sind die Belüftungsschächte hingegen der unauffälligste und sicherste Weg. Ihr werdet allerdings meinen Felsenfreund Rodso mitnehmen müssen.«


  Rodso beschwerte sich sofort bei dem Prinzen:


  »Das kommt nicht infrage«, sprach Rodso in Gedanken, »ich werde Euch nicht alleine ziehen lassen. Ihr braucht mich und meinen Rat. Ich weiß wohl, dass Ihr Euch noch nicht an meine Gesellschaft gewöhnt habt und einen anderen Felsenfreund mir vorziehen würdet. Sicher war Goncha vernünftiger, als ich es je sein kann. Aber hättet Ihr Goncha auch den übrigen Streitern überlassen, mein Prinz?«


  »Natürlich«, antwortete der Felsenprinz für die übrigen Streiter unhörbar, »es ist nur zu deinem Besten. Die Schwefelminen würden dich töten. Schneller und qualvoller, als du dir vorstellen kannst. Ich will dich nicht verlieren. Es reicht, dass ich einen Freund hergeben musste.«


  »Herr«, lenkte Rodso ein, »es tut mir leid, daran habe ich nicht gedacht. Ich entschuldige mich. Aber wisst Ihr, ein Teil von Goncha lebt sowohl in Euch als auch in mir. Er gab mir all sein Wissen, seine Erinnerungen und Erfahrungen weiter, die er mit Euch geteilt hat. Wenn Ihr wollt und es Euch leichter fällt, über den Verlust hinwegzukommen, kann ich so sein wie Goncha.«


  »O nein«, lehnte Vargnar ab, »Goncha ist und bleibt Goncha. Es wäre nicht richtig, ihn nachzuahmen, nur damit ich das Gefühl hätte, er wäre noch bei mir. In meinen Erinnerungen lebt Goncha weiter. Ich werde ihn nie vergessen. Mein Freund hat sich meine Trauer redlich verdient. Jeder von euch Felsenfreunden hat ein eigenes Wesen und eine Seele. Das und vieles andere macht euch so besonders. Du bist Rodso und sollst Rodso sein. Hab Geduld, ich werde mich schon an dich und deine Eigenarten gewöhnen.«


  »Das ist sehr freundlich von Euch, mein Prinz«, antwortete Rodso. »Dann werde ich bei den Gefährten bleiben und sie in die Schächte führen. Aber Ihr wisst schon, dass die Schächte nicht unbewacht sind? Ich habe die Anwesenheit der Wächterchimären gerochen. Ich gebe es nicht gerne zu, aber ich bin mit ihnen verwandt. Pfeilschnelle Echsen mit scharfen Klauen, Saugnäpfen an Füßen und Händen und Zähnen, die ihresgleichen suchen. Sie lauern und warten in der Tiefe nur darauf, endlich gefüttert zu werden.«


  »Ja«, bestätigte Vargnar, »ich weiß. Die Steine haben mir davon berichtet. Dir werden sie nichts antun. Du bist zu klein, zu schnell und eine Echse. Sie werden dich nicht als Eindringling betrachten. Aber das behältst du vorerst besser für dich, sonst könnte es geschehen, dass die anderen aus Angst einen Rückzieher machen und Sapius alleine hinabsteigen muss. Das wollen wir nicht riskieren. Er wird Hilfe brauchen. Du wirst die Streiter vor einer ersten Begegnung rechtzeitig warnen, damit sie sich bei einem Angriff verteidigen können und nicht in eine Falle geraten.«


  »Sehr wohl. Rodso ist stets zu Diensten, wobei ich gestehen muss, mein eigener Pelz ist mir näher als die Haut eines Fremden, von Euch natürlich abgesehen. Aber Ihr werdet auch ohne mich auskommen.«


  »Keine Sorge, du wirst deine Aufgabe schon erfüllen, wenn es so weit ist«, sagte Vargnar, »außer Sapius wird dich allerdings keiner verstehen. Also wirst du beim ersten Anzeichen einer Gefahr am besten lautstark fiepen. Das werden sie hören.«


  


  Nach einigen Debatten über die genaue Lage der Brutstätten entschieden sich die Streiter, den Einstieg über einen der am äußersten Ende der Reihen gelegenen Kamine zu versuchen. Diese befanden sich in Richtung des Südgebirges und waren noch etwa einen halben Tagesmarsch entfernt. Das hatte den Vorteil, dass sie Belrod und Vargnar noch ein Stück des Weges zu den Schwefelminen begleiten konnten.


  Sapius atmete auf, bedeutete der Marsch doch einen kurzzeitigen Aufschub vor dem Abstieg in das Reich der Rachuren. Das bot ihm Gelegenheit, sich in den verbleibenden Horas bis zum Einstieg zu sammeln und genügend Mut aufzubringen, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Eine Blöße wollte er sich vor den übrigen Streitern nicht geben. War er erst in einen Kamin gestiegen, gab es kein Zurück mehr, bevor er seine Aufgabe nicht erledigt und endlich Gewissheit hätte.


  »Ich muss wissen, ob du noch am Leben bist, Haffak Gas Vadar«, sagte er in Gedanken zu sich. »Ich fühle, da unten, weit unter der Oberfläche Ells, ist etwas, das auf mich wartet und gerettet werden will. Ich kann nicht mit der Suche nach dem Buch beginnen, bevor ich nicht herausgefunden habe, wer oder was mich in die Brutstätten ruft. Bist du es oder ist es ein Teil meines Volkes? Ein Rest des alten Blutes?«


  Sapius hoffte inständig, dass ihn sein Gefühl nicht täuschte, denn sonst brächte er durch seine Beharrlichkeit die übrigen Streiter grundlos in Gefahr. Am meisten fürchtete er sich jedoch vor der Enttäuschung, sollte er nicht das finden, was er sich von diesem Abenteuer erwartete, und entdecken müssen, dass er der einzig überlebende Tartyk war und die Drachen längst ausgestorben waren.


  Die Streiter erreichten die letzten Reihen der Kamine schneller, als Sapius lieb war. Noch zweifelte er an seiner Stärke, das Vorhaben überstehen zu können. Vargnar schlug den anderen Streitern einen geeigneten Schacht vor. Malidor rümpfte angewidert die Nase, als er sich über das Eisengitter beugte und in die Tiefe starrte.


  »Das stinkt erbärmlich«, hörte Sapius Malidor sagen.


  »Was denkt Ihr, was das für ein Gestank ist?«, wollte Baijosto wissen.


  »Exkremente«, meinte Malidor, »ein sehr scharfer, intensiver und höchst unangenehmer Geruch, der einem beinahe Atem und Sinne raubt. Eindeutig Fleischfresser. Ich beneide Euch nicht. Für mich ein weiterer Grund, nicht dort hinabzusteigen. Ihr müsst verrückt sein, Sapius zu folgen. Ich werde mir einen ruhigen und schönen Ort suchen, an dem ich mich ausruhen und auf Eure Rückkehr warten kann.«


  


  »Sie haben die Ausscheidungen der Wächterchimären gerochen«, stellte Rodso fest.


  »Wahrscheinlich. Aber wenn der Geruch so scharf ist, wird der Mist nicht frisch sein und sich bereits zersetzen. Vielleicht haben wir Glück und es ist ein Zeichen dafür, dass die Wächterchimären diesen Schacht schon seit längerer Zeit nicht mehr aufgesucht haben«, meinte der Felsenprinz.


  »So sicher wäre ich mir da nicht«, gab Rodso zu bedenken.


  »Nein, ich weiß. Wir müssen vorsichtig sein. Halte Augen und Ohren offen, Rodso«, riet Vargnar dem Felsenfreund, »es wäre schön, wenn wir die Rachuren überraschen würden. Aber der Abstieg ist lang. Während dieser Zeit kann viel geschehen.«


  Kaum hatte Vargnar den Gedankenaustausch mit Rodso beendet, wandte er sich Malidor zu. Der Blick des Felsenprinzen drückte Verachtung für den Magier des Lichts aus und sein Tonfall war scharf und bestimmend.


  »Ach, haltet einfach den Mund und tretet zurück«, fuhr der Felsgeborene den Magier an. »Wenn Ihr nicht mit uns kommen wollt, dann ist das alleine Eure Sache. Einen Feigling will ich Euch noch nicht nennen. Aber versucht nicht, die anderen von ihrer Hilfsbereitschaft abzubringen. Ich will Euch zugutehalten, dass Ihr hoffentlich triftige Gründe dafür habt, einem Gefährten die Unterstützung zu versagen.«


  »Das will ich meinen«, entgegnete Malidor verärgert und entfernte sich leise grollend.


  »Belrod!«, verlangte Vargnar nach dem Maiko-Naiki, »wollt Ihr Euch an diesem Eisengitter versuchen? Bei den Kojos, Ihr seht stark genug aus, das Gitter aus seiner Verankerung zu heben.«


  Belrod horchte auf und freute sich wie ein Kind darüber, dass ihm der Felsgeborene die Lösung dieser Aufgabe zutraute. Der Hüne trabte mit erstaunlich leichten Schritten heran.


  »Belrod helfen gern«, brummte er mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht.


  Mit seinen riesigen Händen packte er das Eisengitter, suchte sich mit den Füßen einen sicheren Stand und zog. Der Maiko-Naiki brauchte nur einen einzigen Versuch. Ein leichtes Zucken seiner Oberarmmuskulatur zeigte den Gefährten, dass er sich zumindest ein klein wenig anstrengen musste. Mit einem lauten Krachen löste sich das Gitter aus dem Kamin. Der Riese fiel mit dem schweren Metallstück in den Händen auf seinen Hintern und blieb lachend auf dem Boden sitzen. Als er es zwischen Arme und Brust presste, löste sich das Eisengitter in seine Einzelteile auf, als wäre es nur aus leichten, hohlen Holzstöcken lose zusammengesteckt und nicht mit massiven Stäben zusammengeschmiedet worden. Vargnar und Rodso waren tief beeindruckt von den Kräften des Maiko-Naiko.


  »Ihr seid wahrlich stark!«, lobte der Felsenprinz den Maiko-Naiki anerkennend, »solche Kraft habe ich nie zuvor gesehen.«


  Belrod lachte vor Freude über das ganze Gesicht. Selten wurde er für seine Taten gelobt.


  »Erstaunlich und zugleich beruhigend«, sagte Rodso mit ehrlicher Bewunderung für den Riesen zu Vargnar, »dann brauche ich mir um Eure Sicherheit keine Sorgen zu machen, mein Prinz. In Begleitung des Maiko-Naiki werdet Ihr gewiss keinen Gegner fürchten müssen.«


  »Wann habe ich mich je vor einem Gegner gefürchtet?«, antwortete Vargnar beleidigt. »Ich hätte das Gitter auch selbst aus der Verankerung lösen können. Aber ich wollte Belrod den Vortritt lassen.«


  »Sicher hättet Ihr das«, lachte Rodso, »aber die Neugier trieb Euch. Gebt es ruhig zu, Ihr wolltet wissen, wie stark ein Maiko-Naiki wirklich ist. Ich sehe Eure Beweggründe und habe meine Bemerkung nicht böse gemeint. Aber Ihr müsst eingestehen, dass Ihr einen oder zwei Versuche mehr als Belrod gebraucht hättet.«


  »Möglich«, räumte Vargnar ein, »aber einen starken Beschützer brauche ich trotzdem nicht.«


  »Dennoch wird Belrod nicht schaden. Vergesst nicht, die Saijkalsanhexe Rajuru ist sehr gefährlich und kennt Mittel und Wege, mit Felsgeborenen umzugehen. Ihr seid ihrer Magie alleine nicht gewachsen. Man sagt jedoch, den Maiko-Naiki könne Magie bis zu einem gewissen Maß nichts anhaben. Belrod wird also in jeder Hinsicht ein wertvoller Begleiter für Euch sein.«


  »Schon gut. Ich mag ihn und freue mich, wenn er in den Schwefelminen und Krawahta an meiner Seite bleibt. Ich wollte lediglich klarstellen, dass ich durchaus in der Lage bin, auf mich selbst aufzupassen«, antwortete der Felsenprinz.


  »Was ich selbstverständlich niemals infrage stellen würde«, behielt Rodso das letzte Wort in dieser Gedankenrunde.


  


  Ein Knall und eine gewaltige Erschütterung des Bodens rissen die Gefährten von den Beinen. Noch nicht einmal Vargnar blieb stehen, von dem Sapius angenommen hatte, dass er jeder Naturgewalt trotzen konnte. Der Magier kam sich vor, als läge er auf einer gefährlich schwankenden Planke mitten im heftigsten Sturm auf hoher See. Schon glaubte er, die Decken der Höhlen unter ihm würden einstürzen und ihn mit in die Tiefe reißen. Aber nichts dergleichen geschah. Sapius richtete sich auf und sah, wie sich in einiger Entfernung ein großer Riss in der Erde bildete.


  »Ell bricht entzwei«, schrie er entsetzt, »wir sind verloren!«


  »Nein!«, antwortete Vargnar, dem der Schrecken deutlich anzumerken war. »Der Riss ist weit genug von Krawahta und den Brutstätten entfernt. Uns droht keine Gefahr. Aber die Steine leiden große Schmerzen. Ich höre sie schreien.«


  »Bei den Kojos! Was … was war das?«, fragte Renlasol.


  »Seht doch!«, rief Malidor wild gestikulierend. »Der Vulkan. Tartatuk bricht aus!«


  »Ein Glück, dass wir zur rechten Zeit aufgebrochen sind«, sagte Renlasol und atmete tief durch.


  Während sich die anderen Streiter wieder erhoben und mit weit aufgerissenen Augen den wütenden, Feuer spuckenden Berg beobachteten, blieb Vargnar ruhig liegen und lauschte.


  »Das war keine Naturgewalt«, sagte er schließlich an die Gefährten gerichtet und stand auf, »Magie war die Ursache. Freie, ungezügelte Magie. Ein mächtiges Wesen hat die Beherrschung über sich selbst und seine Macht verloren. Die Steine sind außer sich ob dieses Unrechts. Tartatuk tobt.«


  »Was oder wer auch immer das war«, meinte Sapius, »es war heftig. Wir sollten uns vor ihm fürchten.«


  »In der Tat«, bemerkte Malidor, »ich verspüre keinen Drang danach, diesem Wesen zu begegnen.«


  »Genug gezittert. Lasst uns aufbrechen«, schlug Vargnar vor, »hoffen wir, dass die Rachuren nicht durch das Beben aufgeschreckt wurden und aus Furcht vor einem Angriff ihre Wachen verstärken.«


  Sapius wusste, der Felsenprinz war ein Mann der Tat, den kaum etwas erschüttern konnte. Das Beben und der Vulkanausbruch hatten den Felsgeborenen zwar für einen kurzen Moment irritiert, aber nun hatte er das Ereignis bereits hinter sich gelassen und blickte nach vorn. Der Prinz packte sein Bündel und gab dem Maiko-Naiki ein Zeichen.


  Die groß gewachsenen Männer, Felsgeborener und Maiko-Naiki, machten sich gemeinsam auf den Weg zu den Schwefelminen. Baijosto schien der Abschied von Belrod schwerzufallen. Obwohl der Riese anscheinend auf eigenen Beinen stehen konnte, schien er dem Jäger immer noch wie ein jüngerer Bruder zu sein, den er vor den Gefahren Krysons beschützen musste. Natürlich brauchte Belrod seinen Schutz nicht. Trotzdem gelang es ihm offenbar nicht, seine Gefühle für den Maiko-Naiki abzulegen.


  Rodso kletterte als Erster in den Schacht. Der Felsenfreund brauchte weder Stufen, Sprossen noch Seil – er glitt geschickt an den grob gehauenen Wänden hinab. Sapius folgte der Pelzechse in die Dunkelheit. Der Magier hatte sich gegen den Gestank ein Tuch um Mund und Nase gebunden, das er zuvor mit einer wohlriechenden Kräutertinktur beträufelt hatte. Licht erhielten die Streiter durch den Stab des Farghlafat, an dessen Ende Sapius mithilfe der Magie eine leuchtende Kugel erschaffen hatte. In die Wand des Schachts waren ringsherum eiserne Sprossen geschlagen worden, die teils deutliche Zeichen des Verfalls zeigten und Rost angesetzt hatten. Obwohl ihnen die Sprossen den Abstieg erleichterten, mussten Sapius, Renlasol und Baijosto vorsichtig sein, um nicht versehentlich von einer durchgerosteten Sprosse in die Tiefe zu rutschen. Würde der zuletzt in den Schacht gestiegene Streiter, Baijosto, den Halt verlieren, drohte er die unter ihm Kletternden mit in den Tod zu reißen. Aber Baijosto war im Klettern geübt, weshalb sie ihn ans Ende ihrer wagemutigen Gruppe gesetzt hatten.


  


  »Ich weiß nicht, warum ich mich dazu habe überreden lassen, mit Euch nach Krawahta zu gehen«, flüsterte Renlasol ungeduldig, »das ist Wahnsinn. Wir kommen viel zu langsam voran. Könnt Ihr nicht schneller klettern, Sapius? Mir wird übel von dem Gestank. Lange halte ich das nicht aus.«


  »Hetzt mich nicht und reißt Euch zusammen«, zischte Sapius warnend, »und kommt bloß nicht auf die Idee, Euch übergeben zu wollen. Das bekäme Euch noch schlechter.«


  »Ich tue mein Bestes!«, antwortete Renlasol.


  Mit dem Stab des Farghlafat in der Linken und mit der Rechten an den Griffen des Schachts Halt suchend stieg Sapius unter Schwierigkeiten abwärts. Sein steifes Bein trug – neben der stickigen Luft und den steigenden Temperaturen – ein Übriges dazu bei, ihm vor Anstrengung und Furcht den Schweiß auf die Stirn zu treiben. Er rutschte einige Male aus, rettete sich jedoch im letzten Augenblick vor einem tödlichen Sturz. Weder Fluchen noch Beten halfen. Die Abschürfungen, die er sich bei seinen Fehltritten an den unterschiedlichsten Stellen seines Körpers zuzog, konnte er bald nicht mehr zählen, und die Beine, die Arme und der Rücken schmerzten ihn.


  »Was hat Vargnar gesagt?«, dachte Sapius in seiner Verzweiflung. »Wie tief müssen wir hinabsteigen? Fünftausend Fuß oder mehr. Das schaffe ich nie!«


  Sie hatten noch nicht einmal zweihundert Fuß geschafft, als ihn bereits der Mut verließ und er sich zitternd und entkräftet an die Sprossen klammerte, um eine Rast einzulegen.


  »Was ist mit Euch, Sapius?«, fragte Renlasol über ihm, »worauf wartet Ihr?«


  »Ich kann nicht mehr weiter«, stöhnte der Magier.


  »Das kann nicht Euer Ernst sein«, meinte Renlasol, »wir sind gerade erst in den Schacht gestiegen und haben noch den größten Teil des Abstiegs vor uns. Und Ihr wollt aufgeben? Wo bleibt Eure Entschlossenheit, mit der Ihr uns überzeugt habt, Euch in die Brutstätten zu folgen?«


  »Ich hatte mir den Weg einfacher vorgestellt«, knurrte Sapius.


  »Gewiss dachtet Ihr dabei an eine Kutschfahrt oder an eine Sänfte, auf der Ihr, auf weichen Kissen gebettet, von starken Händen nach Krawahta getragen worden wärt«, zog Renlasol den Magier auf. »Irgendwelche Vorschläge, wie es nun weitergehen soll?«


  Die Frage war gleichermaßen an Baijosto und Sapius gerichtet. »Es hat keinen Sinn, an dieser Stelle zu verweilen. Entweder wir brechen den Versuch ab und steigen wieder nach oben oder wir setzen den Abstieg fort«, forderte Renlasol.


  »Lasst ihn atmen und ein wenig Kraft sammeln«, schlug Baijosto vor, »wir könnten die Plätze tauschen. Ich rufe den Krolak, steige voran und trage den Magier auf meinem Rücken hinab.«


  »Das würde ich Euch nicht raten, Baijosto«, erwiderte Sapius. »Wenn ich mich recht entsinne, sind Statur und Größe eines Krolak vergleichbar mit der eines Maiko-Naiki. Ihr würdet stecken bleiben.«


  »Dann muss es eben ohne den Krolak gehen«, antwortete Baijosto, »wir könnten uns abwechseln. Erst trage ich Euch, anschließend Renlasol und dann wieder ich.«


  »Ich werde Sapius nicht tragen«, lehnte Renlasol ab, »ganz bestimmt nicht. Entweder er schafft den Abstieg alleine oder er bleibt, wo er ist.«


  »Aber es würde wesentlich schneller gehen«, beharrte Baijosto auf seinem Vorschlag.


  »Das Beste wäre, wir stürzen uns alle gleich in die Tiefe. Das geht sicher am schnellsten«, meinte Renlasol.


  »Hört auf, Euch meinetwegen zu streiten«, unterbrach Sapius die beiden Gefährten, »ich werde weiterklettern und niemand wird mir dabei behilflich sein.«


  Der Magier biss die Zähne zusammen und setzte sich in Bewegung. Während er sich von Sprosse zu Sprosse mit den Füßen tastend und von Griff zu Griff vorsichtig nach unten hangelte, versuchte er sich abzulenken und an etwas anderes als den vor ihm liegenden endlos scheinenden Abstieg zu denken.


  »Was haltet Ihr davon, wenn ich den Stab des Farghlafat trage?«, schlug Baijosto vor, »Ihr hättet dann beide Hände zum Klettern frei.«


  »Könnt Ihr im Dunkeln sehen?«, fragte Sapius. »Der Stab wird nur in meinen Händen zum Leben erwachen und uns Licht spenden.«


  »Ich sehe ausgezeichnet in der Nacht«, antwortete Baijosto.


  »Ich auch«, schloss sich Renlasol an, »jedenfalls gut genug, um nicht abzustürzen. Ein Vorteil, den mir der Fluch des Bluttrinkers eingebracht hat und der mir trotz Quadalkars Ende geblieben ist.«


  Sapius zog – überrascht von den Antworten seiner Mitstreiter – skeptisch und misstrauisch eine Augenbraue hoch. Er konnte kaum glauben, was er gehört hatte. Sowohl Renlasol als auch Baijosto konnten offenbar in der Dunkelheit sehen. Warum konnte er es nicht? Er hatte sich der Nacht verschrieben, der auch die beiden Streiter nahestanden. Seine Seite des Gleichgewichts hätte ihm helfend unter die Arme greifen können, fand der Magier.


  »Ich frage mich, ob das dunkle Mal bei Euch noch mehr zurückgelassen hat als lediglich die Eigenschaft, im Dunkeln sehen zu können. Wie steht es mit Eurem Blutdurst?«, wollte Sapius wissen.


  »Das dunkle Mal bereitet Euch Kopfzerbrechen?«, antwortete Renlasol. »Das muss es nicht. Ich habe meinen Trieb im Griff. Die Zeiten als Bluttrinker sind vorbei. Es gelüstet mich von Zeit zu Zeit nach Blut, frisch und warm. Das gebe ich zu. In den letzten Tagen und Wochen wurde der Drang stärker. Aber ich kann mich zurückhalten.«


  »Das ist kein gutes Zeichen«, meinte Sapius, »der Fluch könnte zurückkommen, und wenn es nicht mehr viele überlebende Kinder Quadalkars gibt, könnte er Euch finden. Ihr solltet Euch vorsehen.«


  »Oder Euch damit abfinden und leben«, warf Baijosto ein. »Seht mich an! Ich bin ein Krolak und habe die Bestie in mir vor langer Zeit besiegt. Heute kann ich sie rufen, wann immer ich sie brauche.«


  »Und könntet Euch selbst dabei verlieren«, gab Sapius zu bedenken.


  »Möglich«, gab Baijosto zu, »aber wollen wir nun klettern oder reden? Wenn wir so weitermachen, verhungern und verdursten wir im Belüftungsschacht und kommen nie an.«


  Rodso war den Streitern weit voraus und hatte den Schacht bereits bis zur Hälfte der Strecke nach Krawahta erkundet. Als der Felsenfreund ein Rascheln und Kratzen von weiter unten wahrgenommen hatte, war er sofort umgekehrt und so schnell wie möglich wieder nach oben geklettert, um die Kletterer zu warnen. Er war sich beinahe sicher, dass das Geräusch nur von einer Wächterchimäre stammen konnte. Wer oder was sonst sollte im Schacht in der Dunkelheit auf die Gruppe lauern?


  Das plötzliche Auftauchen des Felsenfreundes und sein aufgeregtes Fiepen in hohen, schmerzhaft schrillen Tönen versetzte Sapius und Renlasol in Angst und Schrecken. Baijosto hingegen nahm die Warnung eher gelassen auf. Rodso berichtete Sapius von den Geräuschen im Schacht.


  »Wir müssen uns auf einen Angriff gefasst machen«, meinte Sapius, nachdem er dem Felsenfreund in Gedanken zugehört hatte, »Rodso hat ein Geräusch gehört.«


  »Ein Angriff ? Hier im Schacht?«, fragte Renlasol verblüfft. »Wer soll uns denn angreifen? Wahrscheinlich wurde unser kleiner Freund von einer Spinne oder raschelndem Laub aufgeschreckt.«


  »Habt Ihr laubtragende Bäume in der Nähe des Einstiegs gesehen?«, fragte Sapius den Fürsten.


  »Nein, aber der Wind könnte …«, begann Renlasol.


  »An Zufälle glaube ich nicht«, meinte Baijosto, »wir sollten uns vorsehen, wie Sapius sagt.«


  »Was könnte Eurer Meinung nach dann das Geräusch verursacht haben?«, wollte Renlasol wissen.


  »Ein Wächter«, meinte Baijosto, »wahrscheinlich eine Chimäre, die in den Schächten patrouilliert, um Eindringlinge abzuwehren und zu beseitigen.«


  »Weder Sapius noch Vargnar haben eine Wächterchimäre erwähnt«, beschwerte sich Renlasol. »Hätten wir davon gewusst, hätten wir Euch nicht auf diesem Weg begleitet.«


  »Habt Ihr wirklich geglaubt, die Schächte seien unbewacht?«, fragte Baijosto den Fürsten. »Kommt schon, Ihr durftet doch nicht davon ausgehen, dass wir unbehelligt in die Tiefe steigen können.«


  »Das ist wahr«, nickte Renlasol, »leider. Aber ich hatte darauf gehofft, in der Enge des Schachts keinem Feind begegnen zu müssen. Was unternehmen wir nun?«


  »Wir tauschen die Plätze«, bestimmte Baijosto, »ich klettere voraus und Ihr folgt mir dichtauf. Was auch immer uns dort unten überraschen möchte – ich werde versuchen, es zu töten. Sollte ich scheitern, setzt Euren Stab ein, Sapius. Schleudert ihm Blitze, Feuer, oder was Eure Magie an Geschossen hergibt, entgegen.«


  Baijosto versuchte sich in dem Schacht zu drehen, um kopfüber hinab und einem möglichen Gegner Auge in Auge entgegenzutreten. Auf so engem Raum war das schwieriger, als er es sich vorgestellt hatte. Der Naiki-Jäger musste sich fluchend klein machen, Halt suchen, die Beine anziehen und die Gliedmaßen auf unnatürliche Weise verbiegen, um die Wende zu schaffen. Endlich hing er mit dem Kopf nach unten und glitt, zur Sicherheit dicht an die Schachtwände gedrückt, geschickt an Renlasol und Sapius vorbei.


  Der Magier bemerkte, dass Baijosto ein Blasrohr und einen Giftpfeil aus seiner Kleidung hervorgezaubert hatte.


  »Das Requas ist stark«, flüsterte der Jäger im Vorbeigleiten, »sollte ich auf eine Wächterchimäre stoßen und sie mit einem Schuss treffen, wäre sie sofort außer Gefecht.«


  Sapius schlug das Herz bis zum Hals. Die Enge im Schacht tat ihr Übriges, das Unwohlsein des Magiers von Sardas zu Sardas zu steigern. Sie hatten keine Ausweichmöglichkeiten. Lediglich Rodso könnte sich in einer der zahlreichen kleinen Nischen und Löcher verstecken. Kam ihnen eine Wächterchimäre entgegen, blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich der Gefahr zu stellen und bis zum Tod zu kämpfen. An Flucht war nicht zu denken, weder nach unten noch nach oben. Niemand würde ihr entkommen. Sapius war dankbar und froh, dass sich der Naiki-Jäger sofort bereit erklärt hatte, sich um den unerwünschten Gegner zu kümmern.


  Sie mussten nicht lange warten, bis sich der Wächter zeigte. Eine solche Chimäre hatte der Magier nie zuvor gesehen. Sie trug Züge eines Klan, eines Rachuren und einer großen Panzerechse in sich und hatte die Körperlänge eines ausgewachsenen Kriegers, rechnete Sapius den mit Stacheln versehenen Schwanz mit. Der schlanke, lange Körper kam den Schacht herauf und näherte sich den Eindringlingen vorsichtig, aber unaufhaltsam. Mal glitt, mal kroch oder schlängelte sich die Kreatur an den Wänden entlang, mal hielt sie kurz inne, um sich zu orientieren und die Witterung ihrer Feinde aufzunehmen. Sie war schnell und wendig, hielt sich mit ihren Saugnäpfen an den Wänden fest. Ihr Verhalten war zögerlich, als wollte sie auf eine gute Gelegenheit oder einen Moment der Unachtsamkeit warten, die Eindringlinge anzugreifen.


  Die Echse zischte und fauchte gefährlich, als sie ihre Gegner erblickte. Es kam Sapius vor, als wollte sie die Streiter mit ihren Drohgebärden zur Umkehr bewegen, statt sich unbedacht auf sie zu stürzen. Oder war sie feige und griff erst an, wenn man ihr den Rücken zugekehrt hatte?


  Im Lichtschein des Stabes leuchteten ihre schräg geformten, weit auseinanderliegenden Augen gelb auf. Ihre grüne, vor Feuchtigkeit im Licht schimmernde Lederhaut war mit einem schwarz und rot gestreiften Muster versehen, das Sapius an magische Runenzeichnungen erinnerte. Er hatte allerdings keine Zeit, sich das Muster und die durchaus schönen Zeichnungen genauer anzusehen.


  Als die Echse drohend ihr breites Maul öffnete, fuhr Sapius der Schreck durch alle Glieder. Zwei hintereinanderliegende Zahnreihen, die mit zahlreichen eng gewachsenen, scharfen und spitzen gelben Raubtierzähnen ausgestattet waren, lugten ihnen entgegen. Ein Biss dieser Bestie hätte verheerende Folgen. Die Wächterchimäre war ohne jeden Zweifel tödlich. Ein Mordwerkzeug, wie für die Schächte geschaffen. Baijosto hatte Sapius’ ganze Bewunderung. Der Jäger stellte sich der Bestie kopfüber entgegen.


  »Wenn er seinen Kopf bloß nicht verliert!,« hoffte Sapius bang im Stillen.


  Der Naiki-Jäger stützte sich mit ausgestrecktem Arm auf eine unter ihm gelegene Sprosse und hatte die Fußspitzen weiter oben in einer brüchigen Ausbuchtung eingehakt in der Hoffnung, dass er so ausreichend Halt und Bewegungsspielraum hätte, sich gegen den Angreifer zu wehren. Mit der freien Hand führte er sehr langsam und vorsichtig das Blasrohr mit dem eingelegten Requas-Pfeil an die Lippen, um die Echse nicht zu einem plötzlichen Angriff aufzufordern. Keinen Moment ließ der Waldläufer die Wächterchimäre dabei aus den Augen. Sapius nahm an, dass sie sich zunächst gegenseitig musterten und die Bedrohung für ihr eigenes Leben abschätzten. Ihm war nicht klar, wer nun Gejagter und wer Jäger war.


  Der Magier hielt die Luft an und hörte sein eigenes Herz in der Brust hämmern.


  Die Echse legte neugierig den Kopf schräg und blinzelte mit den Augen. Baijosto schoss. Als hätte die Wächterchimäre die Gefahr geahnt, rettete sie sich durch einen Sprung an die andere Wandseite. Sie war unglaublich schnell.


  »Daneben, verdammt!«, fluchte der Naiki-Jäger. »Ihr müsst mir helfen, Sapius!«


  Sapius’ Finger umklammerten den Stab des Farghlafat, bis seine Knöchel vor Anstrengung weiß wurden. Er musste einschreiten. Aber bevor er auf die Wächterchimäre zielen konnte, musste sich Baijosto erst zurückbewegen, sonst lief er Gefahr, den Naiki-Jäger zu treffen. Die Bestie drehte sich, ihr Körper bebte und sie schlug mit ihrem Schwanz mehrmals gegen die Wand. Dabei fixierten ihre Augen Baijosto. Fauchend und kraftvoll stieß sie sich ab und stürzte sich mit aufgerissenem Maul auf den Naiki. Sapius traute seinen Augen kaum, als er beobachtete, wie sich Baijosto plötzlich fallen ließ und ebenso behände wie die Wächterchimäre dem Angriff auswich. Die Echse gab ein enttäuschtes Zischen von sich. Jetzt befand sie sich zwischen Sapius und Baijosto. Für einen Augenblick war Sapius wie gelähmt vor Schreck. Damit hatte er nicht gerechnet. Wieder drehte sich die Chimäre, wandte sich von Baijosto ab und blickte den Schacht nach oben. Sie setzte sich schnell in Bewegung und schoss die Wand hinauf, geradewegs auf Sapius zu. Im letzten Moment zog der Magier seinen Fuß zurück, auf den sie es offensichtlich abgesehen hatte, und schlug mit dem Stab zu. Sein Angriff war mehr Reflex als Absicht. Aber er traf ihren Schädel zwischen den Augen. Die Echse kreischte. Ein krachendes Geräusch zeigte Sapius, dass er ihren Schädelknochen zertrümmert hatte.


  »Was für ein Glück!«, dachte Sapius erleichtert.


  Die Wächterchimäre sackte in sich zusammen, ihre Füße lösten sich von der Wand und sie stürzte – an Baijosto vorbei – leblos in die Tiefe. Das Geräusch eines Aufpralls vernahmen die Gefährten nicht. Der Waldläufer kletterte ein Stück zurück und sah Sapius verwundert an.


  »Ich hätte nicht damit gerechnet, dass Ihr mit dem magischen Holz einfach zuschlagt«, sagte Baijosto. »Ich dachte, Ihr schleudert der Echse Feuer entgegen. Aber dieser Schlag hatte es in sich. Woher nehmt Ihr die Kraft und die Übung, um einen solch wuchtigen Angriff zu führen?«


  »Magie«, antwortete Sapius lächelnd, »nichts weiter. Ich habe sie nicht bewusst eingesetzt. Aber der Stab des Farghlafat hielt diese Art der Verteidigung in unserer Situation wohl für die beste.«


  »Gut«, nickte Baijosto, »jedenfalls war Euer Angriff wirksam. Sehen wir zu, dass wir uns mit dem Abstieg beeilen, bevor wir von weiteren Chimären dieser Art entdeckt werden. Wir hatten dieses Mal Glück. Aber wer weiß, wie lange es uns noch zur Seite stehen wird. Ich schlage vor, wir behalten diese Reihenfolge bei. Ich bleibe hinter Rodso und versuche den ersten Angriff zu führen, sollten wir weiteren Wächterchimären begegnen.«


  Renlasol und Sapius waren einverstanden. Die erfolgreiche Abwehr der Bestie hatte Sapius neuen Mut und Kraft gegeben, was ihn für eine Weile beflügelte. Er hielt das forsche Tempo, das Rodso und Baijosto vorlegten, mit.


  Nach einiger Zeit gelangten sie auf eine Zwischenebene, in welcher der bislang senkrecht abfallende Schacht auf einen Quergang gleichen Ausmaßes traf, der sich nach links und rechts verzweigte. Bevor sie sich für eine der beiden Richtungen entschieden, erkundete Rodso die Gänge.


  Die anderen Gefährten warteten auf seine Rückkehr.


  »Wie weit wir wohl gekommen sind?«, fragte Sapius leise.


  »Ich schätze, dass wir uns bereits auf der Ebene von Krawahta befinden«, meinte Baijosto.


  »Wahrscheinlich führt ein Gang in die Hauptstadt der Rachuren und der andere weiter hinab in die Brutstätten«, vermutete Renlasol.


  Sie erfuhren bald, wohin die Abzweigungen führten, als Rodso wohlbehalten von der Erkundung auch des zweiten Ganges zurückkehrte. Folgten sie dem linken Gang, würden sie nach kurzer Zeit nach Krawahta gelangen. Der rechte Gang hingegen mündete in einen weiteren Schacht, der wiederum senkrecht in die Tiefe führte. Der Felsenfreund berichtete Sapius, dass beide Gänge mit Fallen gespickt seien, die zwar leicht zu erkennen, aber nur schwer zu umgehen waren. Rodso selbst war zu klein und zu leicht, die Fallen auszulösen, und konnte einfach hindurchschlüpfen. Außerdem hatte Rodso mehrere Chimären wahrgenommen, die den weiter in die Tiefe führenden Schacht bewachten. Sie mussten sich also darauf einstellen, erneut entdeckt zu werden und zu kämpfen.


  Rodso eilte nach rechts voraus. Die Decke des Ganges war niedrig. Baijosto, Sapius und Renlasol mussten auf allen vieren kriechend folgen. Immer wenn Rodso mit unfehlbarem Gespür eine Falle entdeckte, wartete er, bis die anderen Streiter herangekommen waren. Baijosto selbst war ein erfahrener Fallensteller und durchschaute die auslösenden Mechanismen rasch. Die meisten Fallen waren Speerfallen, die auf Berührung entweder nach oben schossen oder aus der Decke kommend nach unten gerichtet waren. Ein unbedachter Eindringling würde aufgespießt werden. Selten trafen sie auf Fallen, die Geschosse aus in den Wänden angebrachten Löchern abfeuern sollten. Das Entschärfen kostete Zeit und Nerven. Auf diese Weise kamen sie nur quälend langsam, aber wenigstens unbeschadet voran.


  Endlich erreichten sie den Schacht in die Tiefe. Aber der Weg in die Brutstätten war noch lang.


  


  *


  


  Vargnar kannte sich im Südgebirge aus. Er hatte in den vergangenen Sonnenwenden einige Zeit bei den Felsgeborenen des Südens verbracht und sich mit Goncha die Gegend genau angesehen.


  »Goncha, mein Freund«, dachte Vargnar betrübt, »ich erinnere mich genau, als wir den Eingang zu den Schwefelminen gemeinsam betrachtet haben und du mir sagtest, dass dies ein fürchterlicher Ort sei. Die Schatten seien allgegenwärtig und der Tod Tausender hänge in den Gängen. Es ist noch gar nicht lange her. Wie sehr wünschte ich mir, dass du bei mir sein könntest, auch wenn ich dich zu deiner eigenen Sicherheit niemals mit in die Minen genommen hätte und du mir von diesem Weg abgeraten, mich für verrückt erklärt und mir ob meiner Sturheit schwere Vorwürfe gemacht hättest.«


  Die Schwefelminen von Grathar waren berüchtigt und gefährlich. Es war heiß in den Minen, die Atemluft stickig und meist giftig. An vielen Stellen gab es mehr oder weniger tiefe Säurepfützen und Seen. Eine solche Pfütze verhieß einen grausamen Tod.


  Die Rachuren setzten Sklaven – überwiegend Nno-bei-Klan, die sie auf ihren Feldzügen gefangen genommen hatten – und speziell gezüchtete Chimären für die Arbeit in den Minen ein. Viele Klan waren schon bald nach ihrer Gefangennahme und ihrem ersten Arbeitseinsatz zu den Schatten gegangen. Nur die Stärksten unter ihnen überlebten die andauernden Entbehrungen, die Hoffnungslosigkeit, die giftigen Gase und die Schläge der Wachen länger als einen Mond. Entkräftet starben sie, und ihr Fleisch diente den Chimären als Futter. Den für die Minen gezüchteten Arbeiterchimären hingegen schienen die Arbeit des Schwefelstechens und die Schwefeldämpfe nicht zu schaden. Bis auf gelegentliche Unfälle, wenn sich die Schwefelgase entzündeten und eine Feuersbrunst durch die Minengänge jagte. Im Gegensatz zu den Sklaven standen die Arbeiterchimären gut im Futter und erfreuten sich guter Gesundheit. Allerdings war ihre Lebensdauer begrenzt. Für höchstens zwei oder drei Sonnenwenden wurden sie zur Arbeit eingesetzt, bis ihre Kräfte schließlich verbraucht waren und sie von den Wachen getötet und ihr Fleisch an die jüngeren Chimären verfüttert wurde. Ein grausiger und freudloser Kreislauf eines zur niederen Arbeit verdammten Lebens, das stets mit einem gewaltsamen Tod endete. Den Arbeiterchimären erging es am Ende kaum besser als den Sklaven. Ihr Dasein war trostlos.


  Wenigstens hatte Vargnar einen Begleiter bei sich. Zwar erwies sich der Maiko-Naiki Belrod als weniger gesprächig als ein Felsenfreund und hielt ihn auch nicht zur Vernunft an, aber das störte den Felsgeborenen nicht. Er spürte, dass er sich in Gefahren auf den Riesen verlassen könnte.


  Schon am Eingang zu den Minen erwiesen sich Belrods Stärke, Unbefangenheit und sein Mut als äußerst hilfreich. Der Riese kannte keine Schmerzen oder er fürchtete sie nicht, wie Vargnar nach seinen ersten Beobachtungen vermutete. Ohne zu zögern oder lange nachzudenken, hatte Belrod den gut bewachten Eingang nahezu im Alleingang freigekämpft. Vargnar wollte ihn noch zur Vorsicht ermahnen. Aber der Riese war einfach auf die Wächter losgestürmt und hatte sie wie eine Naturgewalt mit seinen mächtigen Fäusten hinweggefegt. Wer den ersten Schlägen hatte ausweichen können, war anschließend zwischen die baumdicken Arme geraten und zerquetscht worden. Die Schwerter, Äxte und Peitschen der Wächter hatte Belrod ignoriert, als wären sie überhaupt nicht vorhanden.


  Die Wachen am Eingang waren von den Angriffen des Riesen dermaßen überrascht worden, dass sie die übrigen Wachen im Inneren der Minen nicht mehr alarmieren konnten.


  Vargnar bewunderte die Entschlossenheit des Maiko-Naiki – oder war es doch die Naivität eines unbefangenen Kindes, das die Gefahr nicht sah? Jedenfalls hatte er ihnen durch sein schnelles und kompromissloses Handeln einen großen Vorteil auf ihrem weiteren Weg durch die Minen gesichert. Vargnar hätte die Wachen selbst nicht besser überwinden können. Der Felsgeborene nahm an, dass sie sich beeilen mussten, wollten sie nicht wesentlich später in den Brutstätten eintreffen als Sapius und die übrigen Streiter. Belrod und er hatten den deutlich längeren Weg vor sich. Aber sie mussten sich trotzdem vorsehen. Die Minen waren weitverzweigt und sie konnten sich leicht verlaufen. Die Rachuren hatten die Stollen bis weit in das Südgebirge getrieben, um nicht nur Schwefel aus den vulkanischen Ausläufen des Tartatuk zu stechen, sondern auch wertvolle Erze abzubauen. Vielleicht würden sie sogar zu Erzvorkommen stoßen, aus denen sich Blutstahl gewinnen ließe.


  Vargnar wusste, dass er und Belrod nicht unbemerkt bleiben konnten. Wollten sie allerdings größeres Aufsehen vermeiden, mussten sie schnell sein und durften keine der Wachen auf ihrem Weg entkommen lassen. Die Sklaven und Arbeiterchimären stellten keine Gefahr dar. Sie waren froh, wenn sie für eine Weile nicht von den Wachen behelligt wurden, soweit sie ihre Umgebung überhaupt noch bewusst wahrnahmen.


  »Sklaven frei?«, fragte Belrod.


  »Ja, wenn wir unsere Aufgabe erfüllt haben, werden die Sklaven frei sein«, bestätigte Vargnar die Frage des Maiko-Naiki, die mehr Wunsch denn Frage zu sein schien.


  In Wahrheit konnte Vargnar nach allem, was er in den Minen gesehen hatte, nicht an eine Befreiung glauben. Die Sklaven waren in einem schlechten Zustand. Selbst wenn es ihnen gelänge, sämtliche Wachen und Aufseher zu beseitigen, würden die meisten Sklaven den Weg ins Freie nicht überleben.


  Belrod und Vargnar drangen tiefer und tiefer in die weitverzweigten Gänge und Stollen der Schwefelminen. Sie kamen durch längst verlassene Abschnitte, die schlecht beleuchtet waren. Manche waren sorgfältiger befestigt worden als andere, einige wiederum überhaupt nicht. Aber alle legten ein übles Zeugnis Tausender Sonnenwenden von Ausbeutung und Sklaverei ab. Jeder Schritt, jedes zu laute Geräusch mochte eine Katastrophe auslösen. Aber sie hatten Glück und die Stollen hielten. Der Weg führte steil bergab. Lange, sehr lange. Auf weiten Strecken begegneten sie keiner Seele. Hin und wieder mussten sie anhalten, um sich zu orientieren. Dabei legte sich der Prinz auf den Boden und lauschte den Steinen.


  »Weg gut?«, wollte Belrod wissen.


  »Wir haben uns nicht verlaufen«, antwortete Vargnar, nachdem er sich hinter einer weiteren Abzweigung erneut vergewissert hatte.


  Bald hatten sie den größten Teil der verlassenen Minenabschnitte hinter sich. Belrod und Vargnar stießen auf einen belebteren Bereich, in dem es vor Sklaven und Arbeiterchimären wimmelte, die sich unter den knallenden Peitschenhieben der Aufseher zu Tode schufteten. Manche hielten sich Tücher vor Mund und Nase. Ihre Hände und Knie waren zerschunden, ihre Rücken und Beine von den Hieben blutig aufgerissen.


  Vargnar machte Belrod auf einen besonders groß und breit gewachsenen Aufseher aufmerksam, der den anderen Wachen offensichtlich vorstand und Anweisungen brüllte. Ein Rachure, wie der Felsenprinz feststellte. Der Aufseher gehörte, seiner Kleidung, Ausrüstung und Bewaffnung nach zu urteilen, gewiss zu den höherrangigen Rachuren aus Krawahta. Möglicherweise zählte er sogar zum inneren Kreis der Rachurenhexe. Er trug neben einer schweren Peitsche mit eisernem, reich verziertem Griff einen Streithammer bei sich, dessen Kopf aus Blutstahl gefertigt und magisch verstärkt worden war. Der Kopf des Streithammers war groß wie ein Amboss und schien dem Prinzen gefährlich.


  Vargnar hörte aus den Befehlen heraus, dass dem Rachuren die Arbeit zu langsam voranging und er Aufseher, Arbeiter und Sklaven zur Eile antrieb. Dieser Mann war alleine stärker als zehn Klan zusammen und würde selbst für einen Maiko-Naiki wie Belrod und den Felsenprinzen eine echte Herausforderung sein.


  »Wir müssen den Rachuren zuerst ausschalten«, flüsterte Vargnar dem Riesen ins Ohr.


  Belrod nickte. Und dann rannte der Maiko-Naiki los, als wäre ein Rudel Baumwölfe hinter ihm her.


  »Warte!«, wollte Vargnar den Riesen zurückhalten. Aber es war bereits zu spät. Mit ausladenden Schritten befand sich Belrod bereits auf dem halben Weg zu dem Rachuren. Dem Felsgeborenen blieb nichts anderes übrig, als dem ungestümen Maiko-Naiki zu folgen. Er warf seine wohlüberlegten Angriffspläne von sich und rannte, so schnell ihn seine Felsenbeine tragen konnten.


  Der Rachure hatte den heranstürmenden Gegner bemerkt und den Streithammer drohend erhoben. Nun schwang er die Schlagwaffe angriffslustig, als wollte er Schwung für einen einzigen, alles entscheidenden Schlag holen. Der Aufseher brüllte den Wachen einen Befehl zu, ihn zu schützen. Im Lärm der Peitschenhiebe, dem Wehklagen und den Schmerzensschreien der Gepeinigten wurde sein Befehl allerdings nur von wenigen, in der Nähe stehenden Wachen gehört.


  Vargnar konnte den Maiko-Naiki nicht einholen, bevor dieser den Rachuren erreicht hatte. Der Streithammer traf den Riesen an der Schulter. Das Splittern der Knochen konnte der Felsenprinz trotz des Lärms hören. Der Riese brüllte vor Schmerzen. Jeder andere wäre an einem solchen Schlag gestorben. Belrod wurde wie ein Baum gefällt, von den Beinen gerissen und durch die Wucht des Aufpralls einige Fuß weit zurückgeschleudert. Schwer atmend blieb der Maiko-Naiki am Boden liegen. Der Felsenprinz war heran, prallte auf den Rachuren und rammte ihm seine Faust in den Magen. Der Aufseher prustete heftig, stieß die Luft in einem Schwall aus und verlor bei dem Angriff seinen Streithammer. Der Rachure wankte für einen Moment, blieb dann aber auf den Beinen. Vargnar hatte keine Zeit, nach seinem Schwert zu greifen. Schon hatte ihn der Rachure gepackt und mühelos in die Luft gehoben. Das war für Vargnar eine gänzlich neue Erfahrung. Nie zuvor war er einem so starken Gegner begegnet. Der Rachure schmetterte den Felsgeborenen mit all seiner Kraft auf den Boden, hob den von der Urgewalt seines Gegners überraschten Prinzen wieder auf und schleuderte ihn gegen eine Felswand. Vargnars Felsenrüstung bekam Risse. Schon fürchtete der Felsgeborene, bei einem weiteren Angriff dieser Heftigkeit zu zerbrechen. Es gelang ihm, nach seinem Schwert zu greifen und anzugreifen. Doch der Rachure hatte die Gelegenheit genutzt und seinen Streithammer ergriffen. Nun wehrte er den Angriff des Felsenprinzen ab. Dessen Schwert zerbrach bei der Parade. Ein weiterer Schlag traf Vargnar auf die Brust, warf ihn zurück an die Felswand und zerstörte die steinerne Brustpanzerung. Vargnars Beine wollten ihn nicht mehr tragen. Er rutschte an der Wand entlang langsam zu Boden.


  »Ho, ho, was sehen meine Augen«, höhnte der Rachure siegesgewiss, »ein Krieger aus Stein. Ein seltener Anblick in den Minen. Zu schade, dass ich dich zerschmettern muss, dein Schlag war voller Kraft. Nicht schlecht. Es gibt nicht viele Gegner, die es mit mir aufnehmen können. Ich hätte gerne noch mit dir geplaudert und mehr über dich erfahren. Bevor ich dich zu feinem Sand zermalme, sollst du wissen, wer dich geschlagen hat. Weißt du, wie ich genannt werde?«


  »Wie sollte ich?«, keuchte Vargnar, dem sämtliche Glieder schmerzten.


  »Ich werde Raymour, der Felsenfresser, genannt«, klärte der Rachure den Felsgeborenen auf, »manche nennen mich auch Raymour, den Zermalmer.«


  »Nie gehört«, gab Vargnar offen zu.


  »Jeder in den Minen von Grathar kennt mich.«


  Raymour hielt den Streithammer drohend über den Kopf des Felsenprinzen erhoben. Der Rachure stand bereit, den Felsgeborenen bei der ersten unbedachten Bewegung oder einem Fluchtversuch sofort zu erschlagen.


  »Ich bin der ungeliebte Bruder des Rachurengenerals Grimmgour. So du meinen Namen schon nicht kanntest, solltest du in Krawahta wenigstens den Namen des Schänders kennen. Jeder kennt Grimmgour. Der Anführer unserer größten Armee, deren Niederlage am Rayhin Schande und Schmach über uns Rachuren gebracht hat. Und wer sich in die Schwefelminen wagt, sollte wissen, dass dies das Reich Raymours ist. In Grathar herrsche ich. Grimmgour und ich haben denselben Vater, aber nicht dieselbe Mutter. Rajuru ließ unseren Vater und meine Mutter in rasender Eifersucht töten, als sie von dem Betrug unseres Vaters erfuhr. Mich verschonte sie, schickte mich aber, sobald ich laufen und Grimmgour verprügeln konnte, in die Minen von Grathar. Fortan fraß ich mich wie ein Besessener tagein, tagaus mit bloßen Händen durch den Fels, grub Gänge und Stollen, bis meine Hände und Knie bluteten.«


  »Du hattest ein hartes Schicksal«, meinte Vargnar.


  »So ist es«, fuhr Raymour fort. »Rajuru ist eine kaltherzige alte Hexe. Sie hätte längst den Tod verdient. Hätte ich Gelegenheit, mich an ihr für den Tod meines Vaters und meiner Mutter zu rächen, würde ich es, ohne zu zögern, tun. Aber unsere Herrscherin meidet Grathar. Ich glaube, sie fürchtet sich vor meinem Zorn. Rajuru schickt mir Sklaven, Arbeiter und Vorräte. Manchmal auch Frauen, zum Vergnügen. Als Gegenleistung für ihre Großzügigkeit erhält sie Erze, Kristalle, Edelsteine und Unmengen an Schwefel, wofür auch immer sie dieses stinkende Zeug verwenden mag. Wenn wir genügend und schnell liefern, lässt sie mich in Ruhe. Das ist gut. Und nun, Felsenmann, da du meinen Namen und die Geschichte meines Lebens kennst, wirst du mir erzählen, welcher Irrsinn dich und deinen Freund dazu bewogen hat, nach Grathar zu kommen und mich in meinem eigenen Reich anzugreifen. Und beeile dich, damit wir unser ungewolltes Zusammentreffen beenden können. Ich habe nicht vor, mir den Rest des Tages deine Geschichten anzuhören.«


  Vargnar hatte nichts mehr zu verlieren. Er erzählte dem Rachuren von ihrem Vorhaben, in die Brutstätten einzudringen, die Gefangenen zu befreien und einen Stich mitten ins Herz der Rachuren zu führen. Dabei verschwieg er freilich, dass sich Sapius mit weiteren Streitern durch die Belüftungsschächte auf den Weg zu den Brutstätten gemacht hatten. Als er mit seiner Erzählung fertig war, verzog Raymour das Gesicht zu einem breiten Grinsen und begann zu lachen. Der Rachure schüttelte sich vor Lachen, bis er beinahe keine Luft mehr bekam.


  »Das ist das Verrückteste, was ich je in meinem Leben gehört habe«, prustete Raymour und hielt sich dabei den Bauch vor Lachen, »zugegeben, ein sehr verwegener Plan. Hast du wirklich geglaubt, du könntest mit deinem Freund einfach in die Brutstätten marschieren, die Gefangenen befreien und die Rachuren in ihrer eigenen Stadt schlagen, indem du ihre Brut vernichtest? Hast du eine Ahnung davon, was euch in den Brutstätten erwartet hätte? Die Zuchtmeister sind härter als Stein, Felsenmann. Du hättest dir an ihnen die Zähne ausgebissen. Rajurus Leibwächter sind die schlimmsten Feinde, die du dir in deinen Albträumen ausmalen kannst. Du hast nicht die geringste Vorstellung von den Schrecken Krawahtas, von den Todsängern und Rajurus dunkler Magie ganz zu schweigen. Deinen Freund hätten die Zuchtmeister zum Frühstück verspeist. Außerdem gibt es in den Brutstätten Kreaturen, deren Bekanntschaft du niemals machen möchtest. Dagegen ist unsere Begegnung ein Kinderspiel. Du solltest mir dankbar sein. Glaub mir, es ist besser für dich, wenn du an Ort und Stelle stirbst.«


  »Dann mach ein Ende, bevor ich es mir anders überlege, dir deinen Kopf abreiße und meinen Freund bitte, dein Fleisch unter die hungrigen Sklaven zu verteilen«, sagte Vargnar.


  Raymour sah den Felsgeborenen fragend mit hochgezogenen Augenbrauen an, dann begann er erneut schallend zu lachen.


  »Nicht schlecht!«, meinte der Rachure. »Du überraschst mich. Du zeigst Mut und hast ein großes Mundwerk für einen schon gebrochenen Verlierer, den ich gerade zu Sand verarbeiten wollte. Du bringst mich zum Lachen. Das hat schon lange keiner mehr geschafft. Wenn ich es mir so recht überlege, sollte ich dich vielleicht doch am Leben lassen. So verrückt deine Pläne auch klingen mögen, sosehr sie von Anfang an zum Scheitern verurteilt sind, machen sie mich doch neugierig. Der Wahnsinn liegt wohl in meiner Familie. Weißt du was? Ich habe soeben beschlossen, dich in die Brutstätten zu begleiten. Ich war schon lange nicht mehr dort und kann dich hinführen.«


  Vargnar konnte kaum fassen, was er gerade gehört hatte. Verwirrt starrte er auf den Rachuren.


  »Was bedeutet das?«, fragte er schließlich nach einer langen Pause.


  »Ganz einfach. Ich komme mit und helfe dir. Es wird Zeit, dass sich in Krawahta etwas ändert. Wir wurden alle geboren, um zu sterben. Warum nicht gleich heute?«, antwortete Raymour. »Du wirst ein neues Schwert brauchen, Felsenmann. Nicht alle Rachuren in den Brutstätten werden sich auf deine Seite schlagen. Und zufällig habe ich ein Schwert für dich übrig. Du scheinst mir groß und stark genug zu sein, es zu führen. Kennst du dich mit Blutstahl aus?«


  Natürlich kannte sich der Felsgeborene mit Blutstahl aus. Immerhin waren die aus diesem Material gefertigten, sehr seltenen Waffen die einzigen, die Stein wie Butter schneiden und einen Felsgeborenen auch ohne viel Kraft verletzen konnten. Raymour stellte den Streithammer zur Seite und half dem Prinzen auf die Beine.


  »Kümmern wir uns um deinen verletzten Freund. Eine ausgesprochen robuste Natur, sonst hätte er meinen Schlag nicht überlebt«, schlug Raymour vor.


  Belrods Schulterverletzung sah schlimm aus. Trotzdem stand er schnell wieder auf den Beinen. Allerdings hing sein Arm an der verletzten Seite schlaff herab. Der Riese brauchte einen guten Heiler und würde seinen Arm für eine Weile nicht mehr vernünftig gebrauchen können.


  Dann überreichte Raymour dem Felsgeborenen das versprochene Schwert feierlich. Der Rachure hatte nicht zu viel versprochen. Es war ein gigantisches Breitschwert, ein Zweihänder mit einer beidseitig geschliffenen Blutklinge, das nur ein sehr großer und kräftiger Krieger zu führen vermochte. Alleine der Anblick des Schwertes war beeindruckend. Die Waffe wog schwer in den Händen, war aber gut ausbalanciert, wie Vargnar nach ein paar Schwungübungen in der Luft fand. Er würde damit kämpfen können.


  »Hat das Schwert einen Namen?«, wollte Vargnar in Erfahrung bringen. »Jedes Blutschwert trägt doch einen Namen.«


  »Wirklich?«, lachte Raymour. »Das wusste ich nicht. Ich habe es immer Spalter genannt, weil es genau das gemacht hat. Es spaltet Bäume, Felsen, Schädel oder was auch immer du damit spalten willst.«


  »Spalter?«, Vargnar verzog das Gesicht, da ihm der Name missfiel. »Von mir aus werde ich es eben Spalter nennen, wenn du ihm diesen Namen gegeben hast. Es bringt Unglück, ein Blutschwert umzutaufen, nachdem es seinen Namen empfangen hat.«


  »Nenn es wie du willst. Es ist ein gutes Schwert und wird dir treue Dienste leisten«, zuckte Raymour mit den Schultern.


  Vargnar und Belrod warteten, bis Raymour seinen verblüfft, aber gehorsam dreinblickenden Aufsehern letzte Anweisungen erteilt hatte. Dann brachen sie unter der ortskundigen Führung des Rachuren zu den Brutstätten auf.


  


  *


  


  Rodso hatte die Gefährten gewarnt. Im Schacht lauerten weitere Wächterchimären. Allerdings waren Sapius, Baijosto und Renlasol nun vorbereitet. Der Naiki-Jäger hatte mehrere Giftpfeile zur Hand, falls der erste Schuss auf einen Angreifer misslingen sollte, und Sapius hatte sich überlegt, welchen tödlichen und schnell zu wirkenden Abwehrzauber er gegen die Echsen einsetzen wollte. Er entschied sich für einen Verwesungszauber der Dunkelheit, bei dem das Opfer – wenn der Magier den Zauber richtig aussprach und sein Ziel traf – innerhalb kürzester Zeit verfaulte. Sogar die Knochen verrotteten schnell. Das war nicht schön anzusehen, aber höchst wirksam und hatte den entscheidenden Vorteil, dass sämtliche Spuren eines Angriffs sofort beseitigt wurden.


  Baijosto erledigte die erste Chimäre mit einem gezielten Schuss. Die hungrige Echse war ihnen, gleich nachdem sie in den tiefer gelegenen Schacht gestiegen waren, entgegengestürmt und hatte ein schnelles Ende gefunden. Danach konnten die Gefährten für eine lange Zeit in Ruhe klettern. Je tiefer sie kamen und je näher sie den Brutstätten waren, desto beißender wurde der Gestank. Es roch Übelkeit erregend nach Blut, Schweiß, Exkrementen und anderen Körperflüssigkeiten.


  Sapius’ innere Unruhe steigerte sich mit jedem weiteren Zoll ihres Abstiegs.


  »Was ist los, Sapius?«, wollte Renlasol wissen. »Wir sind schon so weit gekommen, haben Fallen und Chimären erfolgreich überwunden. Aber Ihr wirkt angespannt und nervös. Stimmt etwas nicht?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Sapius. »Es scheint zum Greifen nah.«


  »Was?«, hakte Baijosto nach, »könnt Ihr Euch deutlicher ausdrücken?«


  »Wir Tartyk fühlen eine innere Verbundenheit untereinander und mit den Flugdrachen. Wir teilen unsere Seelen mit den magischen Geschöpfen. Allerdings sind sie ohne die Verbindung mit meinem Völk bösartig. Befindet sich ein seelenloser Drache in der Nähe, baut sich eine für uns Tartyk spürbare Spannung auf. Ein solcher Drache muss beseelt werden, wird sich jedoch vehement dagegen wehren, obwohl er eine Seele besitzen will. Er ist in diesem Zustand nicht in der Lage, vernünftig zu handeln. Je länger er ohne Verbindung mit einem Drachenreiter war, desto wütender wird er sein. Ein lebensgefährlicher Augenblick. Ich könnte mich täuschen, aber mir war so, als ob ich von einem alten Bekannten gerufen würde. Das Gefühl wird stärker. Vielleicht befindet sich ein gefangener Drache in den Brutstätten oder Angehörige meines Volkes. Wir brauchen Gewissheit.«


  »Dann sollten wir uns beeilen«, schlug Baijosto vor. »Eure Unruhe wirkt ansteckend.«


  Sapius wehrte die nächste Wächterchimäre mit seinem Verwesungszauber ab. Baijosto und Renlasol waren wenig begeistert, als sie mit ansehen mussten, unter welchen Qualen die Echse vor ihren Augen verfaulte. Der Anblick der leidenden Kreatur und ihre schrillen Todesschreie wären vielleicht noch halbwegs zu ertragen gewesen, der Gestank jedoch, den das faulende Fleisch plötzlich und intensiv verbreitete, war kaum auszuhalten.


  »Das ist ekelhaft«, beschwerte sich Renlasol, »kennt Ihr keinen anderen wirksamen Zauber? Mir wird schon übel, wenn ich nur daran denke, noch mal mit ansehen und riechen zu müssen, wie so ein Biest verendet.«


  »Ich lasse Euch beim nächsten Mal gerne den Vortritt, Renlasol«, erwiderte Sapius. »Sollte Euch etwas Besseres einfallen, das uns allen das Leben rettet, bitte schön. Ich werde Euch bestimmt nicht abhalten, davon Gebrauch zu machen.«


  »Schon gut«, lenkte Renlasol ein. »Es hätte doch sein können, dass ein so fähiger Magier, wie Ihr gewiss einer seid, weitere, sagen wir: weniger abstoßende oder meine Sinne nicht so stark beeinträchtigende Möglichkeiten kennt, sich vor diesen Biestern zu schützen.«


  »Ich kenne einen Feuerzauber«, meinte Sapius. »Wenn Ihr Euch nicht an dem Geruch verbrannten Echsenfleisches stört und der Gefahr ins Auge sehen wollt, dass sich möglicherweise im Schacht befindliche Gase dabei entzünden, werde ich ihn gerne einsetzen.«


  »Vergesst das schnell wieder«, mischte sich Baijosto ein, »das könnte unser aller Tod sein. Bleibt bei der Verwesung und wir halten uns die Nase zu.«


  Sapius nickte zufrieden. Er hatte nicht vor, ihr Leben mit einem unbedachten Zauber aufs Spiel zu setzen.


  Der Abstieg forderte Kraft und zog sich schier unendlich in die Tiefe. Die Gefährten hatten in dem dunklen Schacht bald jedes Gefühl für die Zeit verloren und wussten nicht, ob sie erst einige Horas oder bereits Tage unterwegs waren. Die Müdigkeit legte sich schwer auf Gedanken und Glieder. Selbst Baijosto, der lange Strecken ohne Schlaf und Rast gewohnt war, musste sich hin und wieder eine Pause gönnen. Die Luft wurde in der Tiefe immer wärmer und stickiger. Sapius und Renlasol waren von Kopf bis Fuß nass geschwitzt. Die Kleidung wurde schwer und klebte unangenehm auf der Haut.


  »Ich frage mich, ob Vargnar und Belrod den Weg durch die Schwefelminen vor uns geschafft haben und schon auf uns warten«, sagte Sapius.


  »Bestimmt«, behauptete Renlasol, »wahrscheinlich war das ein Spaziergang im Vergleich zu unserem Abstieg durch den Schacht.«


  »Das glaube ich kaum«, erwiderte Baijosto, »in den Minen von Grathar lauern viele Gefahren. Sie könnten sich verirren und nie wieder hinausfinden. Wir sollten froh sein, wenn sie es überhaupt bis in die Brutstätten schaffen.«


  Endlich sahen sie ein Licht am Ende des Schachtes. Rodso war bereits vorausgeeilt und hatte geprüft, ob sie unten von Rachuren erwartet wurden. Er kehrte zurück und berichtete zu ihrer Erleichterung, dass sie ihr Ziel erreicht hatten und der Belüftungsschacht hinter einer Felswand endete, die sie vor aufmerksamen Blicken schützte.


  Sie waren in den Brutstätten angekommen. Aber die Freude über diesen Erfolg hielt sich in Grenzen. Die Streiter hatten immer noch eine gewaltige Übermacht gegen sich. Und nun befanden sie sich mitten im Herz des Rachurenreiches. Niemand konnte voraussagen, ob sie diesen Ort je wieder lebend verlassen und das Licht der Sonnen von Kryson noch einmal zu Gesicht bekommen würden.


  Sturm


  A n Deck der Aeras Tamar herrschte reges Treiben. Die Zeit der Übungen war vorbei und Kapitän Murhab forderte seine Mannschaft jeden Tag aufs Neue. Jeder Handgriff musste im Schlaf sitzen. Jedes Manöver wie von alleine ablaufen. Sie hatten enge und weite Wenden bis zur Erschöpfung geübt. Sie waren hart am Wind unter Voll-, Halb- und ohne Segel geflogen. Sie hatten sich bei einer Flaute treiben lassen. Sturzflüge, steile Aufstiege, Formationen, plötzliches Anhalten und rasches Beschleunigen. Murhab hatte nichts ausgelassen, was er für notwendig hielt, das Luftschiff besser kennenzulernen. Dabei war er bis an die Leistungsgrenzen der Aeras Tamar und ihrer Besatzung gegangen. Er war der Kapitän, der einer ganzen Flotte von Luftschiffen vorstand, und musste wissen, wie sich die Schiffe in kritischen Situationen verhielten und manövrieren ließen, wenn er das ihm anvertraute Leben der Männer und Frauen schützen wollte.


  Murhab hasste Überraschungen. Aber er war zufrieden mit dem Luftschiff und dessen Besatzung, die sich als einsatzbereit und gelehrig erwies. Manchmal verhielt sich die Aeras Tamar etwas träge. Er wusste damit umzugehen und diesen Nachteil auszugleichen. Die Aeras Tamar hatte ihre Eigenheiten und Tücken wie jedes andere Schiff auch, doch ließ sie sich – wenn die Besatzung die wesentlichen Unterschiede kannte und bei Flugmanövern berücksichtigte – beinahe wie ein Segelschiff durch die Lüfte steuern.


  Ausnahmslos jedes Besatzungsmitglied bekam unter Murhab eine Aufgabe. Selbst Drolatols Schützen, die mit der Steuerung des Luftschiffs nichts zu tun hatten, wurden zum Deckschrubben, Segelflicken, Latrinenputzen oder Kochen herangezogen. Es gab immer etwas zu tun.


  »Wer nicht arbeitet, kommt auf dumme Gedanken«, pflegte Murhab zu sagen, wenn sich jemand beschwerte, »das kann ich auf meinem Schiff nicht gebrauchen. Wir befinden uns im Krieg mit den Rachuren und müssen jede Sardas wachsam sein.«


  Der Kapitän führte ein hartes Kommando. Das war notwendig, denn sie waren lange in den Lüften unterwegs, um die Grenzen der Klanlande zu überwachen und zu schützen. Sie rechneten jederzeit damit, dem Feind zu begegnen. Selten landete die Flotte, um ihre Vorräte aufzufrischen. Die Besatzung musste auf engstem Raum miteinander auskommen. Unterschiedlichste Charaktere mit ganz verschiedenen Eigenschaften und Lebenseinstellungen prallten aufeinander. Natürlich gingen sie alle einander zuweilen gewaltig auf die Nerven. Und doch hatten sie alle ein Ziel. Die Rachuren mussten aufgehalten werden. Der Gedanke an Verwüstung, Sklaverei, Tod und Verderben durch einen erbarmungslosen Gegner schweißte die Besatzung zusammen. Sie kämpften für ihre Familien und das Überleben ihres Volkes.


  Streit duldete Murhab auf seinen Schiffen nicht. Weder auf dem Segelschiff, das er für Jafdabh durch das Ostmeer gesteuert hatte, noch auf diesem Luftschiff.


  Das Wort des Kapitäns war Gesetz an Bord der Aeras Tamar. Er alleine entschied, wohin sie segelten und wer sich wann schlafen legen durfte. Niemand stellte seine Entscheidungen infrage oder begehrte gegen das Kommando des Kapitäns auf, wenn er klug war.


  Auch Drolatol, Fürst und General, fügte sich an Bord bedingungslos den Befehlen des Kapitäns. Der Fürst wusste, dass alles, was Murhab tat, einzig darauf ausgerichtet war, Leben zu erhalten. Dafür mussten auch harte Entscheidungen getroffen werden.


  Sollte sich jemand den Befehlen des Kapitäns widersetzen oder gegen die Regeln verstoßen, was äußerst selten vorkam, setzte es harte Strafen. Während Murhab Querulanten und Regelbrecher früher an einem Seil kielholen hatte lassen, hängte er sie heute für ihre Vergehen über Bord der Aeras Tamar.


  »Zeit zum Nachdenken haben sie. Die frische Luft macht den Kopf frei«, verkündete Murhab, wenn sich jemand nicht an die Regeln gehalten hatte.


  Dort baumelten sie dann – an den Füßen angebunden – kopfüber unterhalb des Schiffsrumpfes und sahen sich die unter ihnen vorbeiziehenden Landschaften von weit oben an, bis sie schließlich – alleine der Kapitän bestimmte, welche Dauer angemessen war – wieder an Bord zurückgeholt wurden.


  Murhab konnte es nicht ausstehen, wenn sich Mitglieder der Besatzung vor der Arbeit drückten oder faulenzend an Deck herumhingen. Wer nicht zu einer Schicht eingeteilt war, durfte essen, schlafen oder sich waschen, was dem Kapitän sehr wichtig war. Er achtete darauf, dass sich die Besatzung gesund hielt und während ihrer Schichten wach blieb. Aufmerksamkeit war ihm in Zeiten wie diesen alles.


  Drolatol stand hinter dem Steuerrad an Deck und beobachtete den Kapitän bei der Arbeit. Das tat der Fürst gerne. Er hatte selten jemanden kennengelernt, der mit einer solchen Leidenschaft und Besessenheit Kapitän war, wie dieser Murhab. Ein Klan, ob zu Luft oder Wasser, geboren für die Planken eines Schiffes. Und eines Tages würde er mit diesem Schiff untergehen.


  Für Drolatol war Murhab ein Vorbild. Von diesem Mann konnte der Fürst noch viel lernen. Drolatol bewunderte den Kapitän, seit er Gelegenheit hatte, ihn besser kennenlernen zu dürfen. Unter der harten Schale schlug ein weiches Herz.


  »Wie ist das werte Befinden, Kapitän?«, sprach Drolatol Murhab in dessen Rücken an.


  »Habt Ihr etwa Langeweile, mein Fürst?«, antwortete Murhab, der die Stimme des Fürsten sofort erkannt hatte, »dann könntet Ihr Euch beim Tischdecken nützlich machen.«


  »Nein, aber ich dachte, es wäre schön, mich mit Euch zu unterhalten!«


  »Warum nicht«, meinte Murhab, »aber stellt Euch auf schlechtes Wetter ein – haltet Euch lieber fest. Wir werden bei der nächsten Wende eine starke Schräglage einnehmen und reffen unsere Segel zur Schonung der Masten, bevor der Wind auffrischt und uns mit Gewalt in die Segel fährt. Der Bootsmann wird die übrigen Schiffe der Flotte mit den Flaggen benachrichtigen. Wollt Ihr zusehen?«


  »Natürlich», antwortete Drolatol, »aber die Sonnen scheinen und es weht nur eine leichte Brise. Ich sehe keine einzige Wolke am Himmel. Woher wisst Ihr, dass sich das Wetter ändert?«


  »Instinkt?«, lächelte Murhab wissend. »Macht Euch keine Sorgen, es wird keinen Sturm geben!«


  »Refft die Segel!«, schallte die raue Stimme des Kapitäns über das Schiff.


  Sofort kam Bewegung in die Besatzung des Luftschiffs. Die ehemaligen Seemänner rannten über das Deck und kletterten geschickt und schnell in die Wanten. In schwindelerregender Höhe rollten sie die oberen Segel geschwind ein und verkleinerten so die Tuchfläche. In wenigen Augenblicken waren die Segel gerefft.


  Der Kapitän sollte recht behalten. Kaum hatten sie den anderen Schiffen Murhabs Anweisungen übermittelt, frischte auch schon der Wind auf.


  »Ihr seid ein erstaunlicher Mann«, rief Drolatol, der unter den heulenden Windgeräuschen seine eigenen Worte kaum noch verstehen konnte.


  »Nicht erstaunen, mein Fürst. Erfahrung trifft es in meinem Fall wohl besser«, antwortete Murhab, dessen Stimme klar und deutlich zu vernehmen war. »Wärt Ihr wie ich Sonnenwende für Sonnenwende über die Meere gefahren, Tag und Nacht Wind und Wetter ausgesetzt, Ihr wüsstet genau, wann und was sich verändert. Ich kann das fühlen, wenn es in meinen Fingern juckt. Es sind oft nur Kleinigkeiten, die Ihr nicht sehen könnt. Das Meer und die Winde sind wie uralte Geliebte, die man eines Tages in- und auswendig kennt. Sie können mich schon lange nicht mehr überraschen, aber ich verstehe und vertraue ihnen blind und werde ihnen ewig treu sein. Sie werden mich nicht enttäuschen. Niemals.«


  »Ich denke, ich weiß, was Ihr meint«, sagte Drolatol.


  »Ach wirklich? Ich will Euch nicht zu nahe treten, aber das glaube ich nicht. Mit der See habt Ihr wenig Erfahrung«, meinte Murhab, »Ihr seid ein Bogenschütze und hervorragender Reiter, der sogar mit Pferden sprechen kann, habe ich mir sagen lassen. Ihr habt bei den Sonnenreitern noch unter unserem Regenten gedient und nun befehligt Ihr einen Teil seiner Armee. Was Euch die Pferde und vielleicht Euer Bogen sein mögen, das sind mir See, die Winde und meine Schiffe. Der Fortschritt, all die Technik, was ist das schon? Es gibt weit mehr dort draußen auf dem Wasser und in den Lüften, als wir sehen und erfassen können.«


  »Und was ist das?«, hakte Drolatol nach.


  »Magie?«, lächelte Murhab. »Ich weiß es nicht, aber das spielt auch keine Rolle. Ihr müsst nur daran glauben. Verliert Ihr den Glauben, werdet Ihr es niemals herausfinden.«


  »Bei den Kojos, Murhab«, fluchte Drolatol, »ich kann Euch nicht folgen.«


  »Macht Euch nichts daraus«, meinte Murhab, »da seid Ihr nicht allein. Ich bin alt und verschroben. Niemand muss mich verstehen. Das Vertrauen in meine Fähigkeiten als Kapitän reicht mir. Solange die Besatzung tut, was ich von ihr verlange, gibt es keine Schwierigkeiten und niemand kommt in Gefahr. Das Verständnis kommt erst ganz zum Schluss.«


  Drolatol dachte lange darüber nach, was der Kapitän gesagt hatte. Aber er wurde nicht schlau daraus.


  »Wo sind wir?«, wollte Drolatol nach einer Weile wissen.


  »Seht über die Reling und findet es heraus«, bekam der Fürst zur Antwort.


  »Ich … ich muss zugeben … ich bin in dieser Höhe nicht schwindelfrei«, sagte Drolatol, »mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, von einem schwankenden Schiff in die Tiefe zu blicken, während Ihr ein gefährliches Flugmanöver einleitet.«


  Murhab musste herzhaft über den Fürsten lachen, nahm seine Hände vom Steuerrad und hielt sie für Drolatol gut sichtbar in die Höhe.


  »Nicht, bitte«, flehte Drolatol, »wir könnten abstürzen!«


  »Ihr seid mir ein schöner General, Fürst«, spottete der Kapitän, »aber was soll’s. Wir befinden uns über dem Faraghad. Am Waldrand. Um genauer zu sein, südwestlich von Tut-El-Baya zwischen Habladaz und Fallwas. Östlich von uns liegt das Fürstentum Fallwas. Die Trutzburg Fallwas könnt Ihr nicht sehen, sie dürfte gut einen Tagesflug entfernt sein. Aber die vorgezogenen Verteidigungsstellungen könnt Ihr von hier oben wie auf einer Karte gut als schmale Linien erkennen.«


  Drolatol verspürte keinen Drang danach, die Angaben des Kapitäns zu überprüfen. Die Information genügte ihm. Plötzlich ertönte ein aufgeregter Ruf über das Deck.


  »Ein Sturm zieht auf !«, rief eine Stimme aus den Masten.


  »Das kann nicht sein«, erwiderte Murhab, der den Rufer gleich erspäht hatte, »wo denn?«


  »Seht doch!«, antwortete der Mann und deutete mit seinem Arm rudernd nach Backbord. »Schwarze Wolken, so weit das Auge reicht. Der Himmel verdunkelt sich. Sie kommen schnell näher!«


  Murhab kniff die Augen zusammen. Der Mann sprach die Wahrheit. Offensichtlich braute sich unweit der Flotte ein gewaltiges Unwetter zusammen. Murhab fragte sich, wie er das nur hatte übersehen können. Täuschten ihn seine Sinne oder lag es an seinem Alter? Ihm war noch nie ein Sturm entgangen.


  Drolatol hatte die bedrohlich wirkenden Wolken, die sich bis hoch in den Himmel auftürmten, ebenfalls gesehen. Auch er stellte sich die Frage, warum der Kapitän den aufziehenden Sturm nicht bemerkt hatte.


  »Ich kann keine Blitze erkennen«, sagte Murhab, »Drolatol, was haltet Ihr davon?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete der Fürst, »sieht auch ohne Blitze gefährlich genug aus. Wir sollten uns darauf einstellen, heftig durchgeschüttelt zu werden.«


  »Hm … wer weiß …«, überlegte Murhab laut, »ich will verdammt sein. Meine Finger jucken nicht, obwohl ich die tosenden Wolken sehen kann. Eine unglaubliche Schwärze. Aber das ist kein Sturm.«


  »Was soll das denn sonst sein?«, fragte Drolatol verdutzt.


  »Keine Ahnung«, meinte Murhab gelassen, »wir werden es bald wissen. Ich habe ein verflucht schlechtes Gefühl dabei und schlage vor, dass Ihr umgehend Eure Schützen gefechtsbereit macht. Lasst die Geschütze laden und stellt umgehend Feuerbereitschaft her. Beeilt Euch, Fürst Drolatol.«


  Drolatol schüttelte verständnislos den Kopf. Was sollten die Geschütze gegen einen aufziehenden Sturm ausrichten? Er hatte zwar einmal gehört, dass Jafdabhs Alchemisten in Tut-El-Baya versucht hatten, mit den größeren Galwaas Gewitter wegzuschießen, um die Ernte zu schützen. Soweit er wusste, waren diese Versuche allerdings nicht von Erfolg gekrönt worden. Dennoch eilte er davon und verschwand unter Deck. Kurz darauf wurde an Bord der Aeras Tamar Alarm geschlagen. Hektik brach aus. Das Glockengeläut war laut genug, die Begleitschiffe ebenfalls in Alarmbereitschaft zu versetzen.


  »Holt die Segel ein!«, befahl Murhab brüllend.


  Wieder eilte die Besatzung des Luftschiffs im Laufschritt über Deck.


  »Flaggenmann zu mir«, rief Murhab, nachdem die Segel eingeholt waren.


  Der zu dieser Aufgabe eingeteilte Seemann, ein ehemaliger Schiffsjunge, kam keuchend angerannt. Er war ein rothaariger Klan, kaum älter als siebzehn Sonnenwenden, mit zahlreichen Sommersprossen im Gesicht und weit abstehenden Segelohren.


  »Ich nehme die Aeras Tamar aus dem Wind«, erklärte Murhab dem Jungen, »wir lassen uns anschließend ein Stück absacken. Nicht zu tief, aber weit genug, um notfalls unter den Wolken abzutauchen. Danach warten wir ab. Informiere die anderen Kapitäne. Sie sollen unserem Beispiel folgen, Ruhe bewahren und Kampfformation einnehmen.«


  »Aye, Kapitän«, bestätigte der Junge und eilte zur Reling.


  Als Murhab beobachtete, wie die Begleitschiffe seinem Beispiel Folge leisteten und die angeordnete Formation einnahmen, brummte er zufrieden in seinen Bart. Alles verlief so, wie er sich das vorstellte.


  »Gut gemacht, Junge!«, lobte er den Flaggenmann, der vor Freude sofort über das ganze Gesicht strahlte. »Wie ist dein Name?«


  »Yorhab, Kapitän.«


  »Gut gemacht, Yorhab!«


  Jetzt galt es, abzuwarten, bis die plötzlich aufgetauchte Sturmfront auf die Luftschiffe traf. Drolatol kehrte an Deck zurück und gesellte sich zum Kapitän.


  »Schützen und Geschütze sind feuerbereit«, meldete er.


  »Und so sind es die unserer Begleitschiffe«, antwortete Murhab, dem die Bereitschaft über Flaggensignale kurz zuvor mitgeteilt worden war.


  »Gut. Was habt Ihr vor, Murhab?«, fragte Drolatol, »wollt Ihr den Sturm mit Geschossen und einer Feuerwand verjagen?«


  »Unsinn. Ich bin Kapitän und keiner von Jafdabhs verträumten Alchemisten«, fasste Murhab seine Einstellung zu den Forschern aus Tut-El-Baya zusammen.


  »Haben wir kein Sehrohr an Bord? Wir könnten uns die Wolken näher betrachten und sehen, wie sie sich verhalten«, schlug Drolatol vor.


  »Doch, wir haben eines«, bestätigte Murhab und rief einen seiner Männer zu sich, »Rim! Sieh dir die Wolken an und sag mir, was du erkennen kannst.«


  Der Sturm war sichtbar näher gekommen. Mit dem bloßen Auge war jedoch nichts weiter als eine tiefe Schwärze zu erkennen, die sich unaufhaltsam Richtung der in Formation wartenden Schiffe bewegte. Die Luftschiffe hielten sich nahezu bewegungslos, in sicherem Abstand voneinander, in gleicher Höhe schwebend, in der Luft. Sie standen in einer Reihe hintereinander, waren mit der Breitseite gegen den Sturm ausgerichtet und bildeten auf diese Weise eine breite Front.


  »Könnt Ihr das auch hören?«, fragte Drolatol plötzlich. »Was sind das für Geräusche? Ist das der Wind?«


  »Ja, ich höre es auch«, sagte Murhab, »hört sich an wie das Kreischen Tausender Blutkrähen.«


  Leichenblass, mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund kam Rim von seinem Beobachtungsposten zurück.


  »Was hast du gesehen?«, fragte Murhab ungeduldig.


  »Ich … sie …«, stammelte Rim.


  »Verdammt, was ist los?« Murhab packte Rim an den Schultern und schüttelte ihn.


  »Sie … oh!«


  Murhab holte mit der Hand aus und gab dem Beobachter links und rechts kräftige Backpfeifen, bis sich dessen Wangen endlich wieder rot färbten und er seinen Mund zuklappte.


  »Reiß dich zusammen, Mann«, fuhr der Kapitän Rim mit barschem Tonfall an, »sag uns, was es mit den Wolken auf sich hat.«


  »Keine Wolken, kein Sturm, Kapitän«, brachen die Worte plötzlich sprudelnd aus Rim heraus, »Kreaturen. Schreckliche Kreaturen. Tausende! Es sind zu viele, sie zu zählen. Sie haben eine schwarze schuppige Lederhaut und sehen aus wie Echsen. Fliegende Echsen. Aus ihren Mäulern ragen scharfe Zähne, ihre Hände sind krallenbewehrt und auf ihrem Rücken befinden sich Schwingen. Es sind Drachen, Kapitän. Unzählige davon. Sie fliegen dicht an dicht. Ein riesiger Schwarm.«


  Der Kapitän ließ Rim los und drehte sich ruckartig zu Drolatol um.


  »Da haben wir es! Die Berichte über die Drachenchimären sind also wahr. Ich wusste, dass dies kein Sturm ist, sonst hätte ich ihn gefühlt«, sagte Murhab voller Sorge, »jetzt seid Ihr am Zug, Drolatol. Ich gebe mein Bestes, unsere Schiffe in Position zu halten, damit Ihr den Angriff führen und die Bestien abwehren könnt.«


  »Wollen wir hoffen, dass unsere Geschütze und die geballte Feuerkraft unserer Schiffe ausreichen, die Drachen in die Flucht zu schlagen«, meinte Drolatol.


  »Sie werden nicht fliehen, mein Fürst«, antwortete Murhab, »holt sie vom Himmel. Wir werden die Biester vernichten müssen, jedes Einzelne von ihnen. Und wehe uns, die Kojos stehen uns in diesem Kampf nicht bei oder Jafdabhs Waffen erweisen sich als untauglich. Jetzt müssen sie sich im Krieg bewähren. Nehmen wir unsere Plätze ein, Drolatol. Wir sehen uns spätestens in den Schatten wieder.«


  Das Kreischen der Rachurendrachen wurde lauter. Die Flugbestien hatten die Flotte bemerkt. Murhab musste nicht hinsehen, um zu erkennen, dass sie sich alsbald gierig auf die Luftschiffe stürzen würden. Vereinzelt waren Schreie an Bord der Luftschiffe zu hören. Die Anspannung unter den Schützen und der Besatzung wuchs mit jeder Sardas. Der Kapitän ermahnte seine Frauen und Männer immer wieder zur Ruhe.


  »Bitte, jetzt bloß keine Panik an Bord«, dachte Murhab bei sich.


  Sie mussten den richtigen Augenblick abwarten. Vorschnelles Handeln konnte alles verderben. Die Drachenchimären waren noch nicht nah genug heran, um den Schützen einen sicheren Abschuss zu erlauben. Er hoffte, dass Drolatol die nervös zuckenden Finger seiner Schützen noch so lange von den Abzügen ihrer Galwaas zurückhalten konnte, bis der Feuerbefehl für alle erteilt wurde.


  Der Kapitän drehte den Kopf zur Seite. Er war an Deck hinter dem Steuer geblieben und brauchte kein Sehrohr mehr, um die fliegenden Bestien zu erkennen. Die ersten Chimären kamen in Reichweite der Geschütze. Es wurde still an Bord der Aeras Tamar, als ob Besatzung und Schützen die Luft vor dem alles entscheidenden Moment anhielten.


  »Warum gibt Drolatol den Feuerbefehl nicht?«, fragte sich Murhab, dem plötzlich selbst unwohl wurde. Sein Mund war trocken, die Hände schweißnass. Hatte der Kapitän Angst?


  »Nun macht doch endlich«, ging es ihm durch den Kopf, »schießt!«


  Er hatte den Eindruck, die Drachenchimären wären schon fast zu nahe. Aber in dieser Wahrnehmung konnte er sich auch täuschen.


  Eine schwere Erschütterung lief durch das Schiff und warf Murhab auf die Planken. Er dachte im ersten Moment, die Aeras Tamar würde auseinanderbrechen. Dann folgte ein Donnern, das lauter als ein Gewitter war.


  »Das Bantlamor«, dachte Murhab, »sie haben das Bantlamor abgefeuert!«


  Er rappelte sich auf und hob vorsichtig den Kopf über die Reling. Die Feuerkraft riss eine breite Schneise in den Schwarm der Rachurendrachen. Viele wurden im Flug getroffen und stürzten – in Fetzen gerissen – in die Tiefe. Der Feuerbefehl für die Schützen wurde erteilt. Murhab hielt sich sofort die Ohren zu. Der ohrenbetäubende Lärm war selbst gedämpft kaum zu ertragen. Von allen Schiffen wurde aus sämtlichen Luken auf die Angreifer gefeuert. Die Drachenchimären starben in Massen, bevor sie überhaupt begriffen, was mit ihnen geschah.


  »Das ist das Ende des alten Kryson«, überlegte Murhab.


  Pulverdampf, Rauch und der Geruch nach verbranntem Fleisch und Blut lagen überall in der Luft. Die erste Angriffswelle der Flugbestien war vernichtend zurückgeschlagen worden. Das Geschrei der Rachurendrachen nahm jedoch zu. Der Kapitän glaubte einzelne schrille Schreie aus dem Lärm heraushören zu können, die sich von dem üblichen Kreischen dieser Drachen unterschieden. War es möglich, dass sich die Kreaturen untereinander absprachen oder gar Befehle erteilten?


  Murhab war sich nicht sicher, wie sich der Feind auf die Geschütze einstellen wollte. Die Chimären waren bösartige und blutgierige Bestien. Aber waren sie auch in der Lage, ihre Taktik umzustellen? Er fragte sich, ob sie einen Anführer hatten, der sie während dieses Angriffs lenkte. Das würde bedeuten, dass sie intelligent waren und sich organisieren konnten. Die Luftflotte hatte den Kampf noch keineswegs überstanden. Dafür war der Schwarm zu groß und zu viele waren nach dem ersten Angriff übrig geblieben. Der Kapitän nahm an, dass sich der Gegner für einen neuen Angriff zurückzog und an einer Stelle außer Reichweite der Geschosse sammelte.


  Der aus den Luken aufsteigende Pulverdampf vernebelte ihm die Sicht. Er konnte nur erkennen, dass sich der Schwarm tatsächlich zurückzog und offenbar in vier größere Gruppen aufteilte. Schon vernahm der Kapitän die ersten Jubelschreie unter Deck, als die Schützen sahen, dass sich der Gegner zurückzog.


  »Narren«, dachte Murhab bei sich, »seht ihr denn nicht, was vor sich geht?«


  Der Kapitän winkte Rim zu sich, der sich die ganze Zeit in seiner Nähe aufgehalten hatte.


  »Geh und such Drolatol unter Deck!«, sagte Murhab, »sag ihm, wir müssen unsere Position und die Taktik ändern. Schnell!«


  Ihm war klar geworden, dass die Bestien beabsichtigten, sie einzukreisen und von allen Seiten anzugreifen. Und er wusste sehr genau, wo die Luftschiffe ihre Schwäche hatten und besonders verwundbar waren.


  »Los, los, los!«, rief Murhab, als er den Fürsten langsamen Schrittes auf das Deck kommen sah. »Es ist noch nicht vorbei und wir haben keine Zeit. Nicht so lahm! Ich brauche Schützen an Deck, sofort. Eine Menge davon. Mindestens fünfzig. Teilt die restlichen Schützen und Geschütze nach Backbord und Steuerbord gleichmäßig auf. Nach unten sind wir ungeschützt und müssen uns auf unsere Panzerung verlassen.«


  Der Kapitän ließ Drolatol ohne weitere Erklärung stehen und brüllte nach seinem Flaggenmann. Mit zitternden Händen erwartete der blasse Junge die Befehle seines Kapitäns.


  »Wir lösen die Formation auf und setzen uns sofort in Bewegung«, erklärte Murhab, »schwarz nach oben, grün nach unten, gelb nach Steuerbord und braun nach Backbord. Die Aeras Tamar führt durch die Mitte, bleibt beweglich und stößt abwechselnd in die Tiefe und wieder in die Höhe. Bei Bedarf wenden wir, schießen vorbei und schützen die übrigen Schiffe in Not. Das muss schnell gehen. Wem dabei übel wird, der verschwindet sofort unter Bord und übergibt sich dort. Und nur dort! Danach geht es wieder in den Kampf. Sauber gemacht wird später, sollten wir dann noch leben! Alles verstanden, Yorhab?«


  »Aye, Kapitän!«, nickte der Junge und rannte los.


  »Rim!«


  »Mein Kapitän?«, meldete sich Rim.


  »Öffne die Kisten und bewaffne die Besatzung«, wies Murhab Rim an, »Äxte, Speere, Schwerter. Nimm alles, was du finden kannst, und bring mir meine Klingen. Jetzt gleich. Wir müssen uns auf einen Nahkampf an Deck einstellen.«


  »Eure Klingen, Kapitän?«


  »In meiner Kajüte an der Wand über der Koje.«


  »Die Blutklingen?«


  »Genau, Krewo und Krush. Ein Geschenk Jafdabhs.«


  Aus der Einstiegsluke zu den Geschützen und zum Unterdeck stürzten die von Murhab angeforderten Schützen und verteilten sich nach ihrer Ankunft gleichmäßig auf dem Deck. Sie wurden von Drolatol begleitet, der an ihrer und Murhabs Seite an vorderster Position gegen die Rachurendrachen kämpfen wollte.


  Rim schleppte Kisten voller Hieb-, Stich- und Schlagwaffen und gab sie an die Besatzung aus, dann holte er Murhabs Waffen aus der Kapitänskajüte. Zwei identisch aussehende Krummschwerter, mit einer schimmernd roten, gebogenen, zweischneidigen Kurzklinge, an deren unteren Dritteln nach vorne und hinten führende Widerhaken angebracht waren. Die Griffe der Schwerter waren kunstvoll mit Runen und Kristallen verziert. Ein unbezahlbar wertvolles Geschenk, das der Kapitän einst von Jafdabh während dessen Regentschaft für seine treuen Dienste erhalten hatte.


  »Es geht los! Hisst die Segel!«, kommandierte Murhab, »Steuermann zu mir und übernehmen!«


  Kaum waren die Segel oben, fuhr der Wind in das gespannte Segeltuch und blähte es auf. Die Aeras Tamar machte einen Satz nach vorne und wäre beinahe in ein Begleitschiff gekracht, wenn Murhab seinem Steuermann nicht zur Seite gesprungen wäre und das Ruder herumgerissen hätte.


  »Aufpassen!«, ermahnte Murhab den Steuermann. »Die Aeras Tamar hat in der Luft einen geringeren Widerstand als ein Segelschiff im Wasser und kommt viel schneller weg, sobald wir sie in den Wind legen.«


  »Aye, Kapitän. Tut mir leid«, entschuldigte sich der Steuermann.


  »Schon gut, nächstes Mal machst du es besser. Und jetzt bring sie in die Mitte der anderen Schiffe. Achte darauf, dass wir immer genug Abstand halten, um zu manövrieren. Sie braucht Platz für die Wenden.«


  Die Drachenchimären hatten sich gesammelt und griffen an. Sie hatten die Flotte umzingelt. Ein durchdringender Schrei eines Rachurendrachen war das Signal für den Angriff. Sie kamen aus allen Richtungen und stürzten sich wütend auf die Luftschiffe. Das Begleitschiff an Steuerbord geriet bald in Schwierigkeiten. Zwar feuerten die Schützen, bis die Rohre glühten, aber die Chimären waren in der Überzahl. Wie Mücken das Licht umschwärmten sie die Luftschiffe der Klan, kreischten und spuckten ihrerseits Feuer. Schon gingen die ersten Segel in Flammen auf. Männer wie Frauen wurden von scharfen Krallen aus den Masten und von Deck gerissen. Nachdem die Kreaturen ihre schreienden Opfer über Bord geschleppt hatten, ließen sie diese einfach fallen. Bis zum Boden stand ihnen ein langer Weg zu den Schatten bevor.


  »Bring uns näher ran«, sagte Murhab zu seinem Steuermann, »wir müssen helfen.«


  Die Aeras Tamar wendete und legte sich mit der Breitseite neben das brennende Begleitschiff.


  »Nicht zu nah«, warnte der Kapitän, »die Flammen könnten auf unser Schiff übergreifen.«


  Sofort eröffneten die Schützen des Leitschiffes das Feuer auf die fliegenden Bestien. Sie waren gerade noch rechtzeitig gekommen, um das Schlimmste zu verhindern. Der Kapitän des Begleitschiffs gab Murhab erleichtert ein Zeichen des Dankes. Die beiden kannten sich seit vielen Sonnenwenden. Murhab legte die Hand aufs Herz und nickte.


  Sich vehement gegen die immer aggressiver werdenden Vorstöße des Gegners zur Wehr setzend, wartete Murhab mit der Aeras Tamar an der Seite des Begleitschiffs, bis er sich vergewissert hatte, dass die Schützen wieder in Position waren, nachgeladen hatten und die Löscharbeiten in Gang gekommen waren.


  Der Feind griff von unten an. Das Schiff mit den moosgrünen Segeln sollte diese Position sichern. Aber sie hatten sich zu tief unter die übrigen Schiffe absinken lassen und waren während des Angriffs von der Flotte abgedrängt worden. Die Drachenchimären stürzten sich furchtlos auf das Luftschiff und dessen Mannschaft. Segel brannten, Masten brachen und das Oberdeck stand lichterloh in Flammen. Murhab sah, wie sich Männer aus freien Stücken über die Reling in den Tod stürzten, um den Flammen zu entkommen. Manche von ihnen waren lebende Fackeln. Vielleicht waren sie zu sehr Seemann geblieben. Der Sprung von einem brennenden Schiff ins Wasser mochte auf dem Meer das Leben retten. Auf einem Luftschiff jedoch bedeutete dies den sicheren Tod.


  »Festhalten, Sturzflug!«, ordnete Murhab an und sprang sofort zum Steuer.


  Der Steuermann rückte zur Seite und machte dem Kapitän Platz. Murhab drückte das Ruder weit nach vorne. Das Schiff sank mit dem Bug voraus steil nach unten. Rasend schnell verlor die Aeras Tamar an Höhe. Der Rumpf zitterte und ächzte unter den Kräften, die während des Sturzes auf ihn einwirkten. Es knirschte und krachte, als würde die Aeras Tamar auseinanderbrechen. Der Kapitän musste den Sturz abfangen. Aber er hatte große Mühe, das Ruder zurückzuziehen. Seine Kraft reichte nicht aus. Schon rasten sie auf das brennende Begleitschiff zu und drohten es zu rammen.


  »Ich schaffe es nicht alleine. Hilf mir, Steuermann«, rief Murhab.


  Gemeinsam versuchten sie das Steuer herumzureißen. Die beiden Männer stemmten sich mit all ihrer Kraft gegen den Absturz. Mit knirschenden Zähen, an den Hälsen heraustretenden Adern und bis zum Zerreißen angespannten Muskeln bewegten sie das Ruder Zoll um Zoll nach hinten. Ein Ruck ging durch die Aeras Tamar. Rüttelnd hob sich der Bug wieder nach oben. Das Luftschiff stöhnte unter der Gewalt – ein lang gezogener metallischer Laut –, als würde es Schmerzen leiden. Aber sie hatten den Sturz abgefangen und flogen nun auf Höhe des Begleitschiffes. Doch es war zu spät. Eine Explosion zerriss die Luft.


  »Runter!«, warnte Murhab geistesgegenwärtig. Die Frauen und Männer an Deck der Aeras Tamar warfen sich auf das Deck und legten die Hände schützend über ihren Kopf. Murhab hatte die Warnung keine Sardas zu früh ausgegeben. Brennende Wrackteile und Splitter schossen durch die Luft, durchschlugen Segel und Seile. Das Begleitschiff brach in der Mitte kreischend und krachend auseinander. Bug und Heck stürzten mitsamt der auf dem Luftschiff verbliebenen Besatzung in die Tiefe und zogen dicke schwarze Rauchfahnen hinter sich her. Ein riesiger Feuerball und eine Druckwelle folgten auf den Knall. Zum Glück verfehlte das Feuer die Aeras Tamar. Aber die Druckwelle krachte gegen die Backbordseite, schüttelte das Luftschiff heftig durch und brachte es beinahe zum Kentern. Die Aeras Tamar geriet in eine schwere Schräglage. Sofort steuerte der Kapitän wie ein Besessener sein Schiff aus der Gefahr. Murhab warf all seine Erfahrung und das Geschick eines großartigen Seemanns in den Kampf, um das Leben seiner Besatzung und das Schiff zu retten.


  Für einen Augenblick dachte Drolatol, der Wahnsinn hätte den Kapitän befallen. Murhabs Augen glänzten und er jauchzte, als würde ihm dieser Kampf Freude bereiten. Aber vielleicht musste er nur seine innere Anspannung herausschreien.


  »Wind und Wetter! Helft uns doch«, flehte der Kapitän, den Blick gen Himmel gerichtet, als er mit Schrecken erkennen musste, dass sich die Drachenchimären als nächstes Ziel die Aeras Tamar ausgewählt hatten.


  Die in diesem Moment eintretende Tsairu half ihnen nicht. Im Gegenteil, sie würde die Sicht für die verzweifelt kämpfenden Luftschiffe deutlich verschlechtern.


  »Verdammt, auch das noch!«, fluchte Murhab.


  Während sie langsam wieder in die Höhe stiegen, um sich den anderen Begleitschiffen anzuschließen, gerieten sie mitten in einen großen Pulk Drachenchimären. Die Bestien waren plötzlich überall, stießen aus der Luft herab und ließen sich auf die Aeras Tamar fallen.


  Einige Schützen knieten an Deck, andere waren stehen geblieben, während sie wild um sich auf die Chimären schossen. Befehle wurden keine ausgegeben. Jeder war auf sich alleine gestellt. Einige Drachenchimären hatten sich in den Stricken der Segel und in der Takelage verfangen. Sie fauchten, schnappten mit ihren kräftigen Kiefern nach allem, was sich bewegte, und spuckten Feuer. Mit einem lang gezogenen Todesschrei fiel ein Mann aus dem Rigg an Deck.


  »Kämpft, kämpft um euer Leben«, rief Murhab über das Deck und wandte sich nach seinem Steuermann um, »du übernimmst das Steuer und bringst uns zurück zu den anderen Begleitschiffen. Sorge dich nicht um die Drachen und lass dich nicht ablenken. Wir halten dir den Rücken frei.«


  »Aye, Kapitän«, nickte der Steuermann, der sich noch einmal ängstlich umsah, ob ihm nicht doch gerade eine Chimäre in seinem Rücken den Kopf abreißen wollte, »ich werde mein Bestes geben.«


  »Ich weiß«, sagte Murhab.


  Der Kapitän war in Sorge um ihre Verteidigung gegen die Übermacht der Drachenchimären. Drolatols Schützen schlugen sich im Nahkampf an Deck nicht gut. Auge in Auge mit den Bestien hatten sie kaum noch Gelegenheit, vernünftig zu zielen oder schnell genug nachzuladen. Nur die wenigsten kamen auf die Idee, sich von ihrem Galwaas zu trennen und stattdessen Schwert oder Speer zu benutzen. Der Kapitän zog seine beiden Krummschwerter und stürzte sich mit einem lauten Schrei mitten ins Kampfgetümmel. Mit zwei gezielten Schnitten trennte er einer Flugechse den Kopf von ihrem Hals und sprang danach sofort auf den Rücken einer anderen. Die Drachenchimäre bäumte sich auf und versuchte Murhab abzuschütteln. Aber er rammte ihr die beiden Blutschwerter tief in die Flanken und hielt sich daran fest, bis sie zuckend unter ihm zusammenbrach. Endlich erspähte er Drolatol, der sich mit einer Gruppe Schützen hinter einem Aufbau verschanzt hatte und aus der Deckung heraus versuchte, die Gegner mit gezielten Schüssen zu treffen. Murhab wich dem Feueratem einer Drachenchimäre geschickt aus und lief geduckt zum Fürsten.


  »Ihr seid ein außergewöhnlich guter Kämpfer für einen alten Mann«, begrüßte ihn Drolatol, der den Kapitän gesehen hatte.


  »Was sich von Euren Schützen leider nicht behaupten lässt«, knurrte Murhab.


  »Ich weiß. Sie können schießen, aber haben nicht gelernt zu kämpfen. Was sollen wir tun?«


  »Wollt Ihr mich auf den Arm nehmen?«, ärgerte sich Murhab. »Jeder kann kämpfen, wenn es ums eigene Überleben geht. Ihr müsst noch mehr Schützen an Deck holen, damit wir es von den Echsen befreien können, bevor es in Brand gerät. Aber die Schützen sollen ihre Galwaas unter Deck lassen. Schwerter, Äxte, Speere. Das ist es, was wir jetzt brauchen. Lasst einige Schützen weiterhin aus der Deckung schießen. Wenn sie freie Schussbahn haben und einen guten Treffer landen, soll es mir als Unterstützung recht sein.«


  Drolatol hatte verstanden. Er stellte sein Galwaas ab und zog sein Schwert. Zwei seiner Schützen taten es ihm gleich. Gemeinsam kämpften sie sich bis zur Einstiegsluke zum Unterdeck vor. Nur wenig später stürmte Drolatol mit dreißig weiteren Schützen auf das Deck. Sie alle waren dem Rat des Kapitäns gefolgt und hatten sich mit Hieb- und Stichwaffen bewaffnet. Murhab verteidigte indessen eisern seinen Steuermann gegen die wütender werdenden Angriffe der Drachenchimären. Zufrieden erblickte er die Verstärkung. Er hoffte, dass sie nicht bei der Verteidigung der Backbord- und Steuerbordseiten des Schiffs fehlten. Die Feuerkraft aus den Luken war wichtig, um die Bestien schon im Anflug abzufangen. Aber dieses Risiko mussten sie eingehen, um das Deck von diesen Kreaturen zu säubern. Ein Besatzungsmitglied ging in Flammen auf und stürzte sich schreiend über die Reling. Die Drachenchimären drohten noch einmal die Oberhand zu gewinnen. Zwei Chimären packten sich einen Schützen, breiteten ihre Flügel aus, hoben ihn in die Höhe und zerrissen ihn in der Luft. Ein Zischen in seinem Rücken veranlasste den Kapitän, sich umzudrehen. Er wirbelte um seine eigene Achse und stieß noch in der Drehung mit den Krummschwertern nach oben. Gerade noch rechtzeitig, um den tödlichen Feuerstoß eines Rachurendrachen zu verhindern. Die Klingen steckten unterhalb des Kiefers im Hals der Bestie.


  »Das hätte dir gefallen, Mistvieh«, rief Murhab, »aber wenn du mich braten willst, musst du schon früher aufstehen.«


  Aus dem Augenwinkel sah er eine weitere Chimäre herankommen. Sie wollte den Kapitän mit ihren Krallen packen und in die Höhe ziehen. Aber er rollte sich im letzten Augenblick unter ihr durch, sprang sofort auf und schnitt ihr bis zum seitlichen Ansatz tief in die Flügel. Ihr schmerzerfülltes Kreischen machte ihn beinahe taub. Aber er ließ sich nicht irritieren, lief geschwind um sie herum und stach ihr mit einem Satz durch beide Augen bis tief in ihr Gehirn. Sie fiel auf das Deck und regte sich nicht mehr.


  Plötzlich juckte es Murhab in seinen Fingern. So sehr, dass sie ihn schmerzten.


  »Bei allen Wettern«, dachte er, »ist das denn die Möglichkeit? Ich werde verrückt.«


  Für den Kapitän waren der ziehende Schmerz und das Kribbeln in seinen Fingern untrügliche Zeichen. Er nahm sich die Zeit für einen kurzen Rundumblick und nahm einen tiefen Atemzug.


  »Ein Sturm zieht auf«, ging es ihm durch den Kopf, »und ein gewaltiger noch dazu. O Wind und Wetter, wir sind gerettet. Ich danke euch!«


  »Refft die Segel«, schrie Murhab durch den Lärm des Kampfgetümmels, »ein Unwetter! Beeilt euch! Ab mit euch in die Wanten, faules Pack!«


  Murhab erntete ungläubige Blicke. Aber er stand mit strengem Blick wie ein Fels in der Brandung vor der getöteten Drachenchimäre und ließ keinen Zweifel an seinem Befehl aufkommen. Die Besatzung löste sich von ihren Gegnern ungeachtet der Gefahr, die ihnen von den Rachurendrachen weiterhin drohte, und rannte über das Deck. Einige wurden von den Rachurendrachen getötet. Aber die meisten kletterten flink in die Wanten, als wäre der dunkle Hirte höchstpersönlich hinter ihnen her. Eine Frau verlor in der Hektik den Halt und stürzte mit dem Rücken krachend auf das Deck, wo sie sofort von zwei Chimären in Empfang genommen und in Stücke gerissen wurde.


  »Habt Ihr den Verstand verloren?«, schrie Drolatol, der sich nur unter großen Schwierigkeiten an die Seite des Kapitäns zurückgekämpft hatte und aus zahlreichen Wunden blutete. »Wenn Ihr die Besatzung während des Kampfes in die Wanten schickt, werden die Drachenchimären leichtes Spiel mit ihnen haben.«


  »Ich weiß, was ich tue, Fürst«, antwortete Murhab, ohne Drolatol eines Blickes zu würdigen, »sorgt Ihr lieber dafür, dass die Biester aus dem Rigg geschossen werden und die Seeleute in Ruhe arbeiten können.«


  »Aber sagtet Ihr nicht vorhin, es käme kein Sturm auf ?«


  »Das war vor dem Angriff«, antwortete Murhab, »jetzt wird er kommen. Meine Finger jucken. Ich kann ihn durch den Rauch und den Gestank der Bestien riechen. Mit Blitz, Donner, Regen und Hagel. Macht Euch auf etwas Gewaltiges gefasst, Drolatol. Der Sturm wird unser aller Rettung sein. Er wird die Reihen der Chimären lichten. Seht doch, wie sie gebaut sind. Sie werden sich während des Unwetters nicht erheben können. Er wird viele von ihnen an Deck drücken. Mit etwas Glück töten wir sie, während sie mit sich selbst beschäftigt sind. Der Wind wird ihnen den Atem nehmen und der Regen ihre Feuer löschen. Die übrigen Rachurendrachen werden sich nicht in der Luft halten können und einfach hinweggefegt werden. Glaubt mir, ist der Sturm erst vorbei, werden ihre zerschmetterten Körper in alle Richtungen verstreut sein.«


  »Aber warum fliehen sie nicht?«


  »Dafür ist es zu spät. Wir haben sie im Kampf an uns gebunden. Sie waren zu gierig, uns alle zu erwischen. Wahrscheinlich haben sie das Unwetter in ihrer blinden Fresswut noch nicht einmal bemerkt.«


  »Und was ist mit uns?« Die Stimme des Fürsten klang verunsichert. »Werden wir den Sturm überstehen?«


  Ein breites Grinsen zog sich über das Gesicht des Kapitäns.


  »Ob wir den Sturm überstehen?«, sagte Murhab lachend. »Was glaubt Ihr, wen Ihr vor Euch habt? Ich werde auch Sturmbändiger genannt. Es gibt nichts Schöneres als ein solches Unwetter. Ihr werdet Euch winzig klein und unbedeutend vorkommen, wenn der Sturm erst so richtig tobt. Sucht Euch einen sicheren Ort auf dem Schiff und bindet Euch fest. Aber wir werden den Sturm eher überstehen als den Angriff der Drachenchimären. Vorausgesetzt, die Aeras Tamar tut genau das, was ich ihr sage.«


  Die letzten Worte hatte Murhab kaum hörbar geflüstert. Wind und Wetter waren sein Leben, sie glaubte er beherrschen zu können. Allerdings hatte er mit der Aeras Tamar noch keinen Sturm durchflogen, und ob die Drachenchimären tatsächlich in einer solchen Naturgewalt untergehen würden, war eher eine vage Hoffnung. Aber die Hoffnung bestand und der Kapitän wollte die Zuversicht in seine eigenen Fähigkeiten aufrechterhalten.


  Mit Entsetzen mussten sie mit ansehen, wie ein weiteres Begleitschiff die gelben Segel strich, ins Trudeln geriet und abstürzte. Niemand konnte der Besatzung und den Schützen an Bord helfen. Eine Explosion hatte ein Loch in den Rumpf gerissen, aus dem Geschütze und Klan flogen. Das Begleitschiff war in eine Schieflage geraten, hatte sich einmal um die eigene Achse gedreht und mit dem Deck nach unten auf den Rücken gelegt.


  »Ausweichmanöver, alles festhalten«, brüllte Murhab, »Steuermann, hart Steuerbord!«


  Der Kapitän wollte vermeiden, dass sie mit dem außer Kontrolle geratenen Begleitschiff oder Wrackteilen kollidierten und selbst mit in die Tiefe gezogen wurden.


  »Zwei Schiffe«, brummte Murhab an Drolatol gewandt, »das ist nicht gut. Wir verlieren an Schlagkraft. Wenn wir noch ein Schiff verlieren, werden wir unser Heil in der Flucht versuchen und auf die Gewalt des Sturms vertrauen müssen.«


  Ein prüfender Blick über Bord gen Himmel zeigte ihm, dass es Zeit wurde, sich der Herausforderung zu stellen. Dunkle Wolken hatten sich zu einer mächtigen Faust aufgetürmt, die jeden Augenblick zuschlagen würde.


  »Ich übernehme, Steuermann«, sagte der Kapitän, »du bindest dich hinter mir fest und hältst dich bereit, falls ich deine Muskeln brauche, das Ruder zu bewegen.«


  Der Steuermann nickte stumm und tat wie ihm geheißen. Der Mann war furchtbar blass um die Lippen und machte einen erschöpften Eindruck auf den Kapitän. Aber er konnte ihn nicht ablösen lassen. Den Sturm musste er durchhalten wie sie alle. Blitze zuckten über den Himmel, gefolgt von dumpfem, wütendem Grollen. Der Wind frischte auf. Ein tosendes Heulen, als ob das nahende Ende aller Tage angekündigt wurde, dann brach das Unwetter mit einer Wucht über die Flotte herein, die selbst Murhab nicht erwartet hatte.


  »Bei den Kojos, wo hattest du dich bloß versteckt? Du wirst uns mit Haut und Haaren verschlingen, nicht wahr?«, dachte Murhab erschrocken.


  Es hatte keinen Zweck, Befehle zu erteilen oder die Männer und Frauen zu warnen. Sie würden sich selbst helfen müssen. Seine Rufe würden ungehört im Tosen des Windes untergehen. Aber er wusste, dass ein Teil der Mannschaft zu den Schatten stürzen würde, und er konnte nichts dagegen unternehmen.


  Innerhalb kürzester Zeit wurde es Nacht. Undurchdringliche Schwärze legte sich über die Schiffe und nahm allen die Sicht. Blind und taub musste sich die Flotte der Klan den über sie hereinbrechenden Urgewalten stellen, während sie noch immer von den Drachenchimären angegriffen wurde. Eisregen peitschte über die Schiffe, nahm Blut, Asche und Tränen mit sich und wusch die Decks sauber.


  Wie Nadelstiche stachen Regentropfen und Eiskörner auf der Haut. Der Kapitän hielt die Lider geschlossen, um seine Augen zu schützen. Er fragte sich, ob sein Gefühl und die Erfahrung ausreichten, das Luftschiff sicher durch diesen Sturm zu führen. Wenn die anderen Kapitäne klug waren, hatten sie ihre Schiffe auf Abstand gebracht.


  Vereinzelt drangen durch den Lärm Schreie und das Kreischen der Drachenchimären an das Ohr des Kapitäns. Aber irgendwann verstummte der Kampfeslärm und außer den Geräuschen des Gewitters war nichts mehr zu hören.


  Die Aeras Tamar wurde von den Kräften des Sturms wie ein Ball durch die Luft geschleudert, nach oben gezogen und wieder nach unten gedrückt, mal nach Steuerbord um die eigene Achse gedreht und dann wieder zurück. Murhab stemmte sich mit aller Macht gegen den Absturz. Kämpfte verbissen gegen schnell die Richtung und Stärke wechselnde Winde und Luftlöcher, die das Schiff in einen Strudel ziehen wollten. Er wusste nicht, ob er das Richtige tat, und verließ sich auf sein Gefühl. Aber er war in seinem Element, spürte die Bewegungen und wusste, wie und wann er das Steuer drehen musste, um auf Kurs zu bleiben.


  Das Luftschiff zuckte und zitterte, ächzte und stöhnte mit jeder Bewegung. Murhab öffnete die Augen einen Schlitzbreit, sodass er genug sehen konnte. Ein Mast brach, stürzte krachend auf das Oberdeck und wurde kurz danach mitsamt Segel und Seilen über Bord gerissen. Zwei Männer und eine Frau hatten sich an den Mast gebunden und versuchten verzweifelt, die sie fesselnden Stricke wieder zu lösen. Zu spät. Sie gingen mit über Bord.


  »Die Zeit der Trauer wird kommen, meine Freunde«, dachte Murhab, »aber nicht jetzt. Noch nicht. Ich muss das Luftschiff retten.«


  Am Ende seiner Kräfte rief der Kapitän den Steuermann an seine Seite. Aber der Mann war mitsamt des Geländers und der Kisten, an die er sich gebunden hatte, einfach verschwunden. Der Sturm hatte ihn mit sich genommen, ohne dass Murhab etwas davon bemerkt hatte. Halb über dem Steuer hängend, halb stehend blieb dem Kapitän nichts anderes übrig, als zu versuchen, das Schiff gerade auf Kurs zu halten. Seine Kleidung war bis auf die Haut durchnässt, die Hände waren steif vor Kälte und bluteten. Mit zitternden Fingern band sich der Kapitän am Ruder fest. Auf plötzlich auftretende Windböen konnte er nun nicht mehr reagieren.


  Endlich ließ der Sturm nach und verzog sich, so schnell er über sie gekommen war. Tsairu war längst vorüber. Sie mussten dem tobenden Unwetter mehrere Horas lang ausgesetzt gewesen sein, vermutete der Kapitän. Er band sich los und schleppte sich zur Reling, um sich einen besseren Blick über die Lage zu verschaffen. Murhab sank vor Erschöpfung keuchend auf die Knie. Den Kopf hielt er oben. Von den Drachenchimären war nichts mehr zu sehen. In einiger Entfernung erspähte er die beiden anderen Luftschiffe. Eines davon machte einen schwer beschädigten Eindruck. Seine Augen wanderten über das fast leere Oberdeck der Aeras Tamar. Er entdeckte den Leichnam einer Drachenchimäre und mehrere Schützen am Boden. An anderer Stelle lagen weitere getötete Rachurendrachen zwischen Schützen und Mitgliedern seiner Besatzung. In den Seilen der Takelage hingen regungslos einige Frauen und Männer seiner Besatzung.


  »Sie können nicht alle zu den Schatten gegangen sein«, dachte Murhab, »nicht alle! Ich habe bis zum Umfallen um ihr Leben gekämpft. Das wäre nicht gerecht.«


  »Kapitän«, hörte Murhab eine vertraute Stimme hinter sich.


  Die Stimme gehörte Yorhab, dem Flaggenmann. Murhab drehte sich, um den Jungen anzusehen. Zahlreiche blaue Flecken und Schrammen zierten Gesicht und Arme des Flaggenmanns. Aber zu Murhabs Erleichterung schien er nicht stark verletzt zu sein.


  »Kapitän?«, sagte Yorhab unsicher, als er Murhab näher betrachtete. »Geht es Euch gut?«


  »Mir geht es gut, Junge. Ich bin nur müde. Unendlich müde«, meinte Murhab.


  »Es ist vorüber«, antwortete Yorhab mit einer Erleichterung in der Stimme, die Murhab das Herz wärmte. »Ihr habt uns durch den Sturm geführt und die Drachenchimären vernichtet. Wir sind gerettet, Herr.«


  »Gibt es Überlebende außer uns beiden, Junge?«, wollte Murhab wissen.


  »Aber ja, viele. Die meisten sind unter Deck. Wie lauten Eure Befehle, Kapitän?«


  Murhab hob den Kopf und sah Yorhab in die Augen. Dieses frische Gesicht, das so voller Hoffnung steckte, gab ihm neuen Mut.


  »Gib Signal an die übrigen Schiffe, dass wir überlebt haben. Sie sollen sich zur Landung bereit machen. Wir wollen die abgestürzten Begleitschiffe suchen und sehen, ob es Überlebende gibt. Unsere Toten wollen wir begraben. Das sind wir ihnen schuldig. Dann nehmen wir unsere Schäden und Verluste auf und reparieren, was es zu flicken gibt. Sind wir damit fertig, heben wir wieder ab und setzen unseren Flug fort. Hat Fürst Drolatol den Sturm schadlos überstanden?«


  Yorhab lächelte, als er den Namen des Fürsten hörte.


  »Er lebt«, antwortete der Flaggenmann, »aber ich würde nicht behaupten, dass er schadlos geblieben ist. Kurz nach Beginn des Sturms kam er unter Deck gerannt, wo ihn wenig später die Luftkrankheit übermannt hat. Seitdem dürfte er um einiges leichter geworden sein. Aber er hatte Glück im Unglück, eine Kiste fiel ihm auf den Kopf. Der Fürst ist noch immer bewusstlos.«


  »Der Glückliche. Hat wahrscheinlich das Beste verpasst«, rang sich Murhab ein müdes Lächeln ab. »Sobald du die Begleitschiffe benachrichtigt hast, holst du den Zweiten Steuermann. Ich hoffe für uns alle, er ist noch am Leben. Er soll mich ablösen und die Aeras Tamar landen. Ich brauche etwas Schlaf. Meine alten Knochen sind morsch und für so einen Sturm nicht mehr zu gebrauchen.«


  »Aye, Kapitän. Ich eile und hole den Zweiten Steuermann«, sagte Yorhab.


  


  Die Landung verlief ruppig, aber ohne weitere Schäden an der Aeras Tamar und den anderen Luftschiffen. Murhab spürte seine schmerzenden Knochen und Muskeln.


  Das gesamte Ausmaß der Luftschlacht und des Sturmes wurde den Klan erst nach der Landung bewusst. So weit das Auge reichte, lagen Kadaver getöteter Rachurendrachen weit verstreut in der Gegend. Es mussten Tausende sein. Verrenkte Hälse, aufgeplatzte Schädel und Leiber, ausgerissene Flügel und grotesk verdrehte Gliedmaßen legten Zeugnis von der ungeheueren Gewalt des Kampfes und des anschließenden Sturms ab. Hin und wieder fanden sie einen Klan, dem es nicht besser ergangen war als ihren unerbittlichen Gegnern. Obwohl die Wahrscheinlichkeit gering war, hofften sie, in den Wracks der Begleitschiffe Überlebende zu finden. Zwei Suchtrupps aus Schützen und Schiffsbesatzung wurden zusammengestellt, die abgestürzten Schiffe aufzuspüren. Während sich Frauen und Männer auf die Suche nach den Absturzstellen begaben, begannen die Reparaturarbeiten an den Luftschiffen. Die Aeras Tamar war bis auf einige Aufbauten unbeschädigt geblieben, brauchte jedoch einen neuen Mast. Für die Ausbesserungen hatte der Kapitän zwei Tage angesetzt.


  »Geeignetes Holz gibt es in dieser Gegend genug«, sagte Murhab zum Fürsten, »außerdem haben wir viele geschickte Hände und Handwerker, die im Nu einen neuen Mast gebaut haben werden. Das sollte uns nicht vor allzu große Schwierigkeiten stellen.«


  Die Schäden an den anderen Schiffen bereiteten Drolatol und Murhab allerdings größere Sorgen. Der Rumpf eines Begleitschiffes musste geflickt und das Oberdeck des anderen erneuert werden. Dafür hätten sie unter normalen Umständen ein Dock und Eisenplatten benötigt. Beides stand ihnen nicht zur Verfügung. Wollten sie ihren Auftrag nicht abbrechen und nach Tut-El-Baya zurückkehren, mussten sie sich etwas anderes einfallen lassen.


  »Wenn wir Glück haben, werden wir bei den Wracks fündig«, sagte der Kapitän, »sollten wir keine geeigneten Teile finden, stopfen wir die Löcher eben mit Holz. Das wird schon halten.«


  »Eure Zuversicht würde ich mir wünschen«, antwortete Drolatol. »Geraten wir in einen weiteren Sturm oder werden überfallen, laufen wir Gefahr, die übrigen Schiffe auch noch zu verlieren. Aber Ihr seid der Kapitän. Es ist Eure Entscheidung.«


  »Das Risiko müssen wir eingehen«, meinte Murhab, »ein Sturm wäre nicht meine allererste Sorge. Unbedrängt von den Rachuren können wir den umgehen und Vorkehrungen treffen. Sollte der Angriff allerdings nur die Vorhut der Rachuren gewesen sein, würden wir eine zweite Welle auch mit weiteren intakten Schiffen nicht überstehen. Wir können froh sein, dass wir noch leben und bei dem Angriff nur zwei unserer Luftschiffe verloren haben.«


  »Aye«, nickte Drolatol, »Jafdabhs Waffen haben sich im Kampf bewährt, findet Ihr nicht auch?«


  »Keine Frage, sie haben ihre Feuerprobe doppelt gemeistert«, antwortete Murhab, »die Luftschiffe sind sturmtauglich und ihre Feuerkraft ist in einem Kampf nicht zu unterschätzen. Sie sind eine ernst zu nehmende Waffe im Krieg gegen die Rachuren, wenn wir sie taktisch klug einsetzen. Dennoch dürfen wir trotz unseres Sieges nicht über die Schwächen hinwegsehen. Ein Feuer an Bord kann tödliche Folgen haben, wie wir gesehen haben. Eine Rundumverteidigung fehlt. Wir brauchen eine Sicherung nach unten. Außerdem sollten wir in der Lage sein, mit den Luftschiffen Ziele am Boden zu bekämpfen, um unsere Bodentruppen aus der Luft zu unterstützen. Wir könnten eine Vorrichtung bauen und Brandgeschosse, heißes Öl oder Steine abwerfen. Aber dafür müssten wir in ein Dock und zusätzliches Material finden. Die Schiffe sind zu schwer, die Steuerung ist zu träge. Wir sind nicht beweglich genug und im Nahkampf auf den Decks gegenüber den Rachuren eindeutig im Nachteil. Die Geschütze und Galwaas taugen nur auf die Ferne. Für einen dauerhaften Einsatz sollten wir über die richtige Besetzung nachdenken. Eine gesunde Mischung aus Schützen und Schwertkämpfern an Bord könnte die Schwächen ausgleichen.«


  »Ihr habt gute Ideen und eine klare Vorstellung von dem, was Ihr haben wollt, nicht wahr? Ich werde dem Regenten nach unserer Rückkehr vorschlagen, Euch bei den Alchemisten und Schiffsbauern in den Laboren des Palastes aufzunehmen«, lachte Drolatol. »Was haltet Ihr davon?«


  »Ich töte Euch auf der Stelle, wenn Ihr auch nur ein Wort davon erwähnt«, sagte Murhab mit einem Augenzwinkern.


  »Ihr würdet wohl lieber auf den Planken eines Schiffes sterben, als Euch zur Ruhe zu setzen«, stellte Drolatol fest.


  »Wundert Euch das? Ich bin Kapitän. Sollte ich zu den Schatten gehen, nehme ich mein Schiff mit mir.«


  


  Drolatol hatte nichts anderes erwartet. Niemand und nichts würde einen Kapitän wie Murhab dazu bringen, sein Schiff aufzugeben.


  Die Hoffnung auf Überlebende zerschlug sich bald. Die Suchtrupps kehrten enttäuscht zur Aeras Tamar und den Begleitschiffen zurück. Sie hatten die Wracks unweit der Landungsstelle nah beieinander gefunden. Eines der verunglückten Schiffe war völlig ausgebrannt. Zwischen den noch schwelenden Trümmern hatten sie nur bis zur Unkenntlichkeit verkohlte Leichname gefunden. Das andere Wrack war zwar nicht verbrannt, aber auch dort waren sie nur auf die Kadaver ihrer toten Kameraden gestoßen.


  Drolatol ordnete an, Massengräber für die Verunglückten auszuheben und eine feierliche Bestattung abzuhalten. Die Gefallenen sollten in Frieden zu den Schatten wandern und nicht als ruhelose Geister über Ell wandeln. Der Kapitän glaubte zwar nicht an umherirrende Geister, die ihren Weg ins Schattenreich nicht gefunden hatten, nur weil sie keine Bestattung erhielten. Aber auch er wollte, dass die toten Kameraden begraben wurden. Sie hatten tapfer gekämpft und sich diese letzte Feierlichkeit verdient.


  Während die Gräber ausgehoben wurden, ließ Murhab die abgestürzten Begleitschiffe ausschlachten. Die brauchbaren Ersatzteile und Materialien setzten sie für die Reparatur der Aeras Tamar und der anderen beiden Begleitschiffe ein.


  Erst nach vier Tagen, länger als Murhab geplant hatte, waren sie mit den Bestattungen und den Arbeiten an den Luftschiffen fertig. Aber der Kapitän war zufrieden. Sie konnten ihren Flug fortsetzen.


  »Wir fliegen zur Burg Fallwas«, sagte Murhab zu Drolatol.


  »Ihr ändert unser Ziel?«, zeigte sich Drolatol überrascht. »Wollten wir nicht entlang des Waldrandes weiter nach Westen und dem Fürstentum Habladaz beistehen?«


  »Habt Ihr den Schwarm beobachtet, Drolatol?«, fragte Murhab.


  »Die Drachenchimären waren schwer zu übersehen, wenn Ihr das meint«, sagte Drolatol.


  »Sie kamen aus dem Südwesten und zogen nach Osten zur Küste«, klärte Murhab den Fürsten über seine Beobachtungen auf. »Wenn Ihr mich fragt, hatten es die Rachurendrachen nicht auf unsere Flotte abgesehen. Wir kreuzten zufällig ihren Weg. Nennt es Schicksal oder Fügung, aber ich glaube, wir haben ihnen die Überraschung gehörig verdorben.«


  »Ihr denkt, die Rachuren hatten es auf die Trutzburg abgesehen?« Drolatol zeigte sich verblüfft.


  »Burg Fallwas ist ein strategisch wichtiger Punkt für die Verteidigung und die Versorgung der restlichen Klanlande. Niemand hätte damit gerechnet, dass die Rachuren es wagen würden, die Burg zu diesem Zeitpunkt anzugreifen. Fallwas herrscht über unsere fruchtbarsten und ertragreichsten Gegenden. Unsere Verteidigung ist noch stark und wurde durch den Fall des Fürstentums Otevour kaum geschwächt. Die Trutzburg Fallwas gilt als uneinnehmbar. Das weiß auch unser Feind. Umso überraschender wäre ein Angriff. Wir dachten, die Rachuren würden sich zunächst auf die schwächeren Fürstentümer Habladaz, Barduar und Polakov konzentrieren, um ihren eigenen Nachschub zu sichern, uns zu zermürben und allmählich zu schwächen. Aber der Angriff der Drachenchimären hat mich zum Nachdenken gebracht: Wir lagen falsch. Die Rachuren fühlen sich stärker denn je und sie wagen den Stoß in unser Herz. Ein Blitzangriff, der eine schnelle Entscheidung bringen kann. Fällt nach Otevour als Nächstes die Trutzburg Fallwas, kontrollieren die Rachuren anschließend das Küstengebiet und die südlich von Tut-El-Baya gelegenen Gegenden. Dann können sie die Hauptstadt aushungern. Unsere Verteidigung wäre entscheidend geschwächt.«


  »Aber ist es nicht wahrscheinlich, dass die Verluste unter den Feinden bei einem so gewagten Vorstoß zu groß sein könnten? Die Rachuren werden sich die Zähne an Burg Fallwas ausbeißen. Ihr Angriff bleibt möglicherweise stecken und am Ende scheitern sie, weil sie sich übernommen und nicht mehr genügend Kräfte haben, Tut-El-Baya zu erobern«, gab Drolatol zu bedenken. »Versteht mich nicht falsch, wärt Ihr General aufseiten der Rachuren, würde ich Euch dieses Vorgehen sofort zutrauen, Murhab. Klug, riskant und mutig, dem Kopf eines echten Strategen entsprungen, der die Überraschung und die Schwächen seines Feindes für seine Zwecke nutzen kann. Aber wer unter den uns bekannten Rachuren würde einen solchen Plan aushecken, Rajuru? Grimmgour etwa?«


  »Unterschätzt unseren Feind nicht, Fürst Drolatol«, erwiderte Murhab, »die Rachuren sind nicht die tumben, triebgesteuerten Barbaren, für die wir sie manchmal halten mögen. Sie pflegen dieses Bild natürlich für uns. Es ängstigt uns und schüchtert uns ein, hemmt uns womöglich im Kampf. Also lassen sie uns in diesem Glauben, indem sie uns ihre blutgierigen Chimären schicken. Aber sie sind weiter entwickelt als das, was wir im Kampf zu sehen bekommen. Sie sind gefährlich. Aus den Berichten unserer Späher und den Angriffen auf Otevour ist zu entnehmen, dass ein Heer von Todsängern die Rachuren begleitet. Immer wieder taucht der Name Nalkaar auf. Soweit ich gehört habe, soll er die rechte Hand Rajurus und von hohem Geiste sein. Angeblich ein sehr kluger und umsichtiger Mann.«


  »Den Namen kenne ich«, der Tonfall des Fürsten zeugte nicht von guten Erinnerungen an Nalkaar, »in der Schlacht am Rayhin hatte er uns schwer zugesetzt und die Schlacht mit seinen Todsängern beinahe zugunsten der Rachuren entschieden. Madhrab wäre ihm fast erlegen und konnte ihn nur mit der Unterstützung des Magiers Sapius aufhalten. Nalkaar ist wahrscheinlich die gefährlichste Waffe der Rachuren. Ihr könntet recht haben, Murhab. Lasst uns ins Fürstentum Fallwas zur Trutzburg fliegen.«


  »Aye, mein Fürst«, verneigte sich Murhab, »eine gute Entscheidung.«


  Die Aeras Tamar und ihre beiden Begleitschiffe waren für den Abflug bereit. Befehle wurden gerufen und von Schiff zu Schiff weitergegeben. In kurzen Abständen erhoben sich die Schiffe in die Luft und gewannen rasch an Höhe, leiteten alsbald eine Wende ein und schwenkten, angeführt von der Aeras Tamar, Richtung Osten zur Küste.


  In den Brutstätten


  Die Brutstätten der Rachuren waren ein Albtraum, der das Vorstellungsvermögen jedes vernunftbegabten Wesens überstieg. Sapius wähnte sich in einer unwirklichen Welt, einem Traum, aus dem es kein Erwachen gab. Die Luft war warm und stickig. Es stank erbärmlich. Intensiver noch als in dem Schacht während ihres Abstiegs. Selbst nach längerem Aufenthalt in den tief unter der Oberfläche gelegenen Kavernen trat keine Gewöhnung ein. Die Belüftungsschächte mochten noch so zahlreich sein, sie verschafften keine Besserung. Der Gestank blieb, aber wenigstens mussten sie nicht ersticken.


  Renlasol würgte. Sapius sog die abgestandene Luft ein und spuckte angewidert auf den felsigen Boden, auf dem sich – genauso wie an den Wänden – eine feuchte, schleimige Schicht festgesetzt hatte, die den Untergrund rutschig machte.


  Die Gefährten waren von zahlreichen Geräuschen umgeben, die sich nur schwer zuordnen ließen. Sapius war es kaum möglich, festzustellen, woher einzelne Laute kamen, und vor allem, wer oder was sie erzeugte. Mal klangen sie näher, mal weiter entfernt. Eindeutig hingegen rauschte in der Ferne ein reißender Fluss. Schmerzensschreie, Wehklagen, Stöhnen, Weinen und allerlei unnatürliche, nie zuvor gehörte Töne hallten in den Gängen und an den Wänden der Brutstätten unheimlich wider. Ein fürchterlicher Schrei, schrill und metallisch, gefolgt von einem Gurgeln und Fauchen erfüllte den Gang in ihrer Nähe. Der Schreck fuhr den Gefährten in die Glieder. Sapius sträubten sich die Nackenhaare. Baijosto hatte offenbar Mühe, den Krolak in seinem Inneren zu bezähmen. Sie wagten kaum, den Kopf an der sie vor Blicken schützenden Felswand vorbei herauszustrecken, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. Aber es ergab keinen Sinn, lange in der Nähe des Belüftungsschachtes zu verweilen und sich zu verstecken. Früher oder später würden sie entdeckt werden.


  »Rodso«, sprach Sapius den Felsenfreund in Gedanken an, »kennst du den Weg zu den Minen?«


  »Nein«, antwortete Rodso, »ich war zum Glück nie zuvor an diesem grauenhaften Ort. Aber ich kann die Steine fragen, an welcher Stelle die Brutstätten in die Minen münden, und uns dorthin führen.«


  »Das ist gut«, Sapius war erleichtert, die Pelzechse bei sich zu haben, fürchtete er doch, sich in den verwinkelten Gängen und Ebenen der Brutstätten zu verlieren. »Wir sollten möglichst bald aufbrechen, um Vargnar und Belrod zu treffen. Ich habe ein schlechtes Gefühl und werde mich deutlich wohler fühlen, wenn wir diesen Ort mit vereinten Kräften erkunden.«


  »Gewiss. Ich beeile mich«, meinte Rodso und legte sich – ein Ohr fest an den Grund gepresst – auf den feuchten Boden.


  Nach einer Weile, die den Gefährten unendlich lang vorgekommen war, hob Rodso den Kopf und gab ihnen ein eindeutiges Zeichen mit den Pfoten. Die Steine hatten ihm den Weg zu den Minen offenbart.


  Der Felsenfreund eilte voraus, vorbei an verschlossenen Kammern und mit dicken Eisenstäben verschlossenen Zellen. Sie hatten Glück und befanden sich offenbar in einem nicht oft besuchten Gang, in dem die in den Zellen eingesperrten Kreaturen wohl sich selbst überlassen waren. Das vermutete Sapius, aber vielleicht handelte es sich auch um gescheiterte Zuchtversuche, die man hier verschmachten ließ.


  »Und wenn sie zu gefährlich sind und deshalb zur Sicherheit in diese Zellen gesperrt wurden?«, fragte er sich.


  Der Gedanke behagte ihm überhaupt nicht. Er versuchte, sich in der Mitte des Ganges zu halten, um möglichst weit von den Zellentüren wegzubleiben. Sapius fürchtete, dass plötzlich eine Hand, krallen- und klauenbewehrte Pranken, Tentakeln oder etwas ganz anderes aus den Gitterstäben nach ihnen griffe. Sicher war sicher.


  In den meisten Zellen war es stockdunkel oder schummriges Licht verhinderte die Sicht in das Innere der Zellen. Sapius war froh darüber, vermutete er doch hinter den Gittern allerhand Kreaturen und Monstrositäten, mit denen er keine Bekanntschaft machen wollte und die er – bei aller Neugier – weder sehen noch sich vorstellen wollte. Der Anblick eines plötzlich an einer Zellenwand auftauchenden Schattens, der Schemen einer Kreatur und ihr schweres Schnauben genügten ihm vollauf. Mehr von diesem Wesen wollte er nicht sehen.


  »Die ewige Verdammnis kann nicht schlimmer sein«, dachte er bei sich, während er darauf achten musste, mit der Pelzechse Schritt zu halten, ohne auszurutschen.


  »Welcher böse Geist beseelt die Rachuren, damit sie sich auf diese Weise an der Schöpfung der Kojos vergehen?«, fragte sich der Magier kopfschüttelnd.


  Die Zellentür stand offen. Rodso blieb abrupt stehen, wechselte die Richtung, flitzte durch die Beine des Magiers in das Innere und verschwand in der Dunkelheit.


  »Folgt mir und versteckt Euch«, hörte er den warnenden Ruf des Felsenfreundes in Gedanken.


  Sapius brauchte nicht lange zu warten, um den Grund für das Verhalten Rodsos zu erfahren. Schwere Schritte schlurften den Gang entlang und näherten sich. Der Magier hechtete mit einem Satz durch die Tür. In seiner Hast wäre er beinahe der Länge nach hingefallen, wenn ihn nicht Baijosto und Renlasol aufgefangen hätten. Sapius fürchtete, sein rasendes Herz könnte sie verraten, aber niemand außer ihm konnte hören, wie schnell und laut es schlug.


  Die Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, während sich die Gefährten in der hintersten Ecke der Zelle an die Wand drückten, um vom Gang aus nicht entdeckt zu werden. In der Zelle war es schmutzig. Die Luft wirkte noch muffiger als in dem Gang, durch den sie gekommen waren. Ein scharfer, beißender Geruch stieg Sapius in die Nase. In der Ecke entdeckte Sapius altes Stroh, das dreckiger nicht hätte sein können. Überall auf dem Boden lagen abgenagte Knochen verstreut. In einer anderen Ecke hatten sich Kothaufen und stinkende Pfützen angesammelt. Sapius war sich sicher, dass die Zelle bis vor Kurzem noch bewohnt und selten gereinigt worden war.


  Die Schritte näherten sich, gingen an der Zelle vorbei und entfernten sich wieder in der Richtung, aus der die Gefährten gekommen waren.


  »Die Luft ist rein«, sagte Rodso zu Sapius.


  »Was du nicht sagst«, antwortete der Magier, »ich habe einen ganz anderen Eindruck, wenn ich den fürchterlichen Gestank hier riechen muss.«


  »Ich wollte damit ausdrücken, dass der Wächter weg ist und wir unseren Weg fortsetzen können«, korrigierte sich Rodso.


  »Ich weiß«, entschuldigte sich Sapius, »tut mir leid, aber ich konnte mir die Bemerkung einfach nicht verkneifen.«


  »Ihr erstaunt mich. Obwohl Ihr Euch offensichtlich zu Tode fürchtet, seid Ihr noch zu Scherzen aufgelegt«, zeigte sich Rodso verwundert.


  »Ablenkung, Rodso, nur Ablenkung, sonst sterbe ich hier unten noch vor Angst«, gab Sapius ehrlich zu.


  »Da wärt Ihr sicher nicht alleine. Die Schatten sind in den Brutstätten allgegenwärtig. Mehr als irgendwo sonst auf Ell, so scheint mir.«


  »Danke, sehr ermutigend.«


  »Bitte, gern geschehen«, sendete Rodso ein schiefes Lächeln in den Kopf des Magiers, »können wir jetzt endlich weitergehen? Ich möchte meinen Herrn, Prinz Vargnar, hier unten ungern warten lassen.«


  »Sicher«, antwortete Sapius, »geh du wieder voraus und führe uns.«


  Die Gefährten verließen die Zelle und setzten ihren Weg durch den Gang bis zu seinem Ende fort. Eine steile Treppe führte sie zu einer tiefer gelegenen Ebene, weiter in das Innere der Brutstätten hinab.


  


  *


  


  »Was ist mit dem Drachen los?«, wollte Zanmour von einem aufgebrachten Wärter wissen. »Ich höre ihn brüllen. Ist er schon wieder außer sich?«


  »Woher soll ich das wissen«, antwortete der Rachure trotzig, »seht doch selbst nach, Zuchtmeister. Euch duldet er. Es ist immer dasselbe mit diesem elenden Mistvieh. Ich werde keinen Fuß mehr in seine Höhle setzen. Wir müssen ihn füttern, obwohl er uns nicht lässt. Warum übernehmen die Zuchtmeister nicht diese gefährliche Aufgabe? Oder noch besser: Warum lassen wir das Biest nicht einfach verhungern? Seine Brut ist nicht besser als der Drache selbst, nur viel kleiner. Der Drache tobt wie wild. Verschlingt einen nach dem anderen von uns Wächtern, als würden wir ihm nicht genug zu fressen geben. Dabei bekommt er das beste Futter in den Brutstätten. Und wenn er endlich satt ist, verbrennt er uns trotzdem zu einem Haufen Asche. Er will uns töten. Es bereitet ihm offenbar Freude.«


  »Habt ihr ihn gereizt? Vielleicht geschlagen?«, hakte Zanmour nach, ohne auf die Bemerkungen des Wärters näher einzugehen, »das solltet ihr nicht. Der Drache ist reizbar.«


  »Haltet Ihr uns für verrückt, Zuchtmeister? Ihr wisst doch genau, dass er keinen besonderen Anlass braucht, uns zu zerfleischen. Diesen Drachen schlägt bestimmt keiner von uns, obwohl er Schlimmeres als Peitschenhiebe verdient hätte. Wenn wir es dürften, ja dann würden wir ihn töten. Aber dafür müssten wir seine Höhle betreten. Wir sind froh, wenn wir nicht in seine Nähe müssen. Wir werden weniger und die verbliebenen Wärter müssen die Arbeit der getöteten Wärter mitmachen. Das ist die Schuld des Drachen. Das wird böse enden.«


  »Schon gut«, sagte Zanmour, »ich kümmere mich selbst darum.«


  »Das wissen wir zu schätzen, Zuchtmeister«, freute sich der Wärter, »ich richte den anderen aus, dass Ihr zu dem Drachen geht. Sie, ich meine, wir alle sind Euch dankbar. Solltet Ihr uns einmal brauchen, wisst Ihr, wo Ihr uns findet.«


  Dank seiner besonderen Beziehung zu Haffak Gas Vadar und dessen Brut war Zanmour vor wenigen Wochen vom Wärter zum Zuchtmeister aufgestiegen. Für ihn war die Berufung überraschend gekommen. Er hatte zwar immer davon geträumt, eines Tages befördert zu werden, aber wirklich daran geglaubt hatte er nicht. Aber ihm wurde gesagt, Nalkaar habe ihn vor seinem Auszug mit dem Heer zur Beförderung empfohlen. Manche in den Brutstätten munkelten, der Todsänger habe sogar ausdrücklich darauf bestanden. Aber was genau Nalkaar getan oder gesagt hatte, war nicht wichtig. Entscheidend war nur, dass Zanmour Zuchtmeister geworden war und dass der Todsänger dabei seine Finger im Spiel hatte.


  Ayomaar persönlich hatte Zanmour schließlich im Beisein der Herrscherin die Zeichen der Zuchtmeister mit glühenden Eisen in die Oberarme gebrannt und ihm die eiserne Kette mit den Schlüsseln für die inneren Brutkammern um den Hals gehängt. Eine große Ehre für einen Rachuren, der aufgrund seiner niederen Herkunft den größten Teil seines Lebens als einfacher Wärter in den Brutstätten geschuftet hatte. Die Zuchtmeister kamen für gewöhnlich aus höhergestellten Familien, die Rajurus Hofstaat nahestanden. Ihre Aufgaben in den Brutstätten waren heikel, verantwortungsvoll und überaus wichtig für die Rachuren.


  Zanmours Eltern hingegen hatten nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie die Grausamkeit Rajurus ablehnten. Die Arbeit in den Brutstätten verachteten sie als Frevel gegen die Kojos.


  Die Herrscherin duldete jedoch keinen Widerspruch in ihrer Stadt Krawahta, weshalb die Eltern als Arbeiter in die Minen verbannt wurden und fortan unter Raymours Aufsicht dienen mussten.


  Raymour war der Herrscher über die Minen von Grathar. Viele Gerüchte über ihn kursierten in den Brutstätten, gute wie schlechte. Es wurde gesagt, er sei aufbrausend und brutal wie Grimmgour. Andere behaupteten, Raymour sei zwar ein überaus starker, aber auch vernunftbegabter und gerechter Mann, auch wenn seine Beinamen Felsenfresser und Zermalmer genau das Gegenteil nahelegten. Wieder andere meinten, er sei verrückt und schrecke nicht einmal davor zurück, andere Rachuren zu töten und ihr Fleisch zu verspeisen. Zanmour wusste nicht, was davon stimmte. Fest stand, der Herrscher von Grathar war selbst unter den hartgesottensten Zuchtmeistern gefürchtet. Zanmour hatte seine Eltern seit ihrer Verbannung nie wieder gesehen und wusste nicht einmal, ob sie noch lebten oder Raymour sie getötet hatte.


  Seine Beförderung war nicht bei allen Wärtern und Zuchtmeistern auf Zustimmung gestoßen. Zanmours sanfte Methoden im Umgang mit den Sklaven und den Kreaturen stießen bei den Zuchtmeistern auf Ablehnung. Sie meinten, ihm fehlten die Härte und das Geschick eines wahren Zuchtmeisters und er habe nicht die lange entbehrungsreiche Ausbildung für einen solch herausgehobenen Posten durchlaufen. Kämpferische Übungen bildeten neben vielen anderen Inhalten den Kern dieser Ausbildung. Ein Zuchtmeister musste jederzeit in der Lage sein, die gefährlichsten Hybriden und Chimären zu besiegen und die Rachuren vor einem Übergriff der eigenen missratenen Schöpfungen zu beschützen. Ob sie Zanmour jemals als ihresgleichen anerkennen und in ihren erlauchten Kreis aufnehmen würden, war fraglich. Er würde sie von seinen Fähigkeiten überzeugen müssen.


  Die Wärter hingegen mieden Zanmour nach seinem Aufstieg zunächst, weil er nun im Rang über ihnen stand und über sie gebieten konnte. Allerdings erkannten sie schnell, dass Zanmour anders als die übrigen Zuchtmeister war und sich seine Einstellung auch durch seine Beförderung nicht verändert hatte. Er sah nicht auf sie herab, sondern zeigte sich nach wie vor freundlich und hilfsbereit.


  Zanmour hörte den Drachen schon von Weitem brüllen. Dumpfe Schläge gegen die Felswände seiner eigens für ihn angelegten Kaverne hallten wie das Donnern eines Gewitters durch die inneren Brutkammern, in denen Haffak Gas Vadar seit vielen Sonnenwenden gefangen war.


  »Bringt den Drachen endlich zur Vernunft. Das Gebrüll ist nicht auszuhalten«, rief ihm Holaar, ein erfahrener Zuchtmeister, verärgert nach, »sonst tun wir das. Es könnte durchaus sein, dass er unsere Erziehung nicht überlebt.«


  »Ich bin schon unterwegs«, rief Zanmour, »kein Grund zur Aufregung. Ich werde ihn wieder beruhigen.«


  »Hoffentlich«, antwortete der ältere Zuchtmeister, »und denkt endlich daran: Der Drache braucht weder Streicheleinheiten noch die aufmunternden Worte eines Weichlings, sondern die Peitsche. Schält ihm damit die Schuppen vom Leib und zieht ihm die Haut ab, das wird er verstehen.«


  Zanmour antwortete nicht auf diese Ratschläge. Unbeirrt ging er seines Weges weiter zur Kaverne des Drachen und ließ den Zuchtmeister einfach stehen. Das würde ihm Vorwürfe der anderen Zuchtmeister einbringen. Aber er hatte weder Zeit noch Lust, sich mit dem Rachuren zu streiten, während Haffak Gas Vadar – wie schon so oft – seine Höhle demolierte und den Wärtern das Leben schwer machte.


  Behutsam schloss Zanmour das Tor zur Kaverne des Drachen auf und steckte den Kopf durch den Eingang. Er hatte schon befürchtet, dass sich Haffak Gas Vadar in seiner Wut und Einsamkeit über das Tor hergemacht und wie zuletzt Felsen aus der Wand gebrochen hätte. Aber dieses Mal war es noch schlimmer. Decke, Wände und Boden der Kaverne waren mit einer dicken Rußschicht überzogen. Es war heiß in der riesigen Kammer. Die Hitze schlug Zanmour ins Gesicht und er fürchtete, Verbrennungen davonzutragen.


  An mehreren Stellen rings um den Drachen brannten Feuer. Einige Steine waren zu einer glühenden flüssigen Masse geschmolzen, die sich im Zentrum der Kaverne sammelte.


  Seine jüngste Brut an Drachenchimären hatte der Drache zum Entsetzen Zanmours getötet. Das konnte noch nicht allzu lange her sein. Wahrscheinlich hatten die Wärter und die übrigen Zuchtmeister das Unglück noch nicht entdeckt. Aber diese Tat des Drachen würde Folgen haben. Rajuru würde außer sich sein. Zanmour überlegte fieberhaft, wie er dem Drachen helfen und eine Bestrafung verhindern konnte. Womöglich gaben sie Zanmour noch die Schuld an dieser Misere. Das wäre sein Ende und die übrigen Zuchtmeister würden bei einer Bestrafung freudig applaudieren.


  »Ich muss mir etwas einfallen lassen und Zeit gewinnen, sonst bin ich erledigt«, dachte Zanmour.


  Haffak Gas Vadar hatte die Eier offenbar in blinder Wut zerschlagen und die bereits geschlüpften Rachurendrachen zertrampelt. Die größeren seiner Kinder hatte er mit Zähnen und Klauen zerrissen und aufgefressen. Das hatte er noch nie zuvor getan. Irgendetwas stimmte mit ihm nicht.


  Sein Zorn über die Gefangenschaft hatte die Gewalt eines Vulkanausbruchs. Zanmour würde Mühe haben, den Flugdrachen zu beruhigen. Befand sich Haffak Gas Vadar in diesem Zustand, konnte es gut sein, dass er ihn nicht als Freund erkannte und ihn für einen der Wärter hielt, die er so gerne fraß. Zanmour musste sich vorsehen, wollte er nicht im Drachenfeuer verglühen.


  »Bei den Kojos, was hast du getan?«, sagte Zanmour.


  Der Zuchtmeister nahm nicht an, der Drache würde ihm zuhören oder ihn gar verstehen. Aber er erhielt zu seiner Überraschung eine Antwort, mit der er niemals gerechnet hatte. Haffak Gas Vadar nahm mit Zanmour im Geiste Kontakt auf und redete mit ihm. Das war ein neues und eigenartiges Gefühl.


  »Lass die Kojos aus dem Spiel«, sagte der Flugdrache, »sie haben hiermit nichts zu tun. All meine Kinder sind tot. Gefallen im Krieg, zerfetzt von Waffen, die nicht existieren sollten, untergegangen im Sturm, der niemals hätte aufkommen dürfen. Ich habe sie schreien hören und sterben sehen. Es war grauenhaft. Ich hätte nicht auf Nalkaar hören und sie nie ziehen lassen dürfen. Jetzt ist es zu spät.«


  »Aber zu diesem Zweck wurden sie gezüchtet«, sagte Zanmour.


  »Sie waren meine Kinder, Drachen von meinem Blut. Auf dunklen Schwingen trugen sie meine Boshaftigkeit nach Ell, Land und Leben zu zerstören, Kryson in Dunkelheit zu stürzen. Aber ich wusste, sie würden sterben, und ich habe sie nicht beschützt. Nun sind sie tot«, antwortete der Drache betrübt.


  »Ich verstehe dich nicht. Wenn sie dir so viel bedeutet haben, warum hast du deine eigene Brut getötet?«


  »Es ist wahr, sie waren das Einzige, was mir noch geblieben war. Ich habe sie geliebt … und gehasst. Anfangs ließ ich mich von meiner Einsamkeit blenden und dachte, ich müsste sie um jeden Preis beschützen und koste es mein eigenes Leben. Nalkaar hatte mir alles, was mir lieb und teuer war, genommen. In ihnen sah ich, dass ich noch lebte und neues Leben schaffen konnte. Sie brauchten mich. Aber das Leben in den Brutstätten ist ohne Wert und Hoffnung. Ich konnte nicht zulassen, dass meine Kinder für eure Zwecke missbraucht werden. Der Krieg der Rachuren gegen die Nno-bei-Klan durfte nicht das Schicksal meiner Drachen bestimmen«, sagte Haffak Gas Vadar traurig. »Mein Geist ist schlecht, Zanmour. Das war gewiss anders, bevor mich Nalkaar hierherbrachte. Ich bin ein seelenloses Geschöpf, seit der Todsänger den Drachenreiter getötet und seine Seele genommen hat. Damit fraß er auch meine Seele. Doch er hat mich auch von den Zwängen befreit, die mich an die Tartyk und das Gute in uns Drachen banden, und mir dafür die bösen Gedanken und dunklen Träume geschenkt, die meinen Geist mehr und mehr vergiften. Als ich die Chimären in meinen Träumen wüten sah, wie sie meine Boshaftigkeit auf dunklen Schwingen nach Kryson hinaustrugen und schließlich im Kampf starben, da erkannte ich, dass die Chimären eines Drachen nicht würdig sind. Missratene Kreaturen, Geschöpfe wider die Natur sind sie. Ich musste sie töten, und wenn ich es nur getan habe, um mich für das zu rächen, was ihr mir angetan habt.«


  »Ich verstehe. Aber was soll ich nun tun?«, fragte Zanmour. »Wenn die anderen Zuchtmeister entdecken, was du angerichtet hast, werden sie dich töten.«


  »Sollen sie es versuchen«, meinte Haffak Gas Vadar, »ein Drache ist keine Chimäre. Sie werden sterben. Ich werde fliehen und in meine Heimat zurückkehren.«


  »Deine Heimat ist zerstört. Nalkaar hat die Tartyk besiegt und die Überlebenden versklavt. Wohin also willst du gehen?«


  »Ich meinte nicht Gafassa«, antwortete der Drache, »meine Heimat liegt auf Fee.«


  »Fee? Wo liegt das?«, fragte Zanmour weiter, bemerkte jedoch schnell, dass ihm der Drache darauf nicht antworten würde. »Nun, das ist ohne Bedeutung. Du wirst nicht aus den Brutstätten entkommen. Die Zuchtmeister werden nicht selbst Hand an dich legen. Sie werden die Brutkammern öffnen und dir die Dreloks auf den Hals hetzen.«


  »Dreloks? Was ist das?«, zeigte sich der Drache verwundert.


  »Das sind Chimären. Eine besondere Art, gezüchtet als Waffe für Notfälle. Sie sind klein, zahlreich und hungrig. Dreloks vertragen große Hitze. Dein Feuer könnte ihnen zwar mit der Zeit zusetzen, aber bis dahin werden sie ihren Hunger bereits gestillt haben. Ihre Zähne werden deine Haut aufreißen und sie werden sich tief in dein Fleisch vergraben. Schnell und gründlich bis auf die Knochen. Ich glaube nicht, dass du dich ihrer erwehren kannst. Einige Dreloks könntest du wohl töten, aber niemals alle und keinesfalls genug, um ihren starken Kiefern und Zähnen entgehen zu können. Die Dreloks sind flink. Du bist zu langsam für sie.«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht«, der Drache wiegte den Kopf hin und her, als wollte er die Worte des Zuchmeisters abwägen. »Dann werden wir eben ihre Freilassung vermeiden und du wirst mir bei der Flucht helfen.«


  »Ich?«, zeigte sich Zanmour ob dieses Ansinnens überrascht. »Ich bin ein Zuchtmeister. Helfe ich dir zu entkommen, werfe ich mein Leben und alles, was ich erreicht habe, weg.«


  »Das hast du bereits getan, als du dich dazu entschieden hast, dich um mich zu kümmern. Es gibt kein Zurück. Sie werden dich für meine Taten bestrafen. Hörst du sie nicht über dich reden? Du bedeutest den Rachuren nichts. Die Zuchtmeister wären froh, wenn sie dich nicht als ihresgleichen dulden müssten. Hilf mir, du hast nichts zu verlieren.«


  Zanmour musterte den Drachen aufmerksam. Er sprach wahr. Aber wie wollte er aus den Brutstätten entkommen? Das war beinahe unmöglich und Haffak Gas Vadar wusste das, dessen war er sich sicher. Beabsichtigte er etwa, den Zuchtmeister zu hintergehen? Zanmour ließ sich nicht gerne manipulieren und für die Zwecke eines anderen einsetzen – selbst wenn es ein Drache war –, schon gar nicht, wenn er nicht vom Gelingen des Plans überzeugt war.


  Plötzlich fiel dem Zuchtmeister auf, dass etwas nicht stimmte. Wo waren die magisch verstärkten Ketten, die den Drachen in seinem Bewegungsspielraum einschränkten und eine Flucht verhindern sollten? Haffak Gas Vadar bewegte sich frei in seiner Höhle. Das war gefährlich. Das war tödlich.


  »Du … du hast deine Ketten gelöst?«, stammelte Zanmour überrascht. »Das kann nicht sein. Rajuru persönlich hat sie verhext. Wie hast du das geschafft?«


  »Drachenmagie. Die Tränen eines Drachen sind stärker als die magischen Worte einer Rachurenhexe«, behauptete Haffak Gas Vadar.


  »Du lieferst ihnen einen weiteren Grund, dir die Dreloks auf den Hals zu schicken«, sagte Zanmour besorgt.


  Der Zuchtmeister fühlte sich in seiner Haut plötzlich nicht mehr wohl. Ohne Ketten wäre es ein Leichtes für den Drachen, sich Zanmour zu schnappen und mit einem Biss zu verschlingen. Aber Haffak machte keine Anstalten, ihn anzugreifen.


  »Vergiss deine Dreloks. Hilfst du mir, werden wir verschwunden sein, bevor die Zuchtmeister merken, was vor sich geht. Sie erhalten keine Gelegenheit, die Brutkammern zu öffnen, um deine Dreloks auf mich loszulassen«, erwiderte der Drache.


  »Das sind nicht meine Dreloks. Aber ich kann dich nicht alleine aus den Brutstätten bringen. Wir werden Unterstützung brauchen. Der Weg führt entweder durch die Minen oder über Krawahta. Das Tor zu den Minen ist geschlossen und wird bewacht. Es wird nur geöffnet, wenn Raymour Schwefel, Erze und Kristalle gegen Vorräte tauscht. Fliehen wir allerdings über Krawahta, müssten wir erst an Rajurus Palast vorbeikommen. Wir würden weder auf dem einen noch auf dem anderen Weg unbemerkt bleiben.«


  »Du wirst Hilfe finden. Jemand ist unterwegs, mich zu befreien«, sagte Haffak Gas Vadar überraschend, »er ist bereits sehr nah. Ich kann ihn schon seit einer Weile immer deutlicher spüren. Ein Drachenreiter.«


  »Ein Drachenreiter in den Brutstätten?«, fragte Zanmour verblüfft, »das glaube ich nicht. Kein Fremder wäre so verrückt und würde es wagen, in die Brutstätten einzudringen. Und er würde es nicht bis in diese Ebene schaffen. Aber jetzt verstehe ich. Das ist der wahre Grund deiner Raserei. Aber du irrst dich. Bestimmt fühlst du nur die Angehörigen deines Volkes. Vielleicht befindet sich ein Drachenreiter unter den Sklaven.«


  »Das wäre möglich«, antwortete Haffak Gas Vadar, »aber dann hätte ich ihn schon früher spüren und seine Gedanken erfassen müssen. Befreie die Tartyk, Zanmour. Sie werden dir folgen und an deiner Seite kämpfen, wenn ich sie dazu auffordere. Sollte tatsächlich ein Drachenreiter unter ihnen sein, würde er seine Seele sofort mit mir teilen wollen. Außer mir gibt es keinen weiteren Flugdrachen auf Ell. Aber du musst wissen, ich werde mich dagegen wehren. Das liegt in meiner Natur. Verhindere, dass ich ihn töte, wenn er sich mit mir verbinden will.«


  »Du verlangst viel, Drache«, stellte Zanmour fest, »wir sprechen zum ersten Mal miteinander. Warum sollte ich dir vertrauen? Ihr Drachen seid schlau und weise. Und du selbst behauptest, dein Wesen sei bösartig. Du könntest mich über deine wahren Absichten täuschen wollen.«


  »Wenn ich dich töten wollte, hätte ich das längst getan. Und du bist ein Zuchtmeister. Ich hasse Zuchtmeister«, sagte Haffak Gas Vadar, »also entscheide dich, ob du einem bösen Drachen helfen willst, oder lass mich in Ruhe und erledige deine verderbten Aufgaben.«


  »Schon gut«, antwortete Zanmour, der sich nervös umsah, »ich werde dir helfen. Aber du musst dich ruhig verhalten. Ich brauche etwas Zeit für die Vorbereitungen. Brülle und tobe nicht in deiner Höhle, während ich weg bin, dann werden sie nicht nach dir sehen. Ich erzähle ihnen, es sei mir gelungen, dich wieder zu beruhigen.«


  »Ich verspreche es. Keinen Laut sollst du von mir hören.«


  Das Versprechen des Drachen genügte Zanmour. Er musste sich beeilen, denn er konnte sich nicht sicher sein, ob ihn nicht doch jemand beobachtete. Oder ob jemand käme, während er den Drachen sich selbst überließ. Für Zanmour stand fest, dass sie nur durch die Minen fliehen konnten. Aber dafür musste er Haffak Gas Vadar erst einmal aus den inneren Brutstätten zum Tor bringen und schließlich musste es ihm gelingen, das Tor zu öffnen.


  »Was mute ich mir bloß zu?«, fragte sich Zanmour kopfschüttelnd. »Wozu helfe ich diesem Drachen? Diese Flucht ist von Anfang an zum Scheitern verurteilt.«


  Aber er hatte es Haffak Gas Vadar versprochen. Und Versprechen mussten gehalten werden, das hatte ihm seine Mutter in seiner Kindheit schon früh beigebracht und Zanmour hatte sich ihre Worte gemerkt. Mehr als verblassende Erinnerungen waren ihm von ihr nicht geblieben. Manchmal fiel es ihm schwer, sich vorzustellen, wie sie ausgesehen hatte, als sie in die Minen gebracht worden war und er sie zum letzten Mal gesehen hatte. Das war lange her. Viel zu lange. Ihr Gesicht zerfiel in seinen Träumen wieder und wieder in tausend Splitter. Es gelang ihm nie, die Splitter wieder zu einem Bild zusammenzusetzen, obwohl er es schon so oft versucht hatte.


  Zanmour wusste, in welchen Kammern die Tartyk untergebracht waren. Das Drachenvolk war anfangs gehegt und gepflegt worden, weil die Zuchtmeister sie als ein besonders hohes Gut ansahen. Aber schon bald nach den ersten Versuchen hatte sich herausgestellt, dass die Tartyk nicht sonderlich fruchtbar waren. Wenn man Glück hatte, bekamen die Frauen zeit ihres Lebens ein Kind und verloren dann ihre für die Zucht notwendige Eignung als Brüter. Er würde die Tartyk aufsuchen und ihnen die Freiheit schenken. Sollten Rajuru oder die Zuchtmeister davon erfahren und seiner habhaft werden, würden sie ihn an Ort und Stelle von den Chimären zerreißen lassen. Zanmour schüttelte die schreckliche Vorstellung ab und suchte sich den kürzesten Weg zu den Kammern der Tartyk. Kaum hatte er die Höhle des Drachen verlassen, wurde er bereits wieder von dem Zuchtmeister Holaar angesprochen, der ihm schon zuvor hatte vorschreiben wollen, wie er mit dem Drachen umzugehen hatte.


  »Erstaunlich«, wunderte sich Holaar offen, »Ihr habt es wirklich geschafft, den Drachen zum Schweigen zu bringen. Wie habt Ihr das ohne die Peitsche gemacht?«


  »Das bleibt mein Geheimnis, Holaar«, lächelte Zanmour verschlagen, »jedenfalls habe ich ihn nicht geschlagen.«


  »Wie Ihr wollt. Soll mir gleichgültig sein«, winkte Holaar beleidigt ab, »eines Tages erfahre ich es doch, ob Ihr es mir verratet oder nicht.«


  »Wir werden sehen«, sagte Zanmour und ließ den anderen Zuchtmeister einfach stehen.


  Zanmour hatte kein gutes Gefühl dabei, den Drachen alleine zu lassen, wenn der neugierige Zuchtmeister in der Nähe der Höhle verweilte. Er traute Holaar zu, in die Höhle Haffak Gas Vadars zu sehen. Er würde die tote Chimärenbrut erblicken, das Ausmaß der Gefahr erkennen und die Dreloks freisetzen, um den Drachen zu vernichten.


  


  *


  


  »Wir sind bald da«, sagte Raymour. »An der nächsten Abzweigung müssen wir uns links halten, dann stoßen wir nach einer Meile auf das Tor zu den Brutstätten. Achtet auf die Säurepfützen entlang des Weges. Die dürften selbst einem Felsenmann gefährlich werden.«


  Raymour eilte mit großen Schritten voraus. Vargnar und Belrod versuchten Schritt zu halten. Aber während der Rachure den Weg schon unzählige Male gegangen war und jede Unebenheit und Pfütze mit schlafwandlerischer Sicherheit vermied, hatten die Gefährten mit der hohen Geschwindigkeit an einigen Stellen Mühe.


  »Das Tor wird verschlossen sein«, meinte Raymour, während er sich nach den beiden umsah. »Verhaltet euch ruhig. Die Wachen kennen mich und sollten uns Zutritt gewähren. Aber manchmal sind sie vorsichtig. Felsenmann, hast du einen Plan, sobald wir das Tor passiert haben?«


  »Was meinst du?«, fragte Vargnar.


  »Es war deine Idee, in die Brutstätten zu kommen und die Sklaven zu befreien. Hast du dir keine Gedanken gemacht, wie du das anstellen willst?« Raymour runzelte verwundert die Stirn.


  »Nein, das habe ich tatsächlich nicht. Ich verlasse mich auf mein Gefühl und passe mich der Lage an. Wir werden sehen, was geschieht.«


  »Dann sei gewarnt und öffne im Übermut nicht die falschen Kammern, mein Freund«, riet Raymour, »du weißt nie, was sich dahinter verbirgt. Es könnte dich zu den Schatten bringen. Ich schlage vor, dass wir die Wachen überwältigen, sobald wir durch das Tor gegangen sind. Wenn sie sehen, dass wir weder Schwefel noch Kristalle mit uns führen, könnten sie Verdacht schöpfen und Alarm schlagen. Es wäre nicht klug, gleich unseren ersten Kampf gegen die Zuchtmeister zu führen. Hoffen wir erst einmal auf Verstärkung aus der Schar der Gefangenen und heben uns Rajurus Zöglinge für später auf. Alles muss sehr schnell gehen, wenn wir durch das Tor sind, also halte Spalter bereit. Du wirst sehen, welch gute Dienste dir dein neues Schwert erweisen wird. Was ist mit deinem seltsamen Freund? Kann er kämpfen? Sein Geist scheint mir … Entschuldige, ich will ihn gewiss nicht beleidigen … zurückgeblieben zu sein. Besitzt er eine Waffe, mit der er umgehen kann?«


  »Sein Name ist Belrod«, sagte Vargnar ernst, »er ist ein Maiko-Naiki und braucht keine Waffe.«


  »Ich verstehe nicht« zeigte sich Raymour verwundert, indem er mit den Achseln zuckte.


  »Belrod ist eine Waffe.«


  »Wenn du das sagst«, grübelte Raymour skeptisch. »Er scheint aber nicht sehr geschickt zu sein und lief mir bei seinem Angriff direkt in den Streithammer. Das hätte sein Gang zu den Schatten sein können. Er ist verletzt und wird seinen Arm für eine Weile nicht gebrauchen können.«


  »Ach«, seufzte Vargnar, »ich denke, das macht ihm nichts aus. Der Riese ist auch mit einem Arm noch stark genug, nicht wahr Belrod?«


  »Belrod kein Schmerz, Belrod gut«, antwortete der Maiko-Naiki eifrig nickend.


  »Schön, dann schlage ich vor, du und Belrod kümmert euch um die Wächter am rechten Torflügel, während ich die übrigen erledige.«


  »So soll es sein«, stimmte Vargnar zu.


  Das Tor zu den Brutstätten war viel größer und mächtiger, als Vargnar erwartet hatte. Es war aus massivem Stein gefertigt worden, in welchen Steinmetze Gravuren und Bilder von fremdartigen Wesen eingearbeitet hatten. Die Flügel des Tores reichten bis weit unter die hohe Decke und waren rechts wie links mit Scharnieren aus Eisen in den Felsen verankert.


  »Da staunst du, Felsenmann«, bleckte Raymour die Zähne, »ein Felsentor dieses Ausmaßes hättest du wohl nicht für möglich gehalten.«


  »Ich muss zugeben, eine solche Arbeit ist selten anzutreffen. Die Felsgeborenen haben einige solcher Tore erschaffen. Dieses Tor jedoch trägt nicht die Handschrift meines Volkes. Ist das ein Werk der Rachuren?«


  »Was denkst du?«, antwortete Raymour. »Die Torflügel wurden über den Lauf mehrerer Sonnenwenden von Sklaven und Chimären aus dem Fels gehauen und hierher an diesen Ort geschafft. Wer weiß, vielleicht floss Felsenblut in den Adern der Erbauer, so wie bei dir.«


  »Kein Felsgeborener würde für die Rachuren etwas errichten. Eher würden wir sterben. Unter den Sklaven werden keine Burnter sein.«


  »Das glaube ich auch nicht«, meinte Raymour, »jedenfalls habe ich nie einen wie dich gesehen. Aber beim Anblick dieses Werkes musst du zugeben, dass wir Rachuren mit Stein umgehen können. Das Tor kommt nahe an die Kunst von euch Felsgeborenen heran. Innen befinden sich schwere Eisenketten, die das Tor in Position halten. Im Wesentlichen dienen sie aber dazu, die Flügel zu öffnen und wieder zu schließen. Ich werde mich jetzt bemerkbar machen. Haltet euch bereit!«


  Raymour schritt auf das Tor zu, holte mit seinem Streithammer weit aus und donnerte seine Waffe mit Schwung gegen einen der beiden Flügel. Ein Krachen folgte dem Schlag und ließ Flügel, Boden und Wände erzittern. Der Lärm hallte durch die Gänge der Minen. Vargnar staunte, als er erkannte, dass das Tor nach dem gewaltigen Schlag keinerlei Schaden aufwies. Keine Risse, keine Delle im Stein, nicht ein einziger Brocken war abgesplittert. Das war ungewöhnlich, hatte der Felsenprinz doch erwartet, dass der Hammer aus Blutstahl erheblichen Schaden anrichten würde. Das Tor musste aus sehr hartem Fels geschlagen worden sein.


  »Willst du mit Gewalt durch das Tor brechen?«, wollte Vargnar wissen.


  »Nein, das würde uns nicht weiterbringen. In den Minen fehlt es an einer Glocke, die laut genug wäre, unser Kommen anzukündigen. Wir klopfen an, das gehört sich. Also hämmere ich so lange an die Tür, bis uns jemand hört und öffnet«, antwortete Raymour lächelnd.


  Erneut stellte sich Raymour breitbeinig vor das Tor, schwang den Streithammer und ließ die Waffe mit voller Wucht gegen das Tor prallen. Wieder bebte der Boden unter den Füßen des Felsenprinzen, aber der Rachure brach den Fels nicht. Allerdings hörte Vargnar den Stein schreien und wusste, dass er Schmerzen litt. Es würde eine Ewigkeit dauern, bis er ein Loch in das zwanzig Fuß dicke Steintor geschlagen hätte. Aber das hatte Raymour nicht vor.


  »Wer macht solchen Lärm? Seid Ihr das etwa, Raymour«, fragte eine Stimme jenseits des Tores.


  »Gut erkannt, Krieger«, antwortete Raymour, »öffnet das Tor. Ich habe ein Geschenk für Rajuru, das ihr bestimmt gefallen wird. Ich werde es ihr persönlich überbringen, also setzt die Ketten in Bewegung und öffnet das Tor.«


  »Willst du uns der Rachurenherrscherin ausliefern und sie damit gnädig stimmen?«, fragte Vargnar.


  »Nein, aber ich komme mit leeren Händen, wie du wohl siehst. Ich brauche einen Vorwand, weshalb wir in die Brutstätten wollen, sonst wird dieses Tor niemals aufgehen«, erklärte Raymour.


  »Erklärt Euch«, verlangte die Wache, »welcher Art soll das Geschenk für die Erhabene sein?«


  »Sklaven«, antwortete Raymour, »außergewöhnlich starke und große Exemplare. Bestens für einen Schaukampf geeignet. Rajuru wird sie für die Arena haben wollen.«


  »Wirklich?« Die Wache klang verunsichert. »Eure Sklaven sind meist in einem schlechten Zustand. Viel zu mager und krank, um auch nur eine Sardas in der Arena überstehen zu können. Ich glaube nicht, dass Rajuru an euren Sklaven interessiert sein könnte.«


  »Überzeugt Euch mit eigenen Augen. Öffnet endlich das Tor.«


  »Das könnte Euch so passen. Kommt mit Schwefel, Kristallen oder Erzen wieder. Dann öffne ich.


  »Dann schlage ich das Tor ein«, drohte Raymour mit geballter Faust.


  »Soll ich die Zuchtmeister und ihre Brut auf Euch hetzen?«, entgegnete der Wächter.


  »Nein«, antwortete Raymour, »ich mache Euch einen besseren Vorschlag. Wie wäre es, wenn ich Euch einen meiner Sklaven überlasse? Er soll Euch und nicht Rajuru gehören. Setzt ihn für die Zucht ein, vielleicht steigt Ihr dann eines Tages zum Zuchtmeister auf. Das ist es doch, was Ihr wollt. Aber lasst Rajuru nicht wissen, dass der Sklave für sie gedacht war. Das würde Euch schlecht bekommen.«


  Die Wache schwieg. Der Felsenprinz nahm an, dass sie ernsthaft über Raymours Angebot nachdachte, das für einen Rachuren verlockend sein musste. Raymour trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, während sie auf eine Antwort der Wache warteten.


  »Das kann ich nicht annehmen«, meldete sich die Wache schließlich zurück, »obwohl ich euer Angebot zu schätzen weiß. Rajuru würde mich für diesen Betrug in die Flammen der Pein schicken, wie sie es schon mit anderen vor mir getan hat. Von dort gibt es kein Zurück. Ich darf Euch nicht hereinlassen, solange Ihr keine andere Ware bei Euch habt, Raymour. Das wisst Ihr.«


  »Schon gut, ich habe verstanden«, brummte Raymour missmutig.


  Der Rachure machte seinem Ärger Luft, indem er mit dem Fuß gegen das Tor trat. Dann drehte er sich zu den Gefährten um und zuckte resignierend mit den Schultern.


  »Die Wache lässt uns nicht hinein. Mir fällt nichts mehr ein. Die nächste Lieferung aus den Minen wird erst in einigen Tagen bereit sein. Wir könnten vor dem Tor warten, bis sie eintrifft«, meinte Raymour leise.


  »Nein, wir können nicht warten, bis die Lieferung für die Brutstätten kommt«, antwortete Vargnar und sah den Riesen an seiner Seite aufmunternd an. »Belrod wird versuchen, das Tor aufzustemmen.«


  »Du hast wahrlich verrückte Einfälle, Felsenmann«, zeigte sich Raymour überrascht, »das wird ihm niemals gelingen. Das Tor ist viel zu schwer.«


  »Belrod? Möchtest du versuchen, das Tor für uns zu öffnen?«, fragte Vargnar den Maiko-Naiki. »Wir helfen dir dabei und ersetzen deinen zweiten Arm.«


  Der Riese nickte grinsend und marschierte sofort auf das Tor zu. Die Finger seiner Hand passten gerade in den Spalt, der die Flügel des Tores in der Mitte voneinander trennte. Belrod suchte sich einen festen Halt, stemmte die Füße fest in den Boden und zog. Vargnar und Raymour hielten auf der anderen Seite gemeinsam dagegen. Aber sosehr sie sich auch anstrengten, es gelang ihnen nicht, die Flügel des Tores beiseitezuschieben oder nach außen zu ziehen. Belrod löste sich aus seiner Anspannung und stellte sich anders auf. Dieses Mal wollte er einen Flügel des Tores mit der Kraft seines Körpers nach innen drücken. Aber er fand keinen richtigen Halt und rutschte mit den Füßen ab. Das Tor bewegte sich keinen Zoll.


  »Das Tor wurde für die Ewigkeit gebaut«, meinte Vargnar, »was auch immer die Rachuren dahinter verborgen halten, durch dieses Tor gelangt kein sterbliches Wesen. Jedenfalls nicht mit Gewalt. Wahrscheinlich müssen wir umkehren und uns einen anderen Weg suchen. Es sei denn …«


  »Es sei denn, was?«, hakte Raymour nach.


  »Es sei denn …«, Vargnar legte eine kurze Pause ein, bevor er fortfuhr, »es sei denn, ich versuche mein Glück.«


  »Tu, was du nicht lassen kannst, wenn du glaubst, du schaffst das, Felsenmann«, lachte Raymour. »Wir haben Zeit, bis die Lieferung kommt.«


  »Nein, haben wir nicht«, widersprach Vargnar.


  Der Felsenprinz stellte sich mit weit ausgebreiteten Armen dicht vor das Tor. Für Raymour und Belrod sah es aus, als wolle er einen Zauber sprechen oder das Tor beschwören, damit es sich öffne. Gesicht und Körper berührten den Stein. Vargnar spürte den rauen Stein zwar auf seiner Felsenhaut, aber er bemerkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Der Fels fühlte sich unnatürlich an und stieß ihn ab. Vargnar war enttäuscht.


  »Das Tor wurde magisch verstärkt«, sagte er, »ich muss die Steine befragen, den Zauber finden und lösen, bevor ich mich mit den Felsen verbinden kann. Aber nun weiß ich, warum das Tor durch deine Schläge nicht beschädigt wurde. Jemand möchte nicht, dass etwas aus den Brutstätten entkommt oder hineingelangt, was in den Kammern nichts zu suchen hat.«


  »Was hast du vor, Felsenmann?«, wollte Raymour wissen.


  »Ich passe mich an«, antwortete Vargnar. »Wie ich schon sagte, ich habe keine Pläne gemacht. Ein Plan kostet Zeit und ist nur dazu da, immer wieder verworfen und durch eine Tat ersetzt zu werden. Sobald ich mithilfe der Steine den Zauber gefunden und aufgehoben habe, werde ich eine Verbindung mit dem Stein des Tores aufbauen und mit ihm verschmelzen. Auf diese Weise gelange ich auf die andere Seite in die Brutstätten und kann nebenbei noch meine Rüstung und das zerbrochene Felsenschwert aus der Substanz des Tores erneuern. Ich arbeite mich durch den Fels, trete auf der anderen Seite wieder heraus, erledige die Wachen und öffne euch beiden das Tor.«


  »Du bist verrückt«, sagte Raymour, »verrückter noch, als ich mir vorgestellt hatte. Aber es war gut, dass ich mit dir kam. Den Anblick der überraschten Wachen würde ich doch zu gerne sehen, wenn plötzlich ein Felsenmann aus ihrem Tor tritt.«


  »Du wirst dir ihre Gesichter vorstellen müssen, denn sobald ich hindurch bin, werde ich sie überwältigen müssen und erst dann Belrod und dir das Tor öffnen können.«


  »Ein harter Brocken, den du dir da vorgenommen hast, Felsenmann«, warnte Raymour, »ich schätze, du wirst es mit vier bis sechs Rachuren gleichzeitig aufnehmen müssen. Sie könnten dich zu Staub verarbeiten.«


  »Ich werde vorbereitet sein«, erwiderte der Felsenprinz und überreichte Raymour das Blutschwert. »Allerdings werde ich Spalter nicht mit durch den Stein nehmen können.«


  Raymour nickte und nahm das Schwert entgegen. Die Steine hatten Mühe, den Zauber aufzuspüren. Rajuru hatte ihr Werk gut versteckt. Es befand sich nicht im Tor selbst, sondern in den umliegenden Felswänden. Aber schließlich gelang es Vargnar, in Gedanken zur magischen Versiegelung vorzudringen. Der Felsenprinz war erleichtert, als er erkannte, dass es sich nur um einen Schutzzauber handelte, der das Tor zu den Brutstätten von beiden Seiten mit einem unsichtbaren Schild überzog. Einfach, aber wirksam. Es war keine große Herausforderung für den Felsgeborenen, den Schutz zu entfernen. Vargnar musste lediglich die Steine überzeugen, sich gegen den magischen Schild zur Wehr zu setzen. Nachdem ihm dies gelungen war, presste Vargnar seinen Körper erneut nah an das Tor. Es dauerte nicht lange. Das Tor nahm ihn in sich auf. Er verschmolz vor den Augen seiner Gefährten mit dem Stein und verschwand.


  Langsam arbeitete sich Vargnar vor und zehrte dabei von der Substanz der Steine, um Rüstung und Waffen zu erneuern. Er wusste, dass das Tor dadurch an Stärke verlieren, Risse bekommen und an einigen Stellen brüchig werden würde. Aber das störte ihn nicht. Die Wachen mochten sich wundern, sollten sich die Risse an der Innenseite des Tores zeigen. Er wäre ohnehin jeden Augenblick bei ihnen.


  Bevor Vargnar aus dem Tor trat, hielt er inne und nutzte die Gelegenheit, sich umzusehen. Die Wachen hatten die kaum sichtbare Veränderung im Stein nicht bemerkt. Der Felsenprinz hatte seinen Körper noch zurückgehalten und nur vorsichtig den Kopf vorgestreckt. Lediglich ein Teil seines Gesichts und die Augen lugten aus dem Stein des Torflügels. Er entdeckte vier Wachen. Eine Wache hatte sich in der Mitte platziert, während sich die übrigen drei am linken Flügel angeregt miteinander unterhielten. Vargnar beschloss, die Überraschung zu nutzen und sich um diese Gruppe zuerst zu kümmern. Die Verbindung mit den Steinen hatte ihm gutgetan. Der Felsgeborene fühlte sich ausgeruht und stark.


  Mit einem Ruck löste er sich aus dem Tor und stürmte auf die drei Wachen los. Die Rachuren entdeckten die Gefahr zu spät und sie brauchten zu lange, um sich von ihrem ersten Schreck zu erholen. Ungläubig, mit weit aufgerissenen Augen und in Reglosigkeit erstarrt, empfingen sie ihren Gegner. Ein für sie fremdartiges Wesen aus Stein. Vargnar ließ ihnen keine Zeit, über seine Erscheinung nachzudenken und nach ihren Waffen zu greifen. Seine Schwerthiebe waren schnell und wuchtig, drangen durch Rüstung und Kleidung der Wachen und schlugen tiefe, tödliche Wunden.


  Der Felsgeborene drehte sich nach dem ersten Angriff, um nach dem vierten Wächter zu sehen. Anders als seine Kameraden war dieser aus der Starre erwacht und hatte sich offensichtlich sofort zur Flucht entschlossen.


  »Kluger Rachure«, dachte Vargnar erleichtert, »eine weise Entscheidung, nicht gegen mich antreten zu wollen. Aber ich kann dich nicht laufen lassen, damit du Verstärkung herbeirufst.«


  Der Felsgeborene setzte dem Rachuren sofort nach, holte ihn nach wenigen Fuß ein und streckte ihn, ohne zu zögern, von hinten nieder. Röchelnd sank die Wache zu Boden und spuckte Blut. Der Rachure drehte sich, um seinem Bezwinger aus sterbenden Augen ins Gesicht zu sehen.


  »Wer … was … seid Ihr?«, stammelte die Wache, deren Stimme Vargnar wieder erkannte. Es war der Mann, der nur kurz zuvor Raymour abgewiesen hatte.


  »Ich bin ein Burnter«, antwortete Vargnar.


  »Ein Wesen der alten Völker?«, zeigte sich der Sterbende verwundert. »Warum … kommt Ihr in die Brutstätten und tötet uns?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Vargnar, »du würdest sie nicht überstehen.«


  Kaum hatte er das letzte Wort gesprochen, kamen die Schatten und nahmen den Rachuren mit sich in ihr Reich. Ein eigenartiges Gefühl überkam den Felsgeborenen, als er den im Tod erstarrten Leichnam mit auf ihn gerichtetem vorwurfsvollem Blick betrachtete. Was hatte der Felsenprinz in den Brutstätten verloren? Die Rachuren waren nicht seine Feinde. Sie mochten Barbaren sein und Geschöpfe wider die Natur erschaffen. Sie waren eroberungslustig, brutal und grausam. Aber was kümmerte ihn das? Die Nno-bei-Klan waren nicht seine Verbündeten. Im Gegenteil, sie hatten die Altvorderen einst verdrängt. Dennoch war auch ihr Leben wert, geschützt zu werden. Er hatte für sie gekämpft und er hatte Sapius sein Versprechen gegeben, ihm in den Brutstätten zur Seite zu stehen. Sapius war ein Mitstreiter und ein Magier, durch dessen Adern das Blut der Altvorderen floss. Die Rachuren hatten sich gegen das magische Volk der Tartyk gewandt und die Drachenreiter dabei beinahe ausgelöscht. Dieser Frevel konnte den Felsgeborenen nicht gleichgültig lassen. Seine Entscheidung war richtig gewesen, er musste Sapius beistehen.


  Vargnar fand den Hebel und öffnete das Tor. Langsam schwangen die schweren steinernen Flügel knarrend und krachend nach innen. Ungeduldig warteten Belrod und Raymour auf Einlass. Als sie Vargnar sahen und erkannten, dass er wohlauf war, fiel die Anspannung von ihren Gesichtern ab.


  


  Raymour blickte sich um.


  »Gute Arbeit, Felsenmann«, sagte der Rachure, »hätte ich dir nach den Erfahrungen unseres Kampfes nicht zugetraut.«


  »Ich weiß«, antwortete Vargnar.


  »Was wollen wir nun unternehmen?«, wollte Raymour wissen. »Willst du dir Rajurus Kreaturen ansehen?«


  »Nein, deswegen sind wir nicht hier«, meinte Vargnar, »wir warten in der Nähe des Tores auf unsere Gefährten. Sobald sie eingetroffen sind, befreien wir die Sklaven.«


  »Gefährten?«, Raymour zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Davon hast du mir nichts gesagt, Felsenmann. Ich habe dich und deinen Freund in die Brutstätten geführt. Du bist mir eine Erklärung schuldig. Wen erwartest du und wie kommen sie durch die Brutstätten zum Tor?«


  »Mein Felsenfreund, ein Magier, ein Klanfürst und ein Naiki werden zu uns stoßen. Sie haben den Weg über die Belüftungsschächte gewählt.«


  »Und du glaubst, sie werden kommen? Die Belüftungsschächte werden von zahlreichen Wächterchimären bewacht und sind mit tödlichen Fallen gespickt. Sie müssten mehrere Tausend Fuß in die Tiefe geklettert sein.«


  »Sie werden den Weg meistern und kommen. Ich hätte es bemerkt, sollte meinem Felsenfreund ein Unglück zugestoßen sein.«


  »Wenn du meinst«, brummte Raymour unzufrieden ob der knappen Erklärung, »dann warten wir eben. Aber wir sollten nicht allzu lange vor dem Tor herumlungern. Spätestens zur Wachablösung werden sie uns entdecken.«


  


  Vargnar war sich selbst nicht sicher, ob die übrigen Streiter den Weg in die Brutstätten schaffen würden. Seit er und Belrod die Minen betreten hatten, war die Verbindung zu Rodso abgebrochen und es war ihm seitdem nicht gelungen, sie wiederherzustellen. Der Felsgeborene machte sich Sorgen. Mehr als warten und hoffen konnten sie nicht. Aber wenn Sapius und die übrigen Streiter in den Belüftungsschächten umgekommen sein sollten, bliebe ihm nichts anderes übrig, als unverrichteter Dinge umzukehren und sein eigenes Leben zu retten.


  


  Je weiter sie in die Brutstätten vordrangen, desto unruhiger wurde Sapius. Der Magier spürte die Nähe des Drachen und der Angehörigen seines Volkes. Und sein Zorn auf die Rachuren wuchs. In den unteren Ebenen waren die Kammern von den Gängen aus gut einsehbar. Sie waren zwar vergittert und die meisten auch verschlossen, aber viele waren mit Öllampen oder Fackeln beleuchtet. Auf ihrem Weg kamen sie an Brutkammern vorbei, in denen die abscheulichsten Hybriden und Chimären gezüchtet wurden. Solch furchterregende Kreaturen hatte er sich in seinen schrecklichsten Albträumen nicht vorgestellt. Er fragte sich, zu welchem Zweck die Rachuren solche Wesen züchteten. Manche von ihnen würden nicht für den Kampf oder einen Arbeitseinsatz taugen oder würden überhaupt nur für eine sehr kurze Zeitspanne lebensfähig sein. Andere wiederum übertrafen mit ihren Pranken, Stacheln, Krallen und Zähnen die tödlichsten ihm bekannten Raubtiere. Sie konnten gewiss nur zu dem Zweck gezüchtet worden sein, Leben zu vernichten.


  Besonders schockierend war das Schicksal der Sklaven. Sapius war entsetzt, als er erkannte, wie die Sklavinnen als lebende Brutkästen missbraucht wurden. Sie waren auf schmutzige Lager gefesselt worden und zur Bewegungslosigkeit verdammt, bis sie ihren Zweck endlich erfüllt und eine oder mehrere Kreaturen ausgetragen hatten. Mit der Zeit schwollen ihre Bäuche bis zum Zerplatzen an. Von diesem Leiden gab es keine Erlösung. Gelang es den Sklavinnen, die Chimären auf natürlichem Weg zu gebären, und überlebten sie die Geburt, war es nur eine Frage der Zeit, bis sie erneut angekettet wurden, um eine weitere Chimärenfrucht auszutragen, bis sie schließlich zu ausgezehrt waren, um noch eine weitere Schwangerschaft durchzustehen. Viele Sklaven waren in einem jämmerlichen Zustand. Krank, schwach und bis auf die Knochen abgemagert. Die Augen lagen tief und dunkel umrändert in den Höhlen. Ihre Haut war blass und an vielen Stellen mit dunklen Flecken überzogen. Die endlosen Schläge hatten Körper und Seelen der Sklaven vernarbt und die meisten von ihnen in eine dauerhaft gebückte Haltung gezwungen. Verkümmerte und unnatürlich verbogene Gliedmaßen waren selbst im schnellen Vorbeigehen nicht zu übersehen. Was würde ihnen eine Befreiung noch bringen? Eine allzu kurze Linderung ihres Schmerzes und vielleicht das Glücksgefühl, die letzten Augenblicke in Freiheit und ohne Qualen verbracht zu haben. Das war alles, was sich Sapius für die Sklaven noch erhoffen durfte. Sie waren verloren.


  Dank der Aufmerksamkeit des Felsenfreundes entgingen Sapius, Renlasol und Baijosto auf ihrem Weg immer wieder einer Entdeckung durch die Wachen. Die Chimären und Sklaven in den Kammern hingegen nahmen kaum Notiz von ihnen. Auf diese Weise kamen sie zügig voran.


  Rodso kam von einer Erkundung zurück und berichtete den Gefährten, vor ihnen liege eine große Kaverne, in der sich die Brutkammern übereinander auf mehreren Ebenen bis zur Decke befänden. Laut Rodso mussten es Tausende dieser Kammern sein. Sie waren vergleichsweise klein und wabenartig wie in einem Insektenstaat aufgebaut. Eine Kammer glich der anderen. In der Kaverne tummelten sich einige Aufseher und Wachen, die damit beschäftigt waren, die Brut zu versorgen. Der Felsenfreund behauptete, er sei nicht gesehen worden, habe aber einen Zuchtmeister unter den Wachen erkannt.


  »Die Brut in den Waben scheint den Rachuren wichtig zu sein«, meinte Rodso, der auf ihrem Weg beobachtet hatte, dass viele Chimären sich selbst überlassen wurden. »Im Gegensatz zu den anderen Kreaturen werden diese besonders gepflegt und gefüttert. Die Aufseher machten einen emsigen Eindruck auf mich und sie stehen unter der strengen Aufsicht eines Rachuren.«


  »Gibt es eine Möglichkeit, die Kaverne zu umgehen?«, fragte Renlasol.


  »Ich habe keinen anderen Weg gefunden«, sagte Rodso, »wir werden durch die Kaverne gehen müssen, wenn wir uns mit Vargnar und Belrod am Ausgang zu den Minen treffen wollen.«


  »Was züchten die Rachuren in den Waben? Konntest du einen Blick ins Innere einer Brutkammer werfen?«, wollte Baijosto wissen.


  »Ich weiß es nicht genau«, grübelte Rodso, »die Chimären in den Waben wirkten klein und zierlich auf mich. Fast wie Larven. Aber sie werden mit rohem Fleisch gefüttert. Sie stürzen sich gierig darauf, als hätten sie tagelang nichts mehr zu fressen bekommen. Ich habe ein wenig gelauscht. Die Aufseher haben eines dieser Wesen Drelok genannt. Der Wächter schien aufgeregt zu sein, als er sagte, dass sich die Dreloks bald von Drachenfleisch nähren dürfen.«


  Sapius blieb das Herz beinahe stehen, als er hörte, was Rodso vor wenigen Augenblicken von den Aufsehern aufgeschnappt hatte. Drachenfleisch. Das musste bedeuten, dass der Drache entweder bereits getötet worden war oder sich in größter Gefahr befand. Letzteres war Sapius’ einzige Hoffnung, sonst wäre alles umsonst gewesen. Der Drache musste einfach noch am Leben sein.


  »Wisst ihr, was Drelok in der alten Sprache bedeutet?«, fragte Baijosto. »Drelok bedeutet Fleischbiest. Ich schätze, wir haben es mit einer besonders gefährlichen Chimarenzüchtung zu tun, auch wenn sie noch so klein sein mag.«


  »Beruhigend zu wissen, dass wir mitten durch die Brutkammern dieser Fleischbiester gehen müssen«, bemerkte Renlasol.


  »Die Waben sind verschlossen«, sagte Rodso.


  »… und könnten sicher jederzeit nur für uns geöffnet werden«, gab Renlasol zu bedenken.


  »Das wäre möglich«, bestätigte Rodso.


  »Was nutzt uns das?«, fragte Sapius und zeigte mit dem Stab des Farghlafat den Gang entlang. »Wir müssen da durch. Also, lasst uns keine Zeit mehr verlieren und gehen.«


  Sapius hinkte den Gefährten voraus. Er musste den Drachen finden, bevor es zu spät war. Sein eigenes Leben und das seiner Mitstreiter waren ihm in diesem Moment gleichgültig. Die Angst, die ihn seit dem Abstieg eingeschränkt hatte, war plötzlich verschwunden.


  Zweihundert große Schritte schätzte der Magier die Entfernung von einem zum anderen Ende der Kaverne. Sapius hatte seinen Fuß noch nicht in den vor ihm liegenden Raum gesetzt. Zweihundert Schritte waren viel und sie konnten unendlich lang werden, wenn sie dabei angegriffen wurden. Fest entschlossen tat er den ersten Schritt. Baijosto und Renlasol folgten seinem Beispiel.


  Kaum waren die Gefährten einige Fuß in der Kaverne, wurden sie von den Wachen entdeckt.


  »Eindringlinge!«, tönte es aus mehreren Kehlen von verschiedenen Ebenen herab.


  Sapius blickte nach oben. Vor den Waben der Brutkammer hatten die Rachuren ein hölzernes Gerüst aufgestellt, dessen Ebenen mit Leitern verbunden waren. Auf der höchsten Ebene befand sich ein Zuchtmeister, der, von dem Geschrei der Wachen alarmiert, zu ihnen herabstarrte. Der Zuchtmeister war groß und massig gebaut. Er trug eine mit Flecken übersäte Schürze über seiner Kleidung. Auffällig an ihm war, dass er sein dichtes, schwarzes Haar in sechs geflochtenen Zöpfen trug, von denen ihm jeder bis zur Hüfte reichte. Sofort setzte sich der Rachure in Bewegung, nahm die Leiter mit einem Sprung zur nächsttieferen Ebene und rollte noch im Flug seine Peitsche aus. Dann brüllte er den Aufsehern Befehle entgegen.


  Die Stimme des Zuchtmeisters hallte laut und mächtig durch die Kaverne.


  »Schneidet ihnen den Weg ab und haltet sie auf. Sie dürfen nicht fliehen!«, rief der Zuchtmeister, während er erneut sprang.


  Der Rachure hatte nur noch fünf Ebenen zu überwinden, um die Eindringlinge zu stellen.


  »Lauft«, rief Sapius, »schnell!«


  Baijosto und Renlasol rannten, so schnell sie nur konnten, aber die Wächter schnitten ihnen den Weg ab. Kampflos würden sie nicht durchkommen. Rodso hingegen huschte unbemerkt durch die Kaverne und versteckte sich in einer Nische. In wenigen Augenblicken waren die Gefährten umzingelt.


  


  Eine Peitsche legte sich um den Hals des Naiki-Jägers. Der Rachure zog und riss den Waldläufer mit einem Ruck von den Beinen. Baijosto fiel auf den Rücken. Der Schmerz überwältigte ihn. Er rang nach Atem. Baijosto spürte, dass er den Krolak nicht mehr zurückhalten konnte, und ließ die Bestie frei. Die Wandlung begann sofort. Unzählige Male hatte sie der Naiki inzwischen durchgemacht. Nach wenigen Sardas war sie vollzogen. Seine Pranken zerfetzten das Ende der Peitsche, die noch immer um seinen Hals gewickelt war.


  Sich zu seiner vollen Größe aufrichtend drohte der Krolak den Wächtern mit grausigem Gebrüll. Aber weder Zähnefletschen noch das Grollen aus seiner Kehle beeindruckten die Rachuren. Sie wichen keinen Schritt vor ihm zurück. Offensichtlich waren sie Schlimmeres gewohnt.


  


  »Bei den Kojos und dem Leben unserer Gebieterin, lasst den Wandler nicht entkommen!«, hörte Sapius den Zuchtmeister brüllen. »Das ist ein Prachtexemplar. Fangt ihn, aber verletzt ihn nicht. Ich brauche ihn lebend. Wehe dem, der ihm auch nur ein Haar krümmt!«


  


  Renlasol starrte den Krolak ungläubig an. Mit eigenen Augen hatte der Fürst noch keine Gestaltwandlung gesehen. Er war fasziniert und gleichermaßen abgestoßen von der Erscheinung des überaus großen und mächtigen Baumwolfs.


  »Glück gehabt, Baijosto«, flüsterte Renlasol nicht ohne Neid zu sich selbst, »du bist fein raus. Mich hingegen werden sie in Stücke reißen. Würde mir doch nur etwas Vernünftiges einfallen, mich gegen die Rachuren zu wehren. Aber mein Kopf ist leer. Ich bin so hungrig, so furchtbar hungrig. Nach Blut.«


  »Was ist mit dir?«, fragte Sapius, der den Fürsten aus dem Augenwinkel beobachtet hatte.


  »Nichts … Besonderes«, antwortete Renlasol leise, »ich fühle mich … gut!«


  


  Das war gelogen. Sapius bemerkte die blutunterlaufenen Augen des Fürsten. Diese Veränderung hatte der Magier schon seit der Zusammenkunft befürchtet. Aus Renlasols leicht geöffnetem Mund blitzten die Fangzähne eines Raubtiers auf. Hatte ihn die Verwandlung des Krolak angesteckt oder war es der drohende Angriff der Rachuren? Jedenfalls hatte der Fluch des Bluttrinkers Renlasol eingeholt.


  Sapius konnte nicht einschätzen, ob Renlasol als Bluttrinker zu einem erbitterten Gegner und einer Gefahr für das Leben der Gefährten würde oder ob der Fluch ihre Rettung sein könnte. Der Magier würde während eines Kampfes nicht auf Renlasol achten können. Er musste seine volle Aufmerksamkeit den Rachuren widmen.


  Der Stab des Farghlafat vibrierte in Sapius’ Händen und fühlte sich plötzlich sehr heiß an. Sapius packte das Holz fester als zuvor. Der Stab sog einen Teil des in der Kaverne vorhandenen Lichts in sich auf und hüllte Sapius in einen undurchdringlichen Mantel aus Finsternis, der ihn vor den Augen von Freunden und Feinden verbarg. Der Mantel – und mit ihm Sapius – löste sich in dunkle Schleier auf.


  Schwebend bewegten sich die Schleier durch die Kaverne und verteilten sich im ganzen Raum. Der Magier konnte durch jeden der Schleier sehen, als hätte jeder von ihnen Augen. Es kam ihm vor, als hätte er sich in eigenständige Wesen aufgeteilt, die jedoch seinem Bewusstsein folgten und von ihm gesteuert wurden.


  Ein Peitschenhieb zerriss knallend einen der Schleier, der sich einem Wächter näherte.


  Sapius fühlte keinen Schmerz, als sich der Schleier durch den Hieb teilte. Er gewann lediglich ein neues Wesen hinzu, das sich in der Verärgerung über den Angriff umso schneller auf den Gegner stürzte, um dessen Hals legte, sich zu einem Band verfestigte und schließlich wie eine Schlinge enger und enger zusammenzog. Der Wächter konnte nicht schreien. Er würgte und röchelte und fiel schließlich zuckend und zappelnd auf den Boden, als ihm der Schleier die Luft zum Atmen abschnürte. Sein aussichtsloser Kampf gegen die Magie der Dunkelheit war nach wenigen, quälenden Augenblicken vorüber. Die Augen des Erwürgten waren weit aufgerissen und hervorgequollen. Die Zunge hing schlaff aus dem Mund des Leichnams. Der Schleier löste sich vom Hals seines Opfers und verschwand im Nichts.


  »Magie!«, ertönte der warnende Ruf des Zuchtmeisters, der inzwischen weiter herabgeklettert war, »achtet auf die Schleier!«


  Der Zuchtmeister trug einen Schlüssel an einer Kette um den Hals. Sapius sah, wie er diesen hervorholte und einem in der Nähe stehenden Wächter zuwarf.


  »Schade um den Wandler! Lasst die Dreloks frei!«, befahl der Zuchtmeister, während der Schlüssel durch die Kaverne flog und er auf die unterste Ebene sprang.


  Sapius reagierte und verwandelte einen seiner Schleier in einen schwarzen Dolch. Bevor der Wächter den Schlüssel auffangen konnte, bohrte sich ihm schon der Dolch zwischen die Augen. Der Rachure war auf der Stelle tot. Sein Körper durchbrach ein Geländer und krachte vom Gerüst auf den Boden der Kaverne.


  »Verdammt«, fluchte der Zuchtmeister an die übrigen Wächter gewandt, »greift euch den Schlüssel!«


  Die Aufseher gehorchten, aber das war leichter befohlen als ausgeführt.


  Renlasol bewegte sich schnell, griff sich einen der Wächter mit beiden Händen, drehte ihn in einer Bewegung um die eigene Achse und bohrte ihm anschließend die Zähne in den Hals. Der Rachure schrie und schlug um sich, konnte den Bluttrinker jedoch nicht abschütteln, der inzwischen von hinten auf dem Rücken seines Opfers aufgesessen war und sich festgeklammert hatte.


  Durch den Geruch des Blutes geriet der Krolak in Rage und warf sich knurrend auf den zweiten Wächter, der sich gerade nach dem Schlüssel des Zuchtmeisters streckte. Der Gestaltwandler riss seinem Gegner die Kehle mit einem Biss heraus und labte sich an dessen Fleisch.


  Die Peitsche des Zuchtmeisters traf den Krolak auf dem Rücken und hinterließ eine tiefe, klaffende Wunde. Der Krolak ließ brüllend von seiner Beute ab, wirbelte herum und warf den Kopf vor Schmerz in den Nacken.


  »Komm und stell dich mir«, reizte der Zuchtmeister den Krolak, »glaubst du, ich würde nicht mit dir fertig? Ich habe schon ganz andere Kreaturen besiegt. Du bist die harmloseste davon.«


  Wieder knallte die Peitsche und traf den Krolak quer über die Brust. Er versuchte die Peitsche mit den Pranken zu fassen, war jedoch zu langsam. Mit einer Reihe schnell aufeinanderfolgender Hiebe hielt der Zuchtmeister den Krolak auf Distanz und zwang ihn in die Knie. Keuchend stand der Gestaltwandler auf allen vieren und versuchte sich vor der Peitsche zu schützen, die ihm Fell und Fleisch von den Knochen schälte.


  »Halt still, Wandler«, sagte der Zuchtmeister, »dann werde ich dir keine Schmerzen mehr zufügen.«


  Er löste eine Kette und ein mit nach innen gerichteten Stacheln versehenes Halsband von seinem Gürtel und warf es dem Krolak zu.


  »Leg das für mich an und wirf mir das Ende der Kette zu«, befahl der Rachure, während er die Peitsche bedrohlich schwang.


  Der Krolak war geschlagen und ließ den Kopf hängen. Während er sich nach dem Halsband bückte, um es aufzuheben, verwandelte er sich zurück. Mit zitternden Händen legte Baijosto das Halsband an und warf dem Zuchtmeister die Kette zu, der sie geschickt auffing und sofort anzog. Baijosto heulte auf, als sich ihm die Stacheln in den Hals bohrten.


  »So ist es brav«, lächelte der Zuchtmeister triumphierend, »hab keine Angst und widersetze dich nicht, dann werde ich dir keine Schmerzen mehr zufügen. Im Gegenteil, ich belohne dich und werde dich für die Chimärenzucht zähmen. Du wirst der Vater vieler wunderbarer Chimären sein. Vertrau mir, das wird dir Freude bereiten und wir werden uns bald prächtig verstehen.«


  Mit diesem Ausgang des Kampfes hatte der Magier nicht gerechnet. Sapius konnte nicht mit ansehen, wie der Zuchtmeister seinen Gefährten unterwarf. Von Renlasol konnten sie keine Unterstützung erwarten. Das Saugen und Schmatzen war überdeutlich zu hören. Der Bluttrinker würde nicht eher damit aufhören, bis er den letzten Tropfen aus seinem Opfer gesaugt hatte. Sapius musste selbst handeln. Aber seine übrigen Schleier waren noch zu weit entfernt, um den Zuchtmeister anzugreifen.


  »Lasst ihn frei!«, rief Sapius.


  Seine Stimme klang, als käme sie gleichzeitig aus mehreren Kehlen. Sie schien weit entfernt und hohl zu sein. Der Magier brachte vier Schleier dazu, sich dem Zuchtmeister allmählich zu nähern.


  »Ich warne dich, wer immer oder wie mächtig du auch sein magst«, sagte der Zuchtmeister, »greifst du mich an, werde ich so fest an der Kette ziehen, bis sich die Stacheln vollends in seinen Hals bohren. Das wird er nicht überleben.«


  »Stacka!«, rief Sapius durch die Kaverne.


  Der Zuchtmeister erstarrte und konnte weder Arme noch Beine bewegen.


  »Versucht es, wenn Ihr könnt. Aber Ihr verliert ein höchst seltenes Wesen für Eure Zucht«, konterte Sapius, »das wäre doch zu schade.«


  »Ha! Du willst mir also einen Handel vorschlagen?«, fragte der Zuchtmeister, seinen Gegner mit den Augen suchend.


  »Nein. Ich verhandle nicht mit einem Sklavenschinder«, antwortete Sapius.


  »Zuchtmeister, wenn ich bitten darf«, korrigierte ihn der Rachure, der es in seiner Regungslosigkeit mit der Angst zu tun bekam.


  »Das macht keinen Unterschied«, erwiderte Sapius, »lasst ihn gehen und ich verschone Euer Leben.«


  »Du willst nicht begreifen, nicht wahr? Der Wandler gehört mir! Du hast in den Brutstätten nichts verloren.«


  »Euch bleibt wenig Zeit, Euch an Eurem Sklaven zu erfreuen. Macht Euch bereit für die Schatten«, drohte Sapius.


  Der Magier hob den Zauber auf und nahm allmählich wieder Gestalt an. Die Schleier lösten sich auf. Zornig, mit erhobenem Stab blickte er den Zuchtmeister an. Er war nur wenige Fuß von dem Rachuren entfernt. Hinter seinem Rücken sammelten sich weitere Aufseher, die sich aber nicht näher an den Magier heranwagten.


  »Du willst also mit mir spielen«, reizte der Zuchtmeister Sapius, »nimm dich in Acht. Ich finde und löse deinen Zauber!«


  »Ich spiele niemals«, erwiderte Sapius und murmelte dem Stab für den Zuchtmeister unverständliche Worte zu: »Arrakar … nas va malafar …!«


  Rasend schnell stiegen dunkle Wolken aus dem Stab des Farghlafat auf und verteilten sich in der Kaverne über den Köpfen der Rachuren. Grelle blaue Blitze fuhren auf den Zuchtmeister und die Aufseher herab, die ihre Leiber zusammenzucken und die Haare zu Berge stehen ließen. Zitternd und ohne Kontrolle über Gliedmaßen und Muskulatur ließ der Zuchtmeister die Kette klirrend zu Boden fallen.


  »Bringt euch in Sicherheit«, warnte Sapius Baijosto und Renlasol, » arrakar … nas va malafar!«


  Baijosto raffte die Kette an sich und schleppte sich so schnell er konnte unter den Wolken weg. Er hatte keinen Moment zu früh reagiert. Auch Renlasol hatte den Ruf des Magiers in seinem Blutdurst gehört und eilte mit seinem Opfer im Schlepptau in eine in der Nähe gelegene Nische.


  Aus den Wolken regnete flüssiges Feuer auf die Rachuren herab und verschonte keinen von ihnen. Brennend warfen sie sich auf den Boden, um das Feuer zu löschen. Ihre Schmerzensschreie waren fürchterlich. Aber der Feuerregen hörte nicht auf. Sapius sah mit zusammengekniffenen Augen gelassen zu, wie sich die Rachuren in Todesqualen vor ihm wanden.


  »Arrakar … nas va malafar!«


  Die Augen des Magiers leuchteten in dunklem Glanz. Er nahm den Schlüssel des Zuchtmeisters an sich.


  


  *


  


  »Hörst du das?«, fragte Raymour den Felsgeborenen.


  »Was?«


  »Die Schreie!«, antwortete der Rachure, »die Todesschreie Sterbender. Wenn ich mich nicht täusche, sind sie nicht weit von uns entfernt.«


  »Ja, jetzt höre ich sie auch«, räumte Vargnar ein, »schrecklich. Lass uns nachsehen, was geschehen ist. Vielleicht sind unsere Gefährten in Gefahr. Belrod? Bist du dabei?«, fragte Vargnar.


  »Belrod eilt schon«, nickte der Maiko-Naiki und rannte los.


  Was sie allerdings zu sehen bekamen, als sie die Brutkammern der Dreloks betraten, verschlug ihnen die Sprache. Ein wutentbrannter Magier der Dunkelheit schwang seinen Stab und füllte die Kammer mit todbringenden Wolken. In der Kammer stank es nach verbranntem Fleisch und Haaren. Einige Aufseher und der Zuchtmeister waren bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Von den schwarz verkohlten und verkrümmten Kadavern stiegen Rauchwolken auf.


  »Raus aus der Kammer!«, ertönte Sapius’ vom Rauch heisere Stimme plötzlich. »Ich räuchere die gesamte Brut aus.«


  Vargnar beobachtete den Magier, wie dieser den Stab des Farghlafat wilder und wilder durch die Luft schwang. Weitere Wolken stiegen empor, verteilten sich dicht über jede Ebene der Brutkammer und näherten sich wie eine dunkle Wand den einzelnen Waben. Die Wolken schlüpften durch Ritze, Löcher und Klappen und füllten die Waben mit Dunkelheit.


  »Arrakar … nas va malafar!«


  Feuer breitete sich in den Waben aus, gefolgt von tosendem Kreischen aus Tausenden Kehlen, das von den Wänden der Brutkammern widerhallte. Die Gefährten hielten sich die Ohren zu.


  »Wir müssen hier raus«, rief Raymour, »sofort! Das Feuer breitet sich aus. Die Waben werden explodieren. Die Feuersbrunst überleben wir nicht.«


  


  Die Stimme des Rachuren war durch das ohrenbetäubende Kreischen der Dreloks kaum zu hören. Der Lärm musste bis nach Krawahta zu hören sein und Zuchtmeister wie Aufseher alarmieren.


  »Sie verbrennen nicht«, stellte Sapius mit Entsetzen fest, »wie ist das möglich?«


  »Verdammt, das sind Dreloks!«, brüllte Raymour. »Flieht! Schnell, bevor die Waben platzen!«


  Abgelenkt von der Erscheinung des Magiers, den brennenden Körpern seiner Artgenossen und der Macht der Feuerwolken war Raymour nicht sofort aufgefallen, in welcher besonderen Brutkammer sie sich befanden. Jetzt war ihm das Entsetzen nach der plötzlichen Erkenntnis deutlich anzusehen.


  Die Gefährten folgten ihrem Instinkt und rannten – Rodso voraus – zum Ausgang. Renlasol ließ endlich von seinem Opfer ab und eilte hinterher.


  »Schließt und verriegelt die Tür!«, rief Raymour auf ein Zeichen Vargnars hin, als die Gefährten alle hindurch waren.


  Vargnar und Belrod hechteten zur schweren Tür der Brutkammer. Schon sahen sie die ersten Waben platzen. Die flinken Fleischfresser schossen wie aufgestachelt daraus hervor. Eilends schlossen sie die Tür und schoben einen in der Nähe liegenden schweren Felsbrocken mit vereinten Kräften davor. Raymour atmete hörbar aus und fuhr sich mit der Hand über die schweißbedeckte Stirn.


  »Puh … das war verdammt knapp«, sagte der Rachure an Vargnar gewandt.


  »Wer ist das?«, wollte Sapius wissen, dessen Haare, Gesicht und Gewand von Ruß geschwärzt waren.


  »Das ist Raymour!«, antwortete Vargnar, »ein Rachure. Ein König in seinem Reich, der uns in den Brutstätten beistehen will.«


  »Hättest du mir gesagt, welch mächtige, aber auch ungemein dumme Freunde du hast, hätte ich mir das mit der Hilfe womöglich noch einmal überlegt«, meinte Raymour.


  »Ich bin nicht dumm, Rachure!«, regte sich Sapius auf.


  »Dann bist du eben unwissend und unvorsichtig«, erwiderte Raymour. »Die Dreloks sind frei. Wir dürfen uns glücklich schätzen, wenn die Brut keinen anderen Weg durch die Brutstätten zu uns findet. Aber ich würde mich nicht darauf verlassen.«


  »Können wir dem Rachuren vertrauen?«, wandte sich Sapius an Vargnar.


  »Ich denke schon«, sagte der Felsenprinz, »er war uns eine große Hilfe auf dem Weg durch die Minen und er ist wahnsinnig genug, sich uns anzuschließen und gegen die Ungerechtigkeit seines eigenen Volkes zu kämpfen.«


  Raymour sah sich unter den Gefährten um und zog nachdenklich eine Augenbraue nach oben. Renlasols Lippen und sein Kinn waren blutverschmiert. Seine Augen funkelten gefährlich. Baijosto war damit beschäftigt, Halsband und Kette von seinem Hals zu lösen, während Rodso freudig auf die Schulter des Felsgeborenen kletterte und es sich dort gemütlich machte. Belrod trat unbeholfen von einem Bein auf das andere und wartete ungeduldig darauf, seinen Bruder endlich in den Arm nehmen zu dürfen.


  »Ihr seid eine eigenartige Gruppe«, sagte der Rachure kopfschüttelnd, »könnt ihr euch gegenseitig vertrauen? In den Brutstätten wird es auf jeden Einzelnen ankommen. Viel Zeit bleibt uns nicht mehr. Der Krach in der Brutkammer der Dreloks lockt die Wächter an.«


  »Eine gemeinsame Suche verbindet uns«, antwortete Sapius, »solange wir diese nicht abgeschlossen haben, halten wir zusammen. Lasst uns den Drachen suchen. Er muss in den Brutstätten sein. Wisst Ihr, wo er gefangen gehalten wird?«


  »Du täuschst dich nicht, Magier«, sagte Raymour, »ich weiß, dass es hier unten einen Flugdrachen gibt, der seit langer Zeit für die Zucht der Drachenchimären eingesetzt wird. In welchem Teil der Brutstätten er festgehalten wird, kann ich nicht sagen. Ich nehme an, dass ihn die Zuchtmeister in den inneren Kammern angekettet haben.«


  »Seinetwegen sind wir nach Krawahta und in die Brutstätten gekommen«, erwiderte Sapius, »zeigt uns den Weg, Raymour.«


  »Du hast Mut. Das gefällt mir. Folgt mir!«, sagte der Rachure zu Sapius und den Gefährten.


  


  Raymour führte die Streiter zu den inneren Brutkammern. Er hielt des Öfteren inne und lauschte, ob er hinter der nächsten Biegung verdächtige Geräusche hören konnte. Raymour war vor den Dreloks auf der Hut. Er verhielt sich viel vorsichtiger als in den Minen.


  


  *


  


  In einem abgelegenen, fast vergessenen Bereich der Brutstätten waren die wenigen überlebenden Tartyk untergebracht. Ihr Anblick schmerzte Zanmour. Bis auf die Knochen abgemagert, verhärmt und schmutzig, vegetierten sie ohne Hoffnung jeweils zu acht in nasskalten, schlecht beleuchteten Kammern und warteten auf ihr Ende. Der klägliche Rest eines verlorenen Volkes. Zanmour forderte den einzigen Wächter auf, ihm die Schlüssel für die Kammern auszuhändigen.


  »Wie viele sind noch übrig?«, wollte der Zuchtmeister wissen.


  »Ich zähle die Gefangenen nicht täglich«, antwortete der Aufseher, »einmal die Woche reicht. Vergangene Woche waren es noch dreiundfünfzig. Wahrscheinlich werden es diese Woche weniger sein, wenn sie keine Brut geworfen haben, was bei ihnen selten vorkommt. Aber das ist nicht wichtig. Wenn Ihr mich fragt, sind sie zu nichts außer als Futter für die Chimären zu gebrauchen. Sie leben nur noch, weil Nalkaar und Rajuru glauben, der Drache bräuchte sie oder wenigstens das Gefühl ihrer Nähe. Mit diesen Überlebenden zwingen sie den Drachen, sich um die Chimären zu kümmern. Nur deshalb halte ich sie am Leben. Ich muss das Pack jeden zweiten Tag füttern und einmal innerhalb eines Mondes ihre Kammern säubern. Zum Glück sind sie genügsam, brauchen nicht viel und machen nur wenig Dreck. Was wollt Ihr mit ihnen, Zuchtmeister?«


  »Ich soll sie zum Drachen bringen«, antwortete Zanmour. »Wollt Ihr mir dabei behilflich sein?«


  »Wirklich?«, lächelte der Wächter geschmeichelt. »Das wäre eine große Ehre für mich. Außerdem … was soll ich vor den Kammern warten, wenn sie leer sind?«


  »So ist es. Schließt die Kammern für mich auf. Wir wollen keine Zeit verlieren.«


  »Sehr wohl«, nickte der Wächter und machte sich sogleich daran, die Kammern zu öffnen.


  Das sich Zanmour offenbarende Jammerbild war schrecklicher, als er erwartet hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass die Tartyk dem Drachen zur Flucht verhelfen konnten. Wenn sie es denn überhaupt noch bis zu den inneren Brutkammern schafften. Die meisten waren stark geschwächt und begegneten ihm mit leeren Blicken. Zanmour hatte Zweifel daran, ob sie ihn verstehen und ihm folgen würden. Sie hatten mit ihrem Leben abgeschlossen, nur die Anwesenheit des Drachen hielt ihre Körper am Leben, nahm Zanmour an. Soweit er wusste, waren die meisten Tartyk während ihrer Gefangenschaft nicht gealtert.


  »Habt Ihr etwas zu essen und Wasser für die Tartyk?«, fragte Zanmour den Wächter. »Ich fürchte, sie werden den Weg nicht überstehen, wenn wir sie nicht vorher stärken.«


  »Sicher. Ich habe Brote, Wasser und Wurzeln. Vielleicht habe ich noch einen Rest von den leckeren Maden und Käfern, vor denen es hier nur so wimmelt. Aber die Tartyk mögen sie nicht. Womöglich könnt Ihr sie davon überzeugen, was gut für sie ist.«


  »Wir bleiben bei Wasser und Brot«, schlug Zanmour vor.


  »Wie Ihr wollt, Zuchtmeister«, nickte der Aufseher.


  Zanmour half bei der Verköstigung der Tartyk mit. Die Drachenreiter gebärdeten sich wie wilde Tiere vor dem Verhungern, als er die Brote unter ihnen verteilte. Aber der Zuchtmeister zwang sich, sie zu verstehen. Sie waren schlecht versorgt worden. Haffak würde warten müssen. Ohne die zusätzliche Mahlzeit wären sie ihm auf dem kurzen Weg vor Schwäche zusammengebrochen.


  Die Trutzburg zu Fallwas


  Tsairu bestimmte das Licht des Tages, als die Trutzburg zu Fallwas in Sicht kam. Nalkaar hatte die Rachuren zur Eile angetrieben. Er hatte ihre Pläne geändert. Statt nach ihrem Sieg über Otevour zunächst über Habladaz, Barduar oder Polakav herzufallen und ein Fürstentum nach dem anderen zu unterjochen, hatte er sich dazu entschieden, die Gunst der Hora zu nutzen und mit einem überraschenden Zug direkt in das Herz der Klanlande vorzustoßen. Würde den Rachuren die Eroberung der Trutzburg zu Fallwas ohne größere Verluste gelingen, würden sie dadurch das Fürstentum Fallwas kontrollieren. Dann würde die Versorgung Tut-El-Bayas zusammenbrechen. Vom Nachschub abgeschnitten müsste die Hauptstadt fallen. Diesen Schritt hatte ihnen gewiss niemand zugetraut.


  So waren die Rachuren ohne Rast zwei Tage und Nächte entlang des Waldes Faraghad marschiert. Die wenigen Dörfer entlang ihres Marsches hatten sie im Sturm genommen und dem Erdboden gleichgemacht. Niemand war entkommen.


  Obwohl sie schnell und ohne Verluste vorankamen, war Nalkaar unzufrieden. Ungeduldig wanderte er neben den Kriegern auf und ab und sah schlecht gelaunt zu, wie sie ihre Lager aufschlugen. Noch weit genug von den der Burg vorgelagerten Verteidigungsstellungen entfernt hatte Nalkaar befohlen, eine letzte Rast einzulegen. Er wollte, dass sich die Krieger vor dem Angriff von dem Gewaltmarsch erholten. Außerdem wartete er auf das Eintreffen der Drachenchimären, die in seinen Eroberungsplänen eine wichtige Rolle spielten.


  Nalkaar hatte schon des Öfteren gehört, dass die stark befestigte Burg als uneinnehmbar galt und einer Belagerung lange standhalten konnte. Auf den Steilklippen hoch über dem Ostmeer auf massivem Felsgestein gebaut war sie nur von der Landseite angreifbar. Die dicken Schutzmauern waren mit herkömmlichem Kriegsgerät nicht einzunehmen. Ohne die Unterstützung aus der Luft und schweres Belagerungsgerät würden die anstürmenden Rachurenkrieger der Burgverteidigung schutzlos ausgeliefert sein. Dieser Gefahr durfte er die Krieger nicht aussetzen. Immerhin standen ihnen vor der Hauptstadt Tut-El-Baya eine weitere Schlacht und Belagerung noch bevor. Dort wartete die Hauptstreitmacht der Nno-bei-Klan auf die Eroberer. Spähberichten zufolge hatten sich die Klan vor der Stadt in mehreren dicht hineinander gestaffelten Verteidigungslinien eingegraben und warteten mit neuer Bewaffnung auf den Ansturm der Rachuren.


  Die Nachrichten über den Wechsel in der Regentschaft waren nicht weniger beunruhigend. Mochte Grimmgour ein Aufeinandertreffen mit Madhrab auch herbeisehnen, um endlich Rache nehmen zu können, so befürchtete Nalkaar das Scheitern ihrer Pläne und eine Niederlage. Er würde nicht den Fehler machen, den Bewahrer des Nordens noch einmal zu unterschätzen. Das Alter mochte Madhrab geschwächt haben. Aber er war in seiner Stellung als Regent ein gefährlicher Gegner, der sich in der Kriegsführung bestens auskannte und den Rachuren als Bewahrer die schmerzlichste Niederlage in ihrer ganzen Geschichte beigebracht hatte.


  Das große Erdbeben und den Ausbruch des Vulkans Tartatuk hatten die Rachuren nur am Rande mitbekommen. In einer Nacht hatte die Erde unter ihren Füßen gewackelt und einige Bäume waren umgestürzt. Außerdem war das rote Leuchten des Vulkans bis weit ins Land zu sehen gewesen. Nalkaar hoffte nur, dass Krawahta von der Katastrophe verschont geblieben war. Er hatte keine Lust, nach seiner Rückkehr Aufbauarbeit zu leisten und sich Vorwürfen Rajurus ausgesetzt zu sehen, warum er ein solches Unglück nicht vorausgesehen oder verhindert hätte. Ob er nun etwas dafürkonnte oder nicht. Rajuru gab Nalkaar stets die Schuld.


  Nalkaar wollte sich mit Thezael beraten. Der Praister war ein kluger Mann mit strategischem und taktischem Geschick. Mit Grimmgour konnte er kein vernünftiges Gespräch führen. Außerdem befürchtete er, dass sich Rajuru zu sehr einmischen würde, wenn er seine Vorstellungen von der Eroberung und den Planänderungen mit ihrem Sohn teilte.


  »Wo bleiben die Drachenchimären?«, fragte Nalkaar den Praister, »habt Ihr sie gesichtet?«


  »Nein, Nalkaar. Seit ihrem Abflug vor einigen Tagen habe ich keinen von ihnen gesehen.«


  »Sie sollten die Gegend Richtung Norden erkunden und böse Überraschungen aus dem Weg räumen. Aber ich habe sie wesentlich früher zurückerwartet. Sie sind längst überfällig«, zeigte sich Nalkaar besorgt.


  »Könntet Ihr nicht weitere Chimären aus Krawahta anfordern?«, fragte Thezael.


  »Nein, das ist nicht möglich. Die Rachurendrachen in den Brutstätten sind noch lange nicht so weit. Haffak Gas Vadar hat seine vorletzte Brut erst jüngst für den Kampf freigegeben. Aber wir müssen sie erst zähmen und ausbilden, sonst sind sie nutzlos oder schaden womöglich uns selbst. Die Ausbildung ist schwierig und dauert ihre Zeit«, meinte Nalkaar.


  »Ich verstehe«, nickte Thezael, »dann werden wir wohl oder übel warten müssen, bis die Chimären von ihrem Erkundungsflug zurück sind. Über eine Sache wollte ich mit Euch reden, Nalkaar.«


  »Was liegt Euch auf dem Herzen?«


  »Ihr habt die Richtung unseres Vorstoßes auf feindliches Gebiet und damit wahrscheinlich auch die Eroberungspläne geändert, nehme ich an«, stellte Thezael fest.


  »Das ist richtig«, bestätigte Nalkaar.


  »Was bedeutet, dass wir deutlich schneller nach Tut-El-Baya kommen werden«, schloss Thezael. »Ist die Hauptstadt nach der Trutzburg zu Fallwas euer nächstes Ziel?«


  »Das habt Ihr gut durchschaut, Thezael«, lobte Nalkaar den Praister, »aber warum fragt Ihr mich das? Ihr zieht doch selbst die richtigen Schlüsse aus unseren Wegen.«


  »Ja, aber mir geht es um Folgendes«, führte Thezael aus, »Ihr wisst, dass mir Tut-El-Baya und der Kristallpalast wichtig sind. Ich habe mich nicht aus Rachegefühlen dazu bereit erklärt, euren Feldzug zu unterstützen. Ihr habt mir versprochen, dass ich nach Tut-El-Baya als Sieger einziehen werde und über die Stadt herrschen werde, wenn die Eroberung zu Ende ist.«


  »Ich erinnere mich an dieses Versprechen. Ich werde halten, was ich Euch zugesagt habe. Geht es Euch darum?«


  »Nein, nein. Ich vertraue Euch, sonst wäre ich längst meiner eigenen Wege gegangen und hätte meine Praisterschar vergrößert, die zuletzt doch arg unter der Regentschaft und feindlichen Angriffen gelitten hat. Ich vermute, dass wir in Tut-El-Baya noch viele Anhänger und sogar ehemalige Praister haben, die ihre Roben nur aus Angst vor Verfolgung abgelegt haben, um sich vor dem Zugriff des Regenten zu verstecken.«


  »Das wäre denkbar, aber was wollt Ihr mir damit sagen?«


  »Könnt Ihr Euch das nicht denken?«


  »Es wäre einfacher, Ihr sagt mir offen heraus, was Ihr wollt. Dann gibt es keine Missverständnisse«, schlug Nalkaar ungeduldig vor.


  »Ich möchte, dass Ihr Tut-El-Baya verschont«, verlangte Thezael.


  Nalkaar horchte auf und sah den obersten Praister aus dem Dunkel seiner Kapuze hindurch scharf an. Das war ein ungewöhnlicher Wunsch. Die Eroberung der Hauptstadt der Klan war das Kernstück ihres Vormarsches. Sie galt es, zu unterwerfen.


  »Ihr verlangt viel«, meinte Nalkaar. »Wie stellt Ihr Euch das vor? Im Krieg gibt es Verluste. Ich kann Tut-El-Baya nicht verschonen. Fällt die Stadt, fallen die Klan und wir haben gesiegt.«


  »Das ist mir bewusst«, erwiderte Thezael, »und ich verlange nicht, dass Ihr an der Stadt vorbeizieht. Einige Verluste nehme ich in Kauf. Aber ich war inzwischen bei einigen Eroberungen dabei und habe mit angesehen, wie Otevour und andere Städte fielen. Burgen wurden geschliffen. Dörfer verbrannt, Klan getötet oder in die Sklaverei verschleppt. Eine Statthalterschaft über eine zerstörte Geisterstadt, die nur aus Ruinen, Asche und Staub besteht, ist wertlos. Eine Herrschaft ohne Untertanen ist keine Herrschaft. Ich brauche Leben, beseeltes Leben. Ich will über die Klan bestimmen, nicht über Schatten.«


  »Ihr wollt also, dass wir die Hauptstadt ohne Gesang und gewaltlos übernehmen? Das wird nicht einfach werden. Tut-El-Baya müsste sich aus freien Stücken ergeben. Eine bedingungslose Kapitulation. Wie sollen wir das anstellen?«


  »Wir könnten sie aushungern.«


  »Nein, das dauert Sonnenwenden. So viel Zeit haben wir nicht«, lehnte Nalkaar ab.


  »Schlagt den Regenten. Bringt ihn auf eure Seite«, schlug Thezael vor, »fresst seine Seele und verwandelt ihn in einen Todsänger.«


  »Ein verwegener Plan«, grübelte Nalkaar, »das habe ich schon einmal versucht. Damals bin ich kläglich gescheitert.«


  »Bewundernswert, dass Ihr Euer Versagen so freimütig eingestehen könnt«, sagte Thezael.


  »Ach«, seufzte Nalkaar, der sich nur ungern daran erinnerte, »das liegt lange zurück. Wer das nicht kann, verbaut sich die Möglichkeit, aus Fehlern zu lernen.«


  »Sehr weise. Aber was haltet Ihr von meinem Vorschlag?«


  »Eine verlockende Vorstellung, die mich von jeher gereizt hat. Madhrabs Seele zu nehmen und den Bewahrer mit der Gabe des Kriegers zu kontrollieren, würde vieles verändern. Ob wir Tut-El-Baya dadurch kampflos einnehmen können, bezweifle ich allerdings. Madhrab führt seine Truppen anders als die Rachuren ihre Chimärenkrieger. Soweit ich weiß, versetzt Madhrab seine Anführer stets in die Lage, eigenständig handeln und entscheiden zu können. Bei ihm gibt es keinen unbedingten Gehorsam. Er gibt Ziele vor, deren Erfüllung er zwar erwartet, aber er lässt seinen Heerführern Freiraum. Das hat einen entscheidenden Vorteil. Fällt er, brechen weder die Verteidigung noch die Moral der Truppen zusammen. Der Kampf kann bis zum letzten Mann weitergeführt werden. Aber immerhin würden wir einen starken Verbündeten für unsere Sache gewinnen.«


  »Genauso sehe ich das auch«, sagte Thezael, »Ihr solltet es in Erwägung ziehen.«


  »Ich denke darüber nach«, antwortete Nalkaar, »und bis dahin werde ich mit Madsick an unserer Komposition üben und ihre Wirkung verfeinern.«


  »Verzeiht, wenn ich mich von diesem Vorhaben entferne und Eurer wunderbaren Stimme nicht lausche«, entschuldigte sich Thezael.


  »Keine Sorge«, lachte Nalkaar, »ich verstehe, dass Ihr um Eure Seele fürchtet.«


  Thezael entfernte sich. Nalkaar sah dem Praister noch eine Weile grübelnd nach, bevor er sich vom Zustand der Krieger und des Behelfslagers vergewisserte und sich sogleich auf die Suche nach dem Flötenspieler Madsick machte. Übung war wichtig. Jeder Ton musste sitzen. Madsicks Musik machte einen wesentlichen Teil seiner neuen Komposition aus und verstärkte die Wirkung seines tödlichen Gesangs noch.


  Nalkaar hatte die direkte Konfrontation mit Madhrab schon selbst einige Male in Betracht gezogen, war jedoch aufgrund seiner schlechten Erfahrungen mit dem Bewahrer immer wieder davor zurückgeschreckt.


  Das Gespräch mit Thezael hatte ihn auf andere Gedanken gebracht, seine Laune gehoben und ihm neuen Mut gemacht. Aber er ärgerte sich dennoch darüber, dass die Drachenchimären noch immer nicht in Sicht waren. Bald würde die Tsairu vorüber sein. Die Burgverteidigung würde ihren Aufmarsch mit Sicherheit entdecken, wenn sie ihn nicht ohnehin schon bemerkt und längst Alarm geschlagen hatten. Einen voreiligen Angriff ohne die Unterstützung der Drachenchimären wollte Nalkaar allerdings nicht wagen. Er würde also warten und sich im Gesang üben.


  


  *


  


  »Die Rachuren kommen«, meldete der Wächter von den Zinnen der Burg.


  Die Nachricht verbreitete sich schnell in der gesamten Trutzburg. Aus den Schlafkammern und Ruheräumen strömten die Verteidiger und bezogen ihre Stellungen auf den Mauern, hinter Schießscharten und in der Nähe des Tores. Öl und Wasser wurden erhitzt, Wurfmaschinen bestückt und Geschütze geladen. Ein Bantlamor thronte unmittelbar über dem Tor. Die Fürstin Nihara kam auf den Turm gestiegen, um sich selbst ein Bild von der Lage zu machen. Durch das Dämmerungslicht der Tsairu war es nicht einfach, die Rachuren ausfindig zu machen. Sie waren noch ein gutes Stück von der Burg und den vorgezogenen Schützengräben entfernt.


  Nihara hatte selbst mit einem Kristallrohr Mühe, die Truppenstärke einzuschätzen. Der Burgwächter musste scharfe Augen besitzen, dass er die Rachuren überhaupt gesehen hatte.


  »Das habt Ihr gut gemacht«, lobte sie den Burgwächter, »ich schätze, sie werden nicht vor Tagesende angreifen. Das ist gut. Wir sollten genügend Zeit haben, die Stellungen zu besetzen und uns auf den Angriff vorzubereiten.«


  »Ich habe keine Drachen bei den Truppen gesehen«, bemerkte der Burgwächter.


  »Ich auch nicht«, antwortete Nihara, »aber das muss nichts bedeuten. Es heißt, die Chimären seien schnell. Sie könnten plötzlich auftauchen und aus der Luft auf uns herabstoßen. Überlebende aus Otevour berichteten von überraschenden Vorstößen der Flugbestien. Wir dürfen uns also nicht darauf verlassen, dass sie nicht doch kommen und den ersten Angriff auf die Burg aus der Luft führen.«


  »Aye«, bestätigte der Wächter, »wir müssen vorsichtig sein.«


  »Diesmal werden die Rachuren ihr blaues Wunder erleben«, sagte Nihara. »Otevour war einfach zu erobern. Die Städte und Dörfer im Süden waren schlecht befestigt und nur mit wenigen Verteidigern besetzt. Dies ist das erste Mal, dass die Rachuren auf Widerstand und auf unsere neuen Waffen stoßen werden. Ich bin gespannt darauf. Sie werden sich die Zähne an der Burg meiner Ahnen ausbeißen und sich daran verschlucken.«


  »Das wollen wir hoffen«, sagte der Wächter.


  »Wenn nicht, werde ich die letzte Fürstin des Hauses Fallwas gewesen sein.«


  »Das wollen wir nicht hoffen«, grinste der Wächter.


  Die Tsairu ließ allmählich nach und die Sicht über die umliegenden Ländereien des Fürstentums wurde besser. Nihara vergewisserte sich persönlich von den Verteidigungsanlagen und erteilte letzte Befehle. Der erneute Ruf des Burgwächters ließ sie ihren Rundgang unterbrechen. Sie eilte zurück auf den Turm.


  »Seht doch!«, rief der Burgwächter und zeigte schräg nach oben in westliche Richtung.


  Das Licht der Sonnen blendete Nihara. Sie konnte nichts entdecken.


  »Was ist dort?«, wollte sie wissen.


  »Luftschiffe«, sagte der Burgwächter, »ich zähle drei Luftschiffe. Die Flotte des Regenten kommt zu unserer Verstärkung. Gerade zur rechten Zeit.«


  Nihara sprang vor Freude auf und umarmte den Burgwächter stürmisch. Er wurde rot, als sie ihm auch noch einen Kuss auf die Wange drückte. Jetzt sah die Fürstin die Luftschiffe ebenfalls. Und stutzte.


  »Warum nur drei Schiffe?«, fragte sie den Wächter. »Ist die Aeras Tamar in Tut-El-Baya nicht mit vier Begleitschiffen abgeflogen?«


  »Ich habe keine Ahnung, meine Fürstin«, antwortete der Burgwächter, »ich zähle nur drei Schiffe. Vielleicht haben sie sich getrennt und die übrigen zwei Schiffe stoßen später hinzu. Oder sie sind auf der Reise verloren gegangen.«


  Nihara war gespannt darauf, was die Besatzungen der Schiffe zu berichten hatten. Sie würden nicht innerhalb der Burg landen können. Der Platz zwischen den Türmen reichte nicht einmal für eines der gigantischen Schiffe. Ihnen blieb für die Landung nur die Ebene vor der Burg hinter den Verteidigungsgräben. Wenigstens waren sie auf diese Weise vor einem ersten Ansturm des Gegners geschützt und konnten, falls die Schützen überrannt werden würden, rechtzeitig abheben und aus der Luft in das Kampfgeschehen eingreifen.


  


  Murhab stand vorne am Bug der Aeras Tamar und starrte auf die Landschaft unter ihm. Die Trutzburg zu Fallwas war nicht mehr weit entfernt. In weniger als einer Hora würden sie vor den Toren der Burg ankommen. Die Aeras Tamar hatte die Führung übernommen und wurde von den beiden Begleitschiffen, an Backbord und Steuerbord leicht nach hinten versetzt, flankiert. Sie hatten das Heer der Rachuren schon von Weitem gesehen und waren einen Bogen geflogen, um sich einen besseren Überblick über den Feind und dessen Stärke zu verschaffen.


  Drolatol trat an die Seite des Kapitäns. Der Fürst sah blass und elend aus.


  »Das Heer der Angreifer ist größer, als ich dachte«, sagte Drolatol betroffen.


  »Allerdings«, knurrte Murhab, »ein schwerer Brocken, wenn Ihr mich fragt. Ich hatte bis zuletzt gehofft, ich würde mich irren. Aber sie sind gekommen und ihr Ziel ist die Trutzburg zu Fallwas. Hätten wir die Drachenchimären nicht mit der Hilfe des Sturms vom Himmel gefegt, wäre die Burg verloren. Ich bin froh, dass wir nach Fallwas geflogen sind, obwohl ich mich bestimmt nicht über die Begegnung mit den Rachuren freue.«


  »Natürlich«, antwortete Drolatol. »Könnten wir sie nicht direkt aus der Luft angreifen, bevor sie in die Schlacht aufbrechen? Das würde ihre Zahl verringern und ihnen Respekt einflößen. Das wäre ein lohnendes Ziel, jetzt, da die Drachenchimären uns nicht mehr überraschen können und die Rachuren ohne Luftunterstützung dastehen.«


  »Nein, die Winde stehen schlecht. Die Flugmanöver wären zu gefährlich. Wir sind zu träge und würden an den Boden gedrückt. Dadurch kommen wir in die Reichweite ihrer Bogenschützen und Axtwerfer oder unsere eigenen Waffen bleiben wirkungslos.«


  Drolatol blickte enttäuscht drein. Er hatte sich den Luftkampf mit den Schützen und Geschossen einfacher vorgestellt.


  »Grämt Euch nicht, Drolatol«, sagte Murhab, der ihn von der Seite ansah, »ich schlage vor, wir landen vor der Burg. Vielleicht finden wir dort Material und noch etwas Zeit für einen kleinen Umbau. Mir schweben seit unserem Kampf gegen die Chimären ein paar Veränderungen an den Schiffen vor, die uns eine Rundumverteidigung und sogar einen Angriff nach unten ermöglichen würden. Sobald es zur Schlacht kommt, erheben wir uns in die Lüfte und kämpfen bis zum letzten Mann. Das verspreche ich Euch, so wahr ich Murhab heiße und Kapitän dieses Schiffes bin.«


  »Denkt Ihr, es wäre besser, wenn ich mit einem Teil meiner Scharfschützen in der Burg bleibe und die Verteidigung verstärke? Die Anwesenheit eines Fürsten würde die Moral der Verteidiger heben.«


  »Ich weiß inzwischen, dass Ihr Euch mit der Schifffahrt zu Luft und zu Wasser schwertut, Drolatol. Die Übelkeit ist eine Krankheit und kann ein schweres Los sein. Auf dem Rücken eines Pferdes und am Boden fühlt Ihr Euch wohler. Aber ich rate Euch, Ihr solltet Euch davon befreien. Die Luftkrankheit ist eine Kopfsache, wenn Ihr mich fragt. Was die Moral der Truppen angeht, bin ich mir nicht sicher. Nihara sollte die Verteidiger anführen. Sie ist die Fürstin im Hause Fallwas. Ihr wisst doch, dass die Trutzburg seit ihrer Rückkehr in den Rat der Fürsten Nihara gehört und dass sie seit alter Zeit ihrem Geschlecht zusteht. Ich bin mir nicht sicher, ob eure Anwesenheit in der Burg und die Übernahme der Befehlsgewalt über die Schützen gut für die Moral wären, auch wenn Ihr einst über die Burg geherrscht habt. Aber das müsst Ihr entscheiden, mein Fürst. Ich bin nur einfacher Kapitän, dem es gelegen käme, wenn die Verteidigung seines Schiffs nicht geschwächt würde.«


  »Wahrscheinlich habt Ihr recht, Murhab. Ich sollte die Übelkeit überwinden. Wir fliegen schon lange genug. Eigenartig, dass ich mich noch nicht an das Schwanken gewöhnt habe.«


  »Der eine braucht länger als der andere und wieder andere machen sich überhaupt nichts daraus. Ihr braucht eben Eure Zeit. Früher oder später gewöhnt sich jeder daran«, schmunzelte Murhab.


  »Zu welcher Gruppe gehört Ihr, Murhab?«, wollte Drolatol wissen.


  »Ich wurde auf den Planken auf hoher See geboren, mein Freund«, antwortete Murhab, »zu welcher Gruppe gehöre ich dann wohl?«


  »Zur letztgenannten?«


  »Falsch geraten«, lachte Murhab lautstark, »ich gehöre zur vierten Gruppe, die ich Euch verschwiegen habe. Das sind diejenigen, die nicht ohne ein Schiff leben können. Ich wäre an Land verloren und würde ersticken und vertrocknen wie ein Fisch ohne Wasser. Ich brauche den Sturm und die Winde. Ich liebe das Wanken des Schiffs unter meinen Füßen. Je heftiger, umso besser.«


  »Ihr seid verrückt«, meinte Drolatol.


  »Nein, ich bin ein Seemann. Nicht mehr und nicht weniger«, antwortete Murhab.


  Die Aeras Tamar beendete ihre Runde über die feindlichen Truppen und nahm direkten Kurs auf die Trutzburg zu Fallwas. Murhab wies den Flaggenmann an, die Begleitschiffe zu benachrichtigen, dass sie in der Luft bleiben und warten sollten, bis sich die Aeras Tamar wieder erhob. Er wollte zur Sicherheit jeweils nur ein Schiff zur selben Zeit landen lassen. Die Aeras Tamar sollte den Anfang machen.


  


  *


  


  Nalkaar blickte zum Himmel. Seine Stimmung verdüsterte sich zusehends. Die Luftschiffe durchkreuzten seine Pläne und von den Drachenchimären gab es nach wie vor keine Neuigkeiten. Der Todsänger hatte zwar schon von diesen Wunderwaffen Jafdabhs gehört, hatte die Nachrichten der Späher jedoch als Hirngespinste abgetan.


  Die Nno-bei-Klan hatten also fliegen gelernt und das ganz ohne Magie. Sie waren zuweilen höchst erfinderisch. Das musste er seinen Gegnern lassen. Vielleicht taugten sie doch zu mehr als bloß zur Sklavenarbeit, als Futter und zur Chimärenzucht. Sie hatten sich seinen Respekt verdient.


  Obwohl die Schiffe das Lager der Rachuren in großer Höhe überquerten, kamen sie Nalkaar gewaltig vor. Die Klan waren in den vergangenen Sonnenwenden also nicht untätig geblieben und hatten an ihrer Verteidigung gearbeitet. Das wurde Nalkaar beim Anblick der drei Luftschiffe schmerzlich bewusst. Der Kampf würde härter werden, als er vor ihrem Abmarsch angenommen hatte. Siegesgewiss waren die Rachuren losgezogen. Jetzt war sich Nalkaar ihrer Stärken und der vermeintlichen Überlegenheit, die Rajuru allzu gerne mit Unbesiegbarkeit verwechselte, nicht mehr sicher. Er schätzte, dass die fliegenden Riesen sogar den Drachenchimären gefährlich werden konnten, was ihm überhaupt nicht schmeckte.


  »Vielleicht hatten unsere Chimären einen Zusammenstoß mit den Luftschiffen Jafdabhs und sind dabei vernichtend geschlagen worden«, schoss es Nalkaar durch den Kopf, »das wäre ein schlechter Auftakt für den Kampf um die Trutzburg.«


  Der Todsänger rang um eine Entscheidung. Je länger sie auf das Eintreffen der Rachurendrachen warteten, desto mehr Zeit hatten die Verteidiger, sich auf einen Angriff vorzubereiten. Die Überraschung wäre weg, der Gewaltmarsch umsonst gewesen. Aber griffen sie die Burg ohne die Unterstützung der Drachenchimären an, waren ihre Chancen für einen Erfolg geringer. Sieg und Niederlage lagen so nah beisammen. Nalkaar musste gewinnen. Er hatte Rajurus Pläne und Ratschläge in den Wind geschlagen und war seinen eigenen Weg gegangen. Verlören die Rachuren, würde er sich nicht herausreden können. Der Todsänger hatte die Verantwortung über das Heer übernommen. Das Schicksal der Rachuren lag in seinen Händen. Ein Scheitern bedeutete das Ende.


  »Und für mich? Ewige Qualen in den Flammen der Pein«, dachte er betrübt bei sich. »Na, vielen Dank, Rajuru. Ihr seid zu gütig zu mir!«


  Gemächlich wanderte er durch das Lager und blickte sich um. Die Rachuren und Chimärenkrieger waren in einem guten Zustand und sie machten sich keine Gedanken, ob sie die Burg einnehmen würden oder nicht. Sie grüßten ihn johlend, freundlich, aber derb. Für die Krieger stand der Ausgang von vornherein fest. Eine Niederlage kam ihnen erst gar nicht in den Sinn. Die vergangenen Monde und ihre Siege hatten ihnen Selbstbewusstsein vermittelt. Sie hatten kaum Verluste erlitten. Ein Triumph jagte den anderen. Aber Nalkaar wusste, das waren leichte Ziele gewesen.


  Nalkaar musste sich mit Madsick und seinen Todsängern besprechen. Ihre Zahl war groß und neben vielen Tartyk, die zu seiner Freude ein besonderes Talent und schöne Stimmen für den Gesang besaßen, verstärkten namhafte Frauen und Männer den Chor. Fürst Otevour und seine Söhne folgten ihm. Um ihre Verwandlung hatte sich Nalkaar persönlich gekümmert.


  Das Flötenspiel Madsicks riss ihn aus seinen Gedanken.


  »Der Mann ist wirklich virtuos«, dachte Nalkaar, »ich habe schon viele Flötenspieler gehört. Hirten, Gaukler und Musiker, aber niemand beherrscht dieses Instrument wie Madsick.«


  Manchmal ließ sich Madsick dazu überreden, die Krieger mit seiner Musik zu unterhalten. Das war gut für die Stimmung und sorgte für Ruhe unter den Truppen. Solange sie ihm zuhörten, prügelten sie sich nicht. Madsick spielte lange, sparte aber die Stücke aus, mit denen er die Schatten rufen konnte oder die er gemeinsam mit Nalkaar komponiert hatte, um die Seelen der Lebenden hervorzulocken.


  Nalkaar unterbrach das Spiel Madsicks, was ihm böse Blicke und einige unflätige Worte der Krieger einbrachte. Er nahm den Flötenspieler zur Seite und ging mit ihm gemeinsam zu einer Gruppe von Todsängern, die er sich für seinen engeren Vertrautenkreis ausgesucht hatte. Darunter befanden sich auch Fürst Otevour und dessen Gemahlin.


  »Ich fürchte, wir haben die Drachenchimären verloren«, begann Nalkaar das Gespräch, »Ihr habt die Luftschiffe gesehen. Sie haben uns entdeckt, dessen bin ich mir sicher. Wir können nicht mehr lange warten. Wir müssen mit dem Angriff auf die Trutzburg zu Fallwas beginnen.«


  »Jaaa, daaas sollteeen wiiir sooofooort«, antwortete Fürst Otevour, dessen Stimme einen rauchigen Hauch hatte, »iiich haaabeee Huuungeeer. Miiich düüürsteeet naaach Seeeleeen.«


  »Ihr sollt Euer Futter bekommen, Fürst«, sagte Nalkaar.


  Der Fürst hatte sich sehr verändert, seit er sich in einen Todsänger verwandelt hatte. Seine Stimme jedoch hatte etwas Besonderes, eine überaus raue, aber traurige Note, die Nalkaar bislang für seine Kompositionen gefehlt hatte. Die Fürstin hingegen hatte einen glockenreinen Sopran. Das war wunderbar.


  »Können wir einen Angriff ohne die Rachurendrachen wagen?«, fragte Madsick.


  »Das müssen wir«, antwortete Nalkaar, »aber wir werden unsere neueste Komposition vortragen. Ihr werdet den Gesang mit der Flöte begleiten, Madsick.«


  »Aber wir haben die Komposition noch nie vollständig und zusammen mit allen Stimmen geübt«, gab Madsick zu bedenken.


  »Ich weiß, aber jeder kennt seinen Part und den Einsatz«, meinte Nalkaar, »was haben wir zu verlieren? Wir wissen, dass unser Gesang wirkt. Die Musik ist gut. Sollte sie nicht ankommen, werden wir auf Altbewährtes zurückgreifen.«


  »Wiiir siiind siiicheeer«, sagte Fürst Otevour, »jeeedeeer Tooon siiitzt.«


  »Dann ist es gut«, freute sich Nalkaar, »wir sind uns also einig. Der Angriff startet mit unserem Gesang.«


  »Jaaa«, nickte Otevour.


  »Natürlich«, bestätigte Madsick, »lasst es uns versuchen.«


  Die anderen Todsänger tuschelten aufgeregt. Nalkaar wusste, was sie umtrieb. Sie waren gierig und konnten es kaum erwarten, ihren Hunger nach Seelen an den Gegnern zu stillen. Ihm ging es an manchen Tagen nicht anders. Aber er war besser in der Lage, seinen Hunger zu unterdrücken.


  Jetzt musste er nur noch Grimmgour finden und ihn auf die kommende Schlacht einstimmen. Grimmgour führte die Chimärenkrieger an. Es war wichtig, dass sich der Rachurengeneral an den Plan hielt und mit seinen Kriegern wartete, bis sie die Komposition zu Ende vorgetragen hatten. Es war nicht einfach, den Rachurengeneral zu überzeugen. Grimmgour stand in enger gedanklicher Verbindung mit seiner Mutter und sein Temperament war schwer zu zügeln. Meist hörte er nicht auf den Todsänger, was Nalkaar immer häufiger dazu veranlasste, ihn nicht in seine Pläne einzuweihen. Aber vor dem Angriff auf die Burg ging es nicht anders.


  »Wir wären ohne Grimmgour besser dran«, dachte Nalkaar, »der General könnte alles verderben. Eines Tages, eines wunderschönen Tages wird er sein Leben auf dem Schlachtfeld lassen und ich werde Rajuru erklären, dass er nicht auf meinen Rat gehört hat. Das wird sie gewiss verstehen, auch wenn sie mich für seinen Tod verantwortlich machen wird.«


  Nalkaar traf den Rachurengeneral laut schnarchend an. Die ständige Müdigkeit Grimmgours war ein Rätsel für den Todsänger, obwohl sie durchaus ihre angenehmen Seiten hatte. Der Schlafdrang musste mit Rajurus krankhafter Seelensucht zusammenhängen, vermutete der Todsänger. In ihrem Wahn nach Jugend und Schönheit vergaß sie, dass jede weitere Seele, die sie übernahm, an ihren Kräften zehrte. Sie war keine Todsängerin und hatte daher Schwierigkeiten, die Seelen zu steuern. Bald wäre sie nicht mehr in der Lage, ihre Magie vernünftig einzusetzen, und würde immer mehr Schlaf brauchen, um sich zu erholen. Dann schlüge Nalkaars Hora.


  Ein weiteres Gutes hatte die Sache – schlief Grimmgour, ging er Nalkaar nicht auf die Nerven. In seinen Wachzuständen war der General unausstehlich. Wütend, brutal und grausam. Seine Wutausbrüche richteten sich nicht nur gegen den Feind, sondern auch gegen die eigenen Krieger. Nalkaar vermutete, dass ihre Verluste unter den eigenen Truppen durch Grimmgours Anfälle größer waren als die Verluste, die sie durch den Feind während der vergangenen Schlachten erlitten hatten.


  Es nutzte nichts, er musste Grimmgour wecken.


  »Wacht auf, General«, sagte Nalkaar und zog Grimmgour an dessen Haarzöpfen.


  Grimmgour fuhr wie von einer Jayva gestochen hoch und griff mit seiner Stahlprothese sofort nach seinem Schwert, das er neben sein Lager gelegt hatte.


  »Was, wo, wer?« Grimmgour sah sich nervös um.


  »Hört mir zu«, bat Nalkaar, »ich bin es nur.«


  »Verdammt, Hackfresse!«, stöhnte Grimmgour. »Warum störst du mich? Dein hässliches Gesicht ist schlimmer als der schrecklichste Albtraum. Kannst du mir nicht eine hübsche Sklavin schicken, wenn du mich schon wecken musst?«


  »Nein«, säuselte Nalkaar, »ich dachte, diese Zeiten wären für Euch längst vorbei.«


  Grimmgour packte den Todsänger am Kragen und zog ihn dicht zu sich heran. Wutschnaubend starrte der General in die toten Augen Nalkaars.


  »Du bist so furchtbar hässlich und du stinkst nach Tod«, donnerte er. »Ich mag die Sklavinnen nicht mehr besteigen können. Das ist wohl wahr. Aber ich kann mich immer noch an ihrem Anblick erfreuen, und wenn ich sie lange genug ansehe, tief in mich hineinblicke und mir vorstelle, wie es war, es mit ihnen wieder und wieder zu treiben, dann spieße ich sie mit meinem Dorn aus Blutstahl auf. Ich reiße sie in Stücke und esse sie auf. Das ist ein Spaß, den mir niemand nehmen kann. Nicht einmal du!«


  »Ihr seid durch und durch ein Tier, Grimmgour«, antwortete Nalkaar, »obwohl ich Euch damit noch schmeichle und den Tieren gegenüber ungerecht bin.«


  »Was willst du?«, fuhr Grimmgour den Todsänger an.


  »Wir beginnen mit dem Angriff auf die Burg«, sagte Nalkaar geradeheraus.


  »Gut. Wird auch Zeit«, raunte Grimmgour, stand auf und blickte sich um. »Wo sind die Drachenchimären?«


  »Sie sind nicht gekommen und ich nehme an, dass sie auch nicht mehr zu uns zurückkehren werden.«


  »Was soll das bedeuten?«, fragte Grimmgour.


  »Ich weiß es nicht, wahrscheinlich sind sie verloren.«


  »Verdammt«, rief Grimmgour, »das ist deine Schuld! Du hast sie zur Erkundung weggeschickt und uns zur Trutzburg geführt. Rajuru wird das überhaupt nicht gefallen, wenn sie davon erfährt.«


  »Das mag sein«, antwortete Nalkaar, »aber ich rate Euch, eure Gedanken für Euch zu behalten und sie erst zu benachrichtigen, sobald wir die Burg eingenommen haben. Es wird keinen Kampf geben, wenn sie vorher davon erfährt. Wir werden die Eroberung nicht gegen ihren Willen fortsetzen. Das bekäme uns schlecht. Ihr werdet Eure Rache nicht bekommen und weder Köpfe einschlagen noch Feinde aufspießen können. Wollt Ihr das?«


  »Nein«, nickte Grimmgour, »da stehe ich ausnahmsweise auf deiner Seite. Ich will töten.«


  »Das ist doch ein Anfang«, schmunzelte Nalkaar, »aber Ihr müsst Euch an meinen Plan halten, wollen wir siegen. Das müsst Ihr mir versprechen.«


  Grimmgour sah den Todsänger lange an, als ob er darüber nachdachte, ihn gleich in den Boden zu stampfen.


  »Gut«, sagte Grimmgour, »von mir aus. Wie lautet der Plan?«


  Nalkaar führte Grimmgour aus, was er vorhatte und welche Rolle er sich für den Rachurengeneral und die Chimärenkrieger ausgedacht hatte. Das gefiel Grimmgour zwar nicht, aber er stimmte schließlich zu. Er würde warten müssen, bis die Todsänger mit ihrem Gesang fertig waren. Aber immerhin würde er seinen Anteil bekommen. Das genügte ihm vorerst. Die Belagerung konnte beginnen.


  


  *


  


  Die Aeras Tamar landete vor dem Burgtor, während die Begleitschiffe ihre Runden über den Türmen der Trutzburg zu Fallwas drehten. Murhab und Drolatol brauchten nicht lange zu warten, bis das Tor an rasselnden Ketten herabgelassen wurde und sie von der Burgherrin in Empfang genommen wurden. Nihara hatte es sich nicht nehmen lassen, als Erste durch das Tor zu reiten und die Besatzung persönlich zu begrüßen. Außerdem war sie neugierig darauf, die letzten Nachrichten zu hören und das Luftschiff näher in Augenschein zu nehmen. Natürlich erwartete sie, dass sie zu einer Besichtigung auf das Schiff eingeladen wurde und sie die Aeras Tamar von innen besichtigen durfte.


  »Ich bin sehr froh, Euch zu sehen«, sagte Nihara, »Ihr kommt genau zur rechten Zeit. Zur Tsairu haben wir Rachuren entdeckt, die in einiger Entfernung vor den Verteidigungsstellungen lagern.«


  »Die Ehre ist ganz auf unserer Seite, meine Fürstin«, verneigte sich Murhab, »ich bin Kapitän Murhab. Wir hatten unterwegs eine Begegnung mit den Drachenchimären der Rachuren. Ein unschönes Gemetzel. Ein Sturm half uns, sie zu besiegen. Aber der Kampf kostete uns zwei Schiffe. Wir haben uns danach entschlossen, sofort zu Eurer Trutzburg zu fliegen, um Euch in einem möglichen Kampf beizustehen.«


  »Ein weiser Entschluss, Kapitän«, sagte Nihara, »wir sind Euch sehr dankbar. Wenn ich Euch richtig verstanden habe, konntet Ihr die Drachenchimären abwehren.«


  »Das ist richtig«, antwortete Murhab, »wir hatten Glück.«


  »Und die Umsicht und das Geschick eines ausgezeichneten Kapitäns«, ergänzte Fürst Drolatol, »wir glauben, die Rachuren bereiten sich auf einen Angriff vor.«


  »Fürst Drolatol, herzlich willkommen auf Fallwas«, ein Lächeln zeigte sich auf Niharas Gesicht, »abgesehen von den Rachuren sind das die besten Nachrichten seit langer Zeit. Ohne die Drachenchimären wird ihnen ein Angriff auf die Burg ungleich schwerer fallen.«


  »Gewiss, wir werden die Lufthoheit in einem Kampf haben«, sagte Murhab, »aber das Heer der Rachuren ist groß, soweit wir das aus der Höhe feststellen konnten, und wir haben Todsänger gesichtet.«


  »Wir werden sehen, wie gut Jafdabhs Waffen und die Schützen sind«, sagte Nihara, »was bleibt uns auch anderes übrig. Ich hoffe nur, die Verteidigungsstellungen werden nicht von dem Ansturm der Rachuren überrannt.«


  »Das hoffen wir auch. Dürfen wir Euch vielleicht zu einem Rundgang auf die Aeras Tamar einladen?«, schlug Drolatol vor.


  »Nur wenn der Kapitän nichts dagegen einzuwenden hat und Ihr mit mir gemeinsam auf der Burg speisen werdet«, lächelte Nihara, während sie den Kapitän fragend ansah.


  »Es ist mir eine Freude, Euch das Schiff zeigen zu dürfen. Ich denke, wir werden noch genügend Zeit bis zu einem Angriff haben«, sagte Murhab mit einem Blick auf die Burgmauern. »Wie ich sehe und bereits bei unserem Anflug feststellen konnte, habt Ihr die Verteidigungsvorbereitungen bereits abgeschlossen. Das ist gut!«


  »Ja, das Öl ist heiß, die Feuer brennen und die Geschütze sind bereit. Die Rachuren können kommen«, meinte Nihara.


  »Schön, dann folgt mir bitte auf das Schiff«, lud Murhab die Fürstin ein.


  Nihara war tief beeindruckt von der Aeras Tamar. Sie hatte die Luftschiffe nach ihrem Aufbruch von Tut-El-Baya nur aus der Ferne gesehen. Zwar erinnerten sie die Aufbauten und die Steuerung an ein großes Segelschiff, aber es war doch ein anderes Gefühl, selbst über das Deck zu schreiten und die Anlagen, Maschinen und die Bewaffnung aus nächster Nähe zu betrachten. Die Fürstin hatte das Gefühl, die Besatzung sei stolz auf die Aeras Tamar. Das schloss sie aus einigen kurzen Wortwechseln, die sie mit einigen Besatzungsmitgliedern führen konnte.


  Beim anschließenden Essen auf der Trutzburg zu Fallwas redeten sie zwar über die bestmögliche Verteidigung, wussten aber wohl, dass sie gegen den Gesang der Todsänger nur wenig ausrichten konnten. Vielleicht würde ein gezielter und massiver Beschuss den Gesang unterbrechen. Das Donnern des Bantlamor, von dem sie sowohl auf der Burg, hinter den Schützengräben und auf der Aeras Tamar jeweils eines hatten, würde hoffentlich laut und in seiner Wirkung verheerend genug sein, die Musik zu übertönen. Aber das waren nur Vermutungen, die sich erst während der Schlacht bestätigen oder eben nicht bewahrheiten würden.


  Zu Murhabs Bedauern fanden sie in der Burg kein Material für einen Umbau der Luftschiffe. Sie würden die Rachuren also mit riskanten Manövern aus der Luft bekämpfen müssen.


  »Dann werden wir eben besonders gut und waghalsig fliegen müssen«, grummelte Murhab, einen letzten Bissen im Mund. »Keine Sorge, wir wissen inzwischen, was die Schiffe können und was sie nicht zu leisten imstande sind. Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft, die ich gerne noch länger in Anspruch genommen hätte. Das Mahl war vorzüglich. Genau das Richtige vor einem Kampf. Leider müssen wir jetzt aufbrechen. Die Rachuren werden nicht warten, bis wir unsere Bäuche auch noch mit der Nachspeise kugelrund gefuttert haben.«


  »Dem schließe ich mich an. Ihr seid eine wunderbare Gastgeberin, Fürstin«, sagte Drolatol, »möge uns allen das Glück treu bleiben.«


  »Ich habe zu danken. Sollten wir siegen, feiern wir unseren Erfolg auf der Burg gemeinsam und mehr als gebührend. Dafür werde ich sorgen«, schloss Nihara die Runde.


  


  Murhab und Drolatol verabschiedeten sich von der Fürstin. Ein eigenartiges Gefühl beschlich die beiden Männer, als sie auf die Aeras Tamar zurückkehrten und sich sogleich in die Luft erhoben. Sie mussten nicht darüber reden, dass sie dasselbe dachten:


  »War dies unsere Henkersmahlzeit?«


  


  *


  


  Nalkaar erteilte den versammelten Todsängern letzte Anweisungen. Die Truppen der Rachuren waren bereit für den Aufbruch, warteten jedoch in sicherer Entfernung auf seinen Befehl. Madsick spielte sich auf seiner Flöte warm und die Kriegstrommler schlugen einen schweren, gleichmäßigen Takt. Nalkaar hob die Hand. Die Todsänger setzten sich in Bewegung. Sie rückten so weit zu den Verteidigungslinien vor, bis die ersten Schüsse aus den Schützengräben fielen.


  »Zu nah!«, rief Nalkaar. »Sofort zurück. Wir sind in Reichweite ihrer Geschütze.«


  Auf Nalkaars Zeichen zogen sich die Todsänger wieder zurück. Nicht weit, aber weit genug, um nicht mehr getroffen zu werden. Der Beschuss hörte auf. Das war das Zeichen für Nalkaar, dass sie ihre Position erreicht hatten. Aus den Innentaschen ihrer Kapuzenmäntel zogen die Todsänger Phiolen hervor. Als hätten sie die Prozedur gemeinsam einstudiert, nahmen sie gleichzeitig den Verschluss von den Phiolen und träufelten sich in gleich anmutenden Bewegungen nahezu synchron jeder einen Tropfen auf seinen wurmartigen, schwarzen Zungenstummel. Die Phiolen wurden wieder verschlossen und verschwanden in den Kapuzenmänteln.


  Wieder hob Nalkaar den Arm und stimmte den ersten, durchdringenden Ton an. Die übrigen Todsänger fielen in unterschiedlichen Stimm- und Tonlagen mit ein.


  Nalkaar nickte Madsick zu, der sofort die Flöte an seine Lippen führte und mit den ersten Takten zu spielen begann. Die Melodie hörte sich zunächst wie ein wunderschönes, trauriges Hirtenlied an. Das Lied eines einsamen Wanderers mit gebrochenem Herzen. Aber es veränderte sich plötzlich, wurde düsterer und war von vereinzelten disharmonischen Klängen durchzogen. Der Rhythmus war schleppend. Die Todsänger gaben der Melodie mit ihren verschiedenen Stimmen eine besondere Note. Die tiefen Bässe zogen sich mit einem langen gleichbleibenden Ton durch das Stück. Ähnlich verhielt es sich mit den hohen Stimmen. Lediglich Nalkaar, begleitet von Fürst Otevour, sang die Melodie, die ansonsten von der Flöte getragen wurde.


  Die Musik war ein unglaubliches Spektakel und ließ niemanden in Reichweite unberührt. Selbst Madsick, der einen ganz wesentlichen Teil zu der Wirkung beitrug und der ansonsten dank Nalkaars Hilfe gegen den Gesang gefeit war, durchlief ein kalter Schauer und seine Nackenhaare stellten sich auf.


  Nalkaar merkte sofort, dass sie das perfekte Lied geschaffen hatten. Das Lied der Seelen, vor dem es kein Entrinnen gab. Ein Lächeln umspielte seine Lippen und ein funkelnder Glanz trat in seine toten Augen. Er hatte sich selbst übertroffen und war am Ziel seiner Träume angelangt.


  »Endlich«, dachte er, »das ist es! Darauf habe ich eine halbe Ewigkeit hingearbeitet.«


  Schluchzen, Wehklagen und herzzereißende Schreie erklangen aus den Schützengräben vor ihnen. Nalkaar vernahm bitterliches Weinen. Die Feinde flehten um Erbarmen. Schon kletterten die ersten aus den Schützengräben nach vorne und fielen, die Hände gen Himmel gestreckt, vor Nalkaar und seinen Todsängern auf die Knie. Ihre Gesichter waren von Tränen überströmt. Speichel lief aus ihren Mündern. Ein Schütze hatte die Brust entblößt und deutete mit geschlossener Faust auf sein Herz. Ein anderer hämmerte seinen Kopf auf die Erde, bis er blutete und besinnungslos zusammenbrach.


  »Jammerndes, sabberndes Pack«, ging es Nalkaar durch den Kopf, »Nahrung für die Todsänger. Frischfleisch für die Rachuren. Wartet nur und hört brav zu, es wird nicht mehr lange dauern, dann wird euer Leiden zu Ende sein.«


  Aber plötzlich legte sich ein mächtiger Schatten über ihn und die Todsänger. Nalkaar blickte nach oben, ohne den sich stetig steigernden Gesang zu unterbrechen. Die Luftschiffe der Nno-bei-Klan waren zurück und sie hatten gewiss die Absicht, seine musikalische Darbietung zu stören. Sie flogen in niedriger Höhe, dicht über den Köpfen der Todsänger. Beinahe zum Greifen nahe. Einige Schützen der Klan wurden von dem zischenden Geräusch des Luftzugs von der Musik abgelenkt und blickten ebenfalls nach oben. Als sie bemerkten, was mit ihnen geschah, schüttelten sie sich heftig und rannten, so schnell sie konnten, zurück in die Schützengräben. Dabei zogen sie andere ihrer Kameraden mit sich in Sicherheit vor dem Zugriff der Todsänger.


  »Wie können sie es wagen? Banausen!«, dachte Nalkaar wütend. »Dies ist die Vorstellung meines untoten Lebens. Euch werde ich zeigen, was ein wahrer Künstler ist!«


  Nalkaar gestikulierte wild mit den Armen und forderte seine Mitstreiter auf, ihre Stimmen zu erheben und lauter zu singen. Ein Zeichen an Madsick und das Flötenspiel steigerte sich. Schüsse krachten durch die Luft und schwere Felsbrocken wurden von Bord des Luftschiffes geworfen. Ein Todsänger wurde unter einem Stein begraben.


  Nalkaar ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und deutete mit ausgestrecktem Arm auf das Luftschiff über ihnen. Die Todsänger verstanden sein Signal und blickten nun ebenfalls nach oben. Sie richteten ihren Gesang in die Höhe.


  »Bloß nicht aufhören. Wir müssen noch besser werden«, setzte sich ein Gedanke bei Nalkaar fest.


  Die Musik wuchs und schwoll zu einem furiosen, großen Finale an. Ein Meisterwerk. Aber noch sah Nalkaar keinen Erfolg. Zornig hob der Todsänger die Faust wie zu einer Kampfansage gen Himmel. Er spürte, dass er Unglaubliches geleistet hatte. Die Wirkung konnte, nein, sie durfte nicht ausbleiben. Und als ob Nalkaar den Moment vorausgesehen hätte, sprangen plötzlich Männer von Bord des Luftschiffes. Sie stürzten sich vor Verzweiflung in die Tiefe. Ein untrügliches Zeichen, dass der Gesang angekommen war.


  »Ha, habe ich euch!«, freute sich Nalkaar in Gedanken. »Ich wusste, ihr würdet nicht widerstehen. Nicht diesem Gesang.«


  Ein Blick zu den Schützengräben zeigte ihm, dass die Störung überwunden war. Wieder krabbelten Schützen Seite an Seite aus den Gräben und warfen sich ihnen zu Füßen. Sie zerkratzten sich ihre Gesichter. Ein Schütze schnitt sich vor Nalkaar ein Ohr ab. Der Todsänger konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, sang aber sofort wieder weiter. Immer mehr Besatzungsmitglieder fielen herab. Die meisten waren auf der Stelle tot. Einige wenige jedoch überlebten den Sturz und lagen mit zerschmetterten Gliedern jammernd und stöhnend auf der Erde und warteten sehnsüchtig auf Erlösung.


  Wieder sah Nalkaar nach oben. Das Luftschiff geriet ins Strudeln, verlor den Kurs und schmierte ab.


  »Der Steuermann wird ebenfalls über Bord gesprungen sein«, nahm Nalkaar an.


  Das Luftschiff stürzte ab und zerschellte unweit der Rachurentruppen am Boden. Eine Explosion erschütterte die Gegend. Das war Nalkaars Werk. Er hatte das Luftschiff mit seinem Gesang vom Himmel geholt. Ein Triumph des magischen Gesangs gegen den Fortschritt und die Technik der Nno-bei-Klan.


  Nalkaar gab Grimmgour ein Zeichen, der die Todsänger aus der Ferne genau beobachtet hatte. Der Todsänger sah, dass der Rachurengeneral verstand. Dies war sein Einsatz. Grimmgour stürmte mit seinen Kriegern das Schiffswrack. Sie töteten jeden, der sich noch bewegte.


  Der Gesang war noch nicht zu Ende. Sie mussten noch die Ernte für ihre Mühe einbringen. Es war Fütterungszeit für die Todsänger. Die Seelen lösten sich aus den Körpern ihrer Opfer. Manche versuchten verzweifelt sie festzuhalten. Aber es hatte keinen Zweck. Hatte die Seele den Körper verlassen, war sie nichts weiter als Nahrung für die Todsänger. Leicht aufzunehmen und zu verdauen. Nalkaar musste die Todsänger nicht erst bitten. Kreischend stürzten sie sich auf die Schützen und nahmen ihnen ihre Seelen. Auch Nalkaar hielt sich nicht zurück und hörte erst auf, als er vollkommen satt war. Wieder gab er Grimmgour ein Zeichen. Bevor sich die seelenlosen Schützen selbst in Todsänger verwandeln konnten, wurden sie von den Rachuren- und Chimärenkriegern endgültig getötet und in Stücke gerissen. Nalkaar verspürte keinen Drang danach, sie alle zu steuern. Er hatte genügend Todsänger um sich versammelt. Diese Kriegsbeute gehörte nun den Rachurentruppen. Die Klan waren Fleisch für die Chimären.


  Die Verteidigungslinie der Nno-bei-Klan war durchbrochen. Der Weg zur Trutzburg zu Fallwas war frei.


  


  *


  


  Murhab und Drolatol hatten den Absturz des Begleitschiffes an Bord der Aeras Tamar mit Entsetzen verfolgt. Es war eine Katastrophe. Anscheinend mühelos hatten die Todsänger das Luftschiff vom Himmel geholt und die Verteidigungslinien überwunden. Hunderte von Schützen waren tot. Sie hatten nichts dagegen unternehmen können. Geistesgegenwärtig hatte Murhab die Aeras Tamar in letzter Sardas aus der Reichweite des Gesangs geflogen, als er die ersten Klänge und deren Auswirkung am eigenen Leib spürte. Panik war in ihm aufgestiegen, sie könnten sich nicht rechtzeitig in Sicherheit bringen. Gegen die Macht der Todsänger gab es offenbar kein Mittel. So schön sich die Musik auch anhörte, sie war grauenhaft.


  »Was sollen wir unternehmen?«, fragte Drolatol mit belegter Stimme, der seine Übelkeit vor Schreck vergessen hatte und immer noch blass wie ein Leichnam war.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Murhab, ratlos den Kopf schüttelnd.


  »Wenn uns nichts einfällt, könnte dies unser aller Ende sein.«


  »Ach ja, habt Ihr das auch schon bemerkt?« Murhab klang genervt, er war es nicht gewohnt, ohne Lösung für ein Problem zu bleiben.


  Wenn es nach Murhab ging, gab es immer einen Ausweg.


  »Wir könnten abdrehen und nach Tut-El-Baya zurückfliegen«, schlug Drolatol vor.


  »Ausgezeichnete Idee«, antwortete Murhab mürrisch, »fliehen wir und lassen die Trutzburg im Stich. Die Rachuren können sie gerne übernehmen. Wir brauchen sie nicht. Hauptsache, wir kommen mit dem Leben davon und warnen unsere Hauptstreitmacht. Vielleicht fällt uns unterwegs eine Waffe gegen die Todsänger ein. Außerdem könnten wir unser Schiff im Dock umbauen. Alles wäre gut. Seid Ihr ein Feigling, mein Fürst? Fürchtet Ihr Euch vor den Schatten?«


  Drolatol sah den Kapitän mit großen Augen an. In diesem Zustand hatte er Murhab nie zuvor gesehen. Er hatte die Grenzen des Respekts ihm gegenüber nie überschritten. Aber seine Fragen waren eine Herabsetzung.


  »Weder das eine noch das andere, Kapitän«, antwortete Drolatol, »aber ich erkenne eine ausweglose Situation und ich weiß, wann es besser ist, den Rückzug anzutreten, statt bis zum Untergang zu kämpfen. Das hat nichts mit Feigheit zu tun. Wenn wir bleiben, ist niemandem geholfen. Wollt ihr Eure Seele an die Todsänger verlieren und Euren Leib unter den Chimären aufteilen lassen?«


  »Tut mir leid, mein Fürst«, lenkte Murhab ein, »ich wollte Euch nicht beleidigen. Es fällt mir schwer, angesichts des Erlebten einen klaren Gedanken zu fassen. Ich fürchte mich vor einem solchen Ende. Aber wir dürfen die Burg nicht sich selbst überlassen. Sie ist zu wichtig für die Klan. Andererseits sind Eure Gründe nicht von der Hand zu weisen. Wir dürfen nicht blind in unser Verderben fliegen. Ich schlage vor, wir schicken das Begleitschiff nach Tut-El-Baya. Sie sollen Madhrab vor der drohenden Niederlage und den Todsängern warnen.«


  »Wie immer eine weise Entscheidung, Kapitän«, schluckte Drolatol schwer, der eine andere Entscheidung erhofft hatte.


  Drolatol und Murhab fürchteten beide, dass dies ihr letzter Kampf werden würde.


  »Yorhab!«, rief Murhab den Flaggenmann zu sich.


  »Aye, mein Kapitän«, kam der Gerufene angesprungen.


  »Gib Signal an das Begleitschiff. Sie sollen abdrehen und sofort Kurs auf Tut-El-Baya nehmen. Eile ist vonnöten. Sie fliegen ohne Halt unter vollen Segeln. Kein Sturm darf sie aufhalten. Der Regent muss gewarnt werden. Die Verteidiger sollen sich auf den Ansturm und die Todsänger vorbereiten. Wir bleiben hier und halten die Stellung. Die Aeras Tamar wird kämpfen und tun, was immer ihr möglich ist, die Trutzburg zu Fallwas zu halten.«


  »Aye, mein Kapitän.«


  »Und, Yorhab …«, flüsterte Murhab.


  »Ja?«


  »Wenn du klug bist, gibst du dem Flaggenmann des Begleitschiffs für deine Mutter und deine Liebste einen letzten Gruß von dir mit. Sie sollen ihnen ausrichten, dass du bald nach Hause kommst.«


  »Mein Kapitän?«


  »Du hast mich schon verstanden. Wir werden noch einmal kurz landen, bevor der Ansturm losbricht. Ich möchte, dass du von Bord gehst und dich sofort nach Tut-El-Baya auf den Weg machst. Bring dich in Sicherheit, Junge.«


  »Auf keinen Fall, mein Kapitän«, empörte sich Yorhab, »ich bleibe bei Euch und kämpfe an Eurer Seite bis zum bitteren Ende!«


  »Sturer Junge«, brummte Murhab, »du bist verdammt noch mal zu jung für die Schatten. Wir brauchen gute Männer wie dich, die eines Tages ein Schiff wie dieses kommandieren können. Du hast Talent und lernst schnell. Wirf das nicht einfach weg. Ich biete dir Gelegenheit, dein Leben zu retten.«


  »Tut mir leid, mein Kapitän«, entgegnete Yorhab, »Ihr seid mein Kapitän. Ich bleibe, und wenn es das Letzte ist, was ich erlebe.«


  »Na schön«, willigte Murhab ein, »ich will dich nicht zwingen. Du kannst bleiben und mit uns untergehen.«


  »Es ist mir eine Ehre, mein Kapitän«, sagte Yorhab.


  »Ganz meinerseits. Und nun geh und benachrichtige das Begleitschiff.«


  »Aye, mein Kapitän.«


  Der Flaggenmann eilte, das Begleitschiff von den Befehlen des Kapitäns zu unterrichten. Zufrieden beobachtete Murhab, wie das Begleitschiff die Nachricht bestätigte, den Kurs änderte, Segel setzte und sich rasch Richtung Tut-El-Baya entfernte.


  »Es geht los!«, hörte er Drolatol sagen.


  »Gut«, antwortete Murhab, der die heranstürmenden Rachuren ebenfalls gesehen hatte, »Zeit zu sterben, mein Freund. Ich setze Euch mit euren Scharfschützen vor der Burg ab. Dort werdet Ihr der Verteidigung mehr nutzen als an Bord der Aeras Tamar.«


  »Es war mir eine Ehre, an Eurer Seite zu kämpfen, Murhab«, sagte Drolatol.


  »Aye, mein Fürst. Wir sehen uns in den Schatten wieder.«


  Murhab nahm den Fürsten in die Arme und drückte ihn fest an sich. Dann gab er Befehl für die Landung. Die Aeras Tamar stieß herab und landete erneut vor den Toren der Burg. Drolatol stieg mit den Scharfschützen aus und rannte durch das bereits herabgelassene Tor. Die Aeras Tamar hob sofort wieder ab, nachdem alle Schützen hindurch waren und das Tor wieder hochgezogen wurde.


  


  Der Kampf um die Trutzburg begann. Die Rachurenkrieger stürmten, begleitet von den Gesängen der Todsänger, mit all ihrer Macht gegen die Mauern der Burg. Sie waren zu viele, um sie alle abwehren zu können. Das Bantlamor donnerte Salve um Salve ab und erschütterte die Erde mit seinen Geschossen, die tiefe Krater hinterließen.


  Krieger wurden im Sturm zerfetzt. Die Schützen feuerten aus allen Rohren. Bald war die Sicht von Rauch vernebelt. Das Burgtor brannte lichterloh. Rachuren brannten und wanden sich schreiend unter den Mauern der Trutzburg in siedend heißem Öl. Aber es war nur eine Frage der Zeit, bis die Rachuren durchbrechen und das innere der Burg im Sturm nehmen würden.


  Schon erklommen die ersten Chimärenkrieger die Mauern. Ein gnadenloses Gemetzel brach auf den Zinnen los. Aber die Rachurenkrieger waren im Nahkampf überlegen und eine einzelne Chimäre nahm es mit mehreren Verteidigern gleichzeitig auf.


  Die Aeras Tamar flog in waghalsigen Manövern dicht über und entlang der Mauern und feuerte ihre Geschütze auf die Rachuren ab. Einige Rachurenkrieger stürzten getroffen in die Tiefe. Zu wenige, um die Gefahr abzuwenden.


  Bald musste Murhab feststellen, dass sie aus der Luft nicht mehr viel gegen den Ansturm ausrichten konnten. Er traf eine folgenschwere Entscheidung.


  Nihara und Drolatol beobachteten auf den Mauern mit Entsetzen, wie das Luftschiff im Rücken der Angreifer zur Landung ansetzte.


  »Wir müssen einen Ausfall wagen! Schnell«, schrie Nihara.


  »Bei den Kojos, was hat Murhab vor?«, antwortete Drolatol.


  »Ich schätze, er will die Rachuren von hinten angreifen«, meinte Nihara.


  »Das ist sein Tod«, entgegnete Drolatol.


  


  Kaum war die Aeras Tamar gelandet, stürmte die Besatzung hinter Murhab aus dem Schiffsrumpf und stürzte sich vor den Toren der Burg mit lautem Geschrei mitten in den Kampf. Für einen Moment waren die Angreifer überrascht und abgelenkt. Einige Chimärenkrieger wurden von Murhabs Besatzung niedergestreckt.


  Nihara nutzte die Gelegenheit für einen Ausfall. Sie ließen das Tor herab und die Fürstin ritt mit einer Schar ihrer besten Reiter durch das Tor, um dem Kapitän zu Hilfe zu eilen. Drolatol verschanzte sich mit seinen Schützen dicht hinter dem Tor und gab ihnen Feuerschutz. Aber was er zu sehen bekam, war das Grauen.


  Grimmgour hatte den Ausfall der Fürstin gesehen und stürzte sich brüllend auf die Reiter. Mit einem Hieb schlug er einem Pferd die Vorderbeine ab und brachte Pferd wie Reiter zum Sturz.


  Drolatol legte an und feuerte. Sein Schuss traf den Schänder zwar am Bein, prallte jedoch, ohne Schaden anzurichten, von den stählernen Prothesen des Rachurengenerals ab. Grimmgour ließ sich nicht irritieren. An den stählernen Beinen und Armen war er kaum zu verletzen.


  Er spießte den gestürzten Reiter mit seinem Dorn auf und warf ihn wie eine leblose Puppe wieder achtlos von sich weg. Dann stürzte sich der General von hinten auf Niharas Pferd, packte es am Schweif und brachte es dazu, sich wild aufzubäumen. Nihara verlor den Halt und stürzte rücklings vom Pferd, direkt in die Arme des Schänders.


  »Was haben wir denn da?«, brüllte Grimmgour. »Ein verdammt wildes, aber sehr hübsches Vögelchen, das bestimmt seine Flügel gestutzt haben will.«


  »Lass mich los, du Scheusal«, schrie Nihara verzweifelt.


  »Das kannst du haben«, bleckte Grimmgour die Zähne.


  Der Rachurengeneral hob die Fürstin mit beiden Armen hoch über seinen Kopf und ließ sie mit Schwung auf seinen aufragenden Dorn fallen, der sich vom Rücken mitten durch ihren Leib bohrte und mit der Spitze aus der Brust wieder austrat. Die Fürstin spuckte Blut.


  »Hast du etwa schon genug?«, lächelte Grimmgour, während er die Schwerverletzte von oben betrachtete.


  Er zog Nihara mit einem schmatzenden Geräusch von seinem Dorn und spießte sie ein weiteres und schließlich noch ein drittes Mal auf. Wieder und wieder durchlöcherte er sie mit seinem Dorn. Ihre Schreie erstarben bald. Als sie kaum noch atmetete, griff er mit stählernen Händen in ihren Leib und riss sie mit der ungeheueren Kraft seiner künstlichen Arme in zwei Teile. Ihre weit aufgerissenen Augen erstarben, als die Schatten sie endlich holten. Drolatol schoss und lud nach, schoss erneut. Erfolglos. Sein Versuch, die Fürstin zu retten, war gescheitert. Er hatte sie nicht vor dem rasenden Rachuren retten können.


  


  Murhab wehrte sich mit dem Mut der Verzweiflung gegen sein nahendes Ende. Die Rachuren hatten den Kapitän in die Enge getrieben und ihn umzingelt. Yorhab war an seiner Seite gefallen. Die Chimären hatten den Jungen vom Unterleib bis zum Hals aufgeschlitzt und weideten ihn unter den entsetzten Blicken des Kapitäns aus wie eine Jagdbeute. Den angstvollen Blick des Jungen im Moment seines Ablebens würde Murhab als Erinnerung mit zu den Schatten nehmen.


  Der blanke Wahnsinn stand in den Augen des Kapitäns. Er kämpfte verbissen, teilte aus und steckte ein, bis er schließlich von den Kriegern in die Knie gezwungen wurde und sich die hungrige Meute johlend auf ihn stürzte. Eine durchdringende Stimme hielt sie jedoch zurück, Murhab sofort in Stücke zu reißen.


  »Haltet ihn fest, aber tötet ihn nicht«, rief Nalkaar, »der Mann gehört mir! Er hat sich tapfer geschlagen. Ich will um seine Seele singen.«


  »Nein«, krächzte Murhab, »nicht! Ich bitte Euch! Tötet mich, fresst mich auf, aber nehmt mir nicht meine Seele. Das habe ich nicht verdient. Ich bin nur ein Seemann, dessen letzte Hora im Sturm geschlagen hat.«


  »Das sehe ich anders«, erwiderte Nalkaar, »Eure Stimme ist außergewöhnlich. Stark und voll. Sie ist es gewohnt, Befehle zu erteilen. Ihr werdet meinen Chor verstärken.«


  »Ich flehe Euch an, Todsänger«, sagte Murhab, »Ihr braucht mich nicht. Ihr habt genügend Todsänger in Euren Reihen.«


  »Mag sein, dass ich Euch nicht brauche«, lächelte Nalkaar, »aber ich will Euch haben. Also werde ich Eure Seele auch bekommen. Das ist doch ganz einfach. Es wird auch nur ein klein wenig schmerzen. Danach seht Ihr Kryson in einem völlig anderen Licht. Was kann es Schöneres im Leben geben, als nach der Vollkommenheit der Musik zu streben. Ich mache Euch ein Geschenk.«


  »Ich will es nicht. Lasst mich sterben.«


  »Ihr habt keine Wahl. Ihr werdet für mich singen, so wie ich für Euch singen werde.«


  Murhab versuchte sich aus der Umklammerung zu befreien. Aber die Chimärenkrieger waren zu stark. Als Nalkaar die ersten Töne anschlug, bäumte sich der Kapitän ein letztes Mal verzweifelt auf. Die Gegner drückten ihn nieder und zwangen ihn, der Stimme des Todsängers zu lauschen. Murhab fühlte den Schmerz in seinem Herzen und versank in einem Wachtraum aus Melancholie und Trauer. Seine Seele löste sich von seinem Geist und verließ seinen Körper. Nalkaar kam heran und nahm sie in sich auf.


  »Lasst ihn eine Weile ruhen und die Wandlung vollenden«, wies Nalkaar die Rachuren an, »ich rufe ihn an meine Seite, wenn es so weit ist.«


  Nalkaar schritt auf das heruntergelassene Tor zu. Die Rachuren waren durchgebrochen und bereits ins Innere der Burg eingedrungen. Die Gegenwehr ließ nach. Sie hatten die Trutzburg zu Fallwas eingenommen.


  


  Nachdem Fallwas in die Hände der Rachuren gefallen war, gingen Nalkaar und Thezael gemeinsam durch die Burg, um sich ihre jüngste Eroberung anzusehen. Nur wenige Verteidiger hatten überlebt. Sie alle waren verletzt. Die Rachuren hatten sie in einem eisernen Käfig zusammengepfercht, den sie im inneren Burghof aufgestellt hatten.


  »Das war ein Meisterstück, Nalkaar«, lobte Thezael den Todsänger, »Eure Pläne gingen voll und ganz auf. Und Ihr habt die Drachenchimären nicht gebraucht. Ihr könnt stolz auf Eure Eroberung sein. Ein herber Verlust für die Nno-bei-Klan.«


  »Die Eroberung der Trutzburg war wichtig. Wir haben eine erhebliche Zahl an Kriegern beim Kampf um die Burg verloren. Die Klan wissen sich zu wehren. Das war erst der Anfang.«


  »Die Entscheidung«, korrigierte ihn Thezael.


  »Warten wir den weiteren Verlauf unseres Feldzugs ab«, antwortete Nalkaar.


  Auf ihrem Rundgang erreichten sie den Käfig, in dem die Überlebenden Klan kauerten. Nalkaar zählte acht Männer und vier Frauen.


  »Ich wundere mich, dass es nach diesem Kampf Überlebende gibt«, staunte Nalkaar. »Wird Grimmgour auf seine alten Tage etwa nachlässig?«


  »Das denke ich nicht«, erwiderte Thezael, »sie sind nicht auf sein Geheiß eingesperrt worden. Wahrscheinlich weiß er nicht einmal davon. Ich habe das angeordnet und verhindert, dass die Gefangenen getötet werden.«


  »Ihr?« Nalkaar blickte den Praister verwundert an. »Wie kommt Ihr dazu, eine solche Entscheidung zu treffen? Ist Euer Herz beim Anblick der Verletzten weich geworden? Ich dachte nicht, dass Ihr überhaupt eines besitzt.«


  »Nein, ich habe sie zuvor auch noch nicht gesehen«, antwortete Thezael, »ich dachte nur, die Gefangenen könnten uns nützlich sein.«


  »Inwiefern?«


  »Geiseln können für den Austausch von Informationen oder anderen Gefangenen verwendet werden. Ihr könnt sie bei Bedarf für das Aushandeln eines Waffenstillstandes oder einer Kapitulation einsetzen. Oder nehmt sie als Proviant, falls Ihr auf dem Marsch nach Tut-El-Baya Hunger bekommt«, meinte Thezael.


  »Hm«, Nalkaar kratzte sich nachdenklich unter der Kapuze, »verstehe. Aber ich weiß nicht, ob wir sie wirklich brauchen können. Sie sind doch nur Ballast. Sie auf dem Marsch mitzuschleppen wäre eine Zumutung für die Krieger.«


  Nalkaar und Thezael traten an die Gitter des Käfigs heran und betrachteten sich die Gefangenen aus der Nähe. Thezael erschrak beim Anblick eines Gefangenen und trat plötzlich einen Schritt zurück.


  »Was habt Ihr?«, fragte Nalkaar, dem die Reaktion des Praisters nicht entgangen war. »Habt Ihr einen Geist gesehen, der Euch an die Robe will?«


  »Mitnichten«, antwortete Thezael mit belegter Stimme, »aber ich kenne den Gefangenen.«


  Thezael deutete mit dem Finger auf einen am Boden liegenden Gefangenen, der aus mehreren Wunden blutete und starr an die Käfigdecke blickte. Seine Kleidung war zerrissen und blutverschmiert. Aber Nalkaar erkannte an der Kleidung, dass es sich um einen hochrangigen Klan handeln musste. Der Gefangene nahm den Todsänger und den Praister nicht wahr.


  »Woher kennt Ihr ihn?«, wollte Nalkaar wissen.


  »Er gehörte zu Jafdabhs Männern«, antwortete Thezael, »ich erinnere mich genau. Er war dabei, als sie uns Praister mit Schimpf und Schande aus dem Kristallpalast und Tut-El-Baya vertrieben haben. Ich vergesse kein Gesicht.«


  »Du da!«, wandte sich Nalkaar an einen der Gefangenen, dessen Verletzungen er nicht für schwer hielt, »komm näher.«


  Der Gefangene gehorchte und kroch auf allen vieren zu den Gitterstäben.


  »Wie heißt der Mann?« Nalkaar deutete auf den am Boden liegenden Gefangenen.


  »Oh«, stöhnte der Gefangene, »das ist Fürst Drolatol.«


  »Genau«, brachte sich Thezael wieder ein, »Drolatol, das war sein Name.«


  Nalkaar dachte nach und wies zwei Rachuren an, den Gefangenen aus dem Käfig zu holen.


  »Was habt Ihr vor?«, fragte Thezael.


  »Nichts weiter«, antwortete Nalkaar, »ich will ihn nur fragen, ob er singen kann.«


  »Ihr wollt ihn zu einem Todsänger machen?«


  »Wenn seine Stimme taugt, kann das nicht schaden«, lächelte Nalkaar.


  »Das geht nicht«, empörte sich Thezael, »er gehörte zu Jafdabh. Ihr müsst ihn mir überlassen.«


  »Warum?«, fragte Nalkaar, »was habt Ihr mit ihm vor? Folter? Bestrafung? Hinrichtung?«


  »Sicher«, antwortete Thezael, »ein klein wenig gefoltert zu werden hat noch keinem geschadet. Es löst die Zunge und hilft dem Gedächtnis meist auf erstaunliche Weise auf die Sprünge. Die Wahrheit kommt dabei immer ans Licht. Sollte er die Folter überstehen, würde ich ihn gerne untersuchen und sein Innerstes erforschen. Sollte er auch diese Prozedur überleben, bringe ich ihn zu den Schatten.«


  »Interessanter Gedanke, Thezael«, lachte Nalkaar, »und Ihr seid wirklich aus tiefstem Herzen davon überzeugt. Wenn Ihr mich fragt, ist die Folter ein Instrument für Schwächlinge, die es nicht anders verstehen, eine Wahrheit zu ergründen. Wisst Ihr, Thezael, es gibt immer mehrere Wahrheiten. Eure und die aller anderen. Welche davon aber die richtige ist, weiß niemand. Das werdet Ihr auch nicht durch die Folter herausfinden.«


  »Ich bitte Euch, Nalkaar«, sagte Thezael, »lasst uns nicht darüber streiten, der Gefangene gehört mir.«


  »Eure Rache geht mich nichts an«, erwiderte Nalkaar, »ich entscheide über das Schicksal der Gefangenen. Und ich will ihn zuerst fragen, ob er singen kann. Wenn nicht, gehört er Euch und Ihr könnt mit ihm anstellen, was immer Ihr wollt.«


  »Selbstverständlich«, nickte Thezael, »das ist gerecht.«


  Die Rachuren brachten den Gefangenen vor Nalkaar und zwangen ihn, vor dem Todsänger zu knien. Drolatol hatte eine blutige, klaffende Wunde am Hals, die sich von seinem rechten bis zum linken Ohr zog.


  »Der andere Gefangene nannte dich einen Fürsten«, sprach Nalkaar zu Drolatol, »ist das richtig? Wenn du nicht sprechen kannst, blinzle für ja zweimal mit den Augen und einmal für nein.«


  Drolatol hatte den Todsänger verstanden und blinzelte zweimal mit den Augen.


  »Sehr schön. Du scheinst ein ehrlicher oder sehr dummer Klan zu sein. In einer Gefangenschaft kann es tödlich sein, preiszugeben, dass du einen solchen Rang bekleidest«, führte Nalkaar aus. »Mein Freund hier behauptet, du hättest zu Jafdabhs Vertrauten gehört. Stimmt das?«


  Wieder blinzelte Drolatol zweimal mit den Augen.


  »Mutig bist du«, sprach Nalkaar weiter, »das muss ich dir lassen. Unser gemeinsamer Freund würde dich am liebsten zu Tode foltern, weil du Jafdabh gedient hast. Du hast Thezael einst schweres Unrecht angetan.«


  Diesesmal blinzelte Drolatol nur einmal. Der Sturz des Praisters war nur gerecht gewesen.


  »Kannst du singen?«, wollte Nalkaar wissen.


  Drolatol machte die Augen einmal auf und zu.


  »Das ist schade. Ich finde nämlich, den Fürsten steht unser Kapuzenmantel besonders gut. Und ich habe es gerne, wenn ich meine Kunst mit anderen teilen darf, die gebildet sind und wissen, was gutes Benehmen bedeutet. Am meisten würde ich mich aber darüber freuen, über Musik, den Gesang und die Perfektion einer Komposition mit Euch reden zu können. Ehemalige Fürsten haben den anderen Todsängern darin meist etwas voraus. Aber grämt Euch nicht. Ich habe schon einen Fürsten in meinen Reihen. Ihr wärt also ohnehin nur eine Ergänzung in meiner fürstlichen Sammlung.«


  Nalkaar starrte den vor ihm knienden Gefangenen und dessen Verletzungen an. Er überlegte, was er mit ihm anfangen konnte. Offensichtlich waren seine Stimmbänder im Kampf durchtrennt worden. Der Fürst hatte Glück, dass sein Kopf noch auf den Schultern saß. Singen war für den Gefangenen ausgeschlossen, mehr als heiseres, tonloses Flüstern würde der Mann nicht mehr zustande bringen. Dann zuckte Nalkaar gleichgültig mit den Schultern.


  »Schafft ihn zurück in den Käfig«, wies er die Rachuren an, »er ist für mich wertlos. Ich habe heute einen guten Tag. Ihr könnt ihn haben, Thezael.«


  »Ich danke Euch, Nalkaar«, antwortete Thezael freudig, »das ist sehr großzügig.«


  »Ja«, sagte Nalkaar kurz angebunden, bevor er seinen neuen Todsänger zu sich befahl, »Murhab, steht auf und kommt zu mir!«


  Wenig später stand der Kapitän der Aeras Tamar vor Nalkaar und verneigte sich tief. Sein Mund stand leicht offen. Zwischen den Zähnen war seine schwarze Stummelzunge gut zu sehen. Nalkaar ließ sich einen Kapuzenmantel bringen und überreichte ihn Murhab.


  »Ich danke Euch, Herr«, sagte Murhab, den Mantel freudig entgegennehmend.


  »Ihr gehört jetzt zu mir«, meinte Nalkaar, »zeigt mir das Luftschiff der Nno-bei-Klan. Wir werden damit in die Nähe von Tut-El-Baya fliegen.«


  »Sehr wohl, Herr«, antwortete Murhab, »ich werde alles für den Abflug vorbereiten, eine neue Besatzung auswählen und sogleich einweisen.«


  »Gut«, nickte Nalkaar, »während des Fluges werden wir gemeinsam singen und unsere Stücke üben. Thezael, Ihr werdet mich zusammen mit Madsick auf dem Flug begleiten. Grimmgour führt die Truppen nach Tut-El-Baya. Wir fliegen in zwei Tagen. Erledigt bitte vorher, was Ihr nicht lassen könnt.«


  »Natürlich, Nalkaar. Bis dahin habe ich mich um den Gefangenen gekümmert.«


  »Schön, dann auf zu unserem nächsten großen Ziel«, schloss Nalkaar die Unterhaltung, »auf nach Tut-El-Baya. Ins Herz unseres Feindes.«


  


  *


  


  Lang ausgestreckt lag Drolatol auf einer Werkbank im Kellergewölbe von Burg Fallwas auf dem Rücken und wartete auf die Erfüllung seines Schicksals. Thezael.


  Rücken, Hand- und Fußgelenke und die Wunde an Drolatols Hals schmerzten. Der Fürst wusste, das war nichts im Vergleich zu den Schmerzen, die ihn unter Thezaels erfahrenen Händen erwarteten. Thezael war gefürchtet für seine Folterungen. Drolatol konnte sich kaum bewegen. Das Atmen fiel ihm schwer, so fest hatten sie ihn auf die Werkbank gebunden. Mühsam drehte der Fürst seinen Kopf und beobachtete den obersten Praister, der sich auf seine Sitzung mit Drolatol vorbereitete. Thezael wusch sich die Hände in einem Zuber. Das vorfreudige Lächeln auf den Lippen des Praisters verhieß nichts Gutes.


  Drolatol dachte an seine Familie. Die Frauen und die zahlreichen Kinder, die er mit ihnen gezeugt hatte. Er liebte sie alle. Der Gedanke stimmte ihn traurig. Er würde sie nicht wiedersehen. Nicht in diesem Leben. Vielleicht eines Tages im Reich der Schatten.


  Thezael schob einen Beistelltisch an die Werkbank und breitete sein Werkzeug darauf aus. Zangen, Sägen, Messer mit geraden wie krummen Klingen und allerlei andere furchterregenden Gegenständen, die der Praister an Drolatol ausprobieren wollte.


  »Es ist mir ein Vergnügen, Euch in die Kunst der Vorbereitung für den Gang zu den Schatten einweihen zu dürfen, mein Fürst«, sagte Thezael, während er den Titel Drolatols verächtlich ausspuckte. »Macht Euch keine Sorgen wegen Eurer Stimme. Sie wird niemals wieder zurückkehren. Aber ich bin es aus zahlreichen Verhören gewohnt und werde Euer Flüstern verstehen. Ich habe gehört, Ihr habt Familie?«


  Drolatol wusste nicht, worauf Thezael hinauswollte, befürchtete jedoch, dass er ihn mit der Bedrohung seiner Familie unter Druck setzen wollte. Er schwieg.


  »Nun …«, fuhr Thezael kalt lächelnd fort, »während Ihr hier liegt, werden sich meine treuesten Anhänger um Eure Gemahlinnen und Kinder kümmern. Das wird Euch gewiss gefallen. Im Reich der Schatten kann es sehr einsam werden.«


  Drolatol bäumte sich auf und riss verzweifelt an seinen Fesseln. Er wollte schreien. Außer einem heiseren Krächzen brachte er nichts hervor.


  »Bleibt ruhig!«, ermahnte ihn Thezael. »Meine Arbeit erfordert Ruhe und Konzentration. Wie soll ich denn einen halbwegs geraden Schnitt ansetzen, wenn Ihr Euch dermaßen anstrengt und bewegt? Ihr musstet damit rechnen, dass Ihr uns Praister nicht besiegen könnt. Es war Eure Entscheidung, Euch Jafdabh anzuschließen und gegen uns zu wenden. Nun lebt mit den Folgen, Fürst! Ich gönne Euch einen langsamen, sehr langsamen Tod. Und während Ihr sterbt, unterhalten wir uns.«


  Drolatol spuckte den Praister an, woraufhin dieser ihm prompt mit dem Handrücken ins Gesicht schlug. Der Ring des Praisters hinterließ einen dunklen, blutigen Abdruck unterhalb Drolatols Auge.


  »Das gehört sich nicht für einen Fürsten!«, rügte ihn Thezael wütend, während er sich angewidert die Spucke vom Ärmel wischte, »aber ich vergaß beinahe, dass Ihr Euren Titel nur von Jafdabh bekommen habt. Ein Bastard bleibt eben ein Bastard, gleichgültig welche Kleider er trägt oder welchen Rang er bekleidet.«


  »Ihr seid ein Schlächter und meine Spucke nicht wert«, flüsterte Drolatol tonlos. »Warum schickt Nalkaar seinen Knecht, mich zu verhören?«


  Drolatol konnte sehen, wie sich die Gesichtsfarbe des Praisters veränderte und eine tiefrote Farbe annahm. An Thezaels Schläfen pochten die Adern und sein Blick nahm einen wilden, hasserfüllten Ausdruck an. Ein weiterer Hieb traf den Fürsten und brach ihm das Nasenbein.


  »Ich bin der oberste Praister«, schrie Thezael, »ich diene niemandem außer den Kojos und mir selbst. Beleidigt Ihr mich, verleugnet Ihr die Kojos. Das ist Ketzerei! Für diesen Frevel sollte ich Euch noch länger leiden lassen.«


  Thezael packte den Fürsten grob an der Nase und hielt ihn fest. Drolatol bäumte sich vor Schmerzen auf. Der Praister griff nach einer Phiole und schüttete Drolatol eine stinkende Flüssigkeit in den Mund. Drolatol wollte sie wieder ausspucken, aber Thezael hielt ihm die Nase so geschickt zu, dass er schlucken musste. Die Flüssigkeit schmeckte bitter.


  »Brav!«, säuselte Thezael, der sich wieder gefasst hatte, »die Essenz schärft Eure Sinne und wird Euch helfen, nicht ohnmächtig zu werden. Außerdem hat sie den Vorteil, dass Ihr die Schmerzen intensiver fühlen werdet. Wir wollen anfangen. Ich erkläre Euch, was Euch erwartet. Damit Ihr Euch nicht der Vorbereitung für die Schatten entziehen könnt, werde ich Euch zuerst die Augenlider entfernen. Das ist nur eine Kleinigkeit. Ihr werdet mich die ganze Zeit ansehen. Danach will ich Euch das richtige Antlitz für die Schatten verpassen. Ein Schnitt hier, ein wenig Schnitzerei dort ….«


  Thezael deutete die Stellen mit der Spitze eines Messers an, an denen er das Gesicht des Fürsten bearbeiten wollte.


  »… Ihr seid ein ansehnlicher Mann und habt Euch gut gehalten für Euer Alter«, fuhr Thezael fort. »Sobald ich mit Euch fertig bin, werdet Ihr Euch selbst nicht wiedererkennen. Ich gestatte mir, einige Körperteile als Andenken an unser Gespräch und für meine Sammlung zu behalten. Ein Finger, ein Auge, eure Männlichkeit und das Herz eines Fürsten sollen genügen. Euer Herz entnehme ich zum Schluss.«


  »Ihr seid krank! Fangt endlich an«, zischte Drolatol und knirschte mit den Zähnen, »ich ertrage Euer Gerede nicht länger.«


  Drolatol ahnte, dass es für ihn kein Entkommen gab. Er hatte mit seinem Leben abgeschlossen und sehnte das Ende herbei.


  »Nun, wie Ihr wollt«, lächelte Thezael und zuckte resignierend mit den Schultern, »aber vielleicht können wir unsere Unterredung verkürzen. Wollt Ihr mit mir zusammenarbeiten?«


  »Niemals!«, zeigte sich Drolatol unnachgiebig.


  »Das ist schade«, seufzte Thezael, »sagt mir, wo sich Jafdabh aufhält. Nennt mir alle Namen der Verräter, die sich einst gegen die Praister verschworen haben. Klärt mich über die Lage und Stärke der Verteidiger vor Tut-El-Baya auf. Was hat es mit den Waffen von Jafdabh auf sich? Bereut und schwört mir die Treue, bevor Ihr zu den Schatten geht. Wenn Ihr all das zu meiner Zufriedenheit beantwortet, werde ich Euch einen schnellen Gang zu den Schatten gewähren.«


  »Einem Diener Nalkaars verrate ich nichts«, hauchte Drolatol.


  »Ihr habt es nicht anders gewollt«, ärgerte sich Thezael, »ich verspreche Euch, Ihr werdet leiden und mich bald um Erlösung anflehen.«


  »Darauf könnt Ihr bis in alle Ewigkeit warten!«, erwiderte Drolatol.


  Thezael nahm sich ein kleines Messer und hielt es dicht vor Drolatols Augen. Drolatol konnte das Zittern nicht unterdrücken, das ihn überkam, als er die kalte Schneide an seinem Augenlid spürte. Der Praister machte seine Drohung wahr und begann mit der Vorbereitung für das Reich der Schatten.


  Im Laufe der Folter stellte ihm Thezael immer wieder dieselben Fragen. Drolatols Schreie waren nicht zu hören. Er biss sich im Laufe der Prozedur die Zunge durch und die Lippen blutig. Er fluchte und verfluchte seinen Peiniger, setzte den Praister herab und beleidigte ihn, sobald er einen Schmerz verdrängt hatte und auf den nächsten wartete, sagte jedoch nichts, um sein Leiden zu verkürzen.


  Thezael hielt dem Fürsten zwischendurch einen Spiegel vor. Drolatol wandte sich mit Schrecken ab, als er die entstellte Fratze erblickte, die ihm aus dem Spiegel entgegenstarrte. Das war er nicht mehr. Es war das Antlitz eines Fremden, der nichts mit dem Fürsten gemein hatte. Das Gesicht war von den Schatten gezeichnet. Ein tiefes Loch klaffte dort, wo sich einst ein gesundes Auge befunden hatte. Das andere Auge war von seinem Lid weit aufgerissen, entzündet und von einer blutigen Kruste umgeben.


  Die Nase fehlte. Der Mund schien zu einem grotesken Lächeln verzerrt, verlief in einer breit klaffenden Wunde von einer Wange zur anderen und legte die Backenzähne frei. Drolatol fühlte nur noch einen einzigen Schmerz, den er zu verdrängen suchte. Er wusste nicht mehr, wer er war und wo er sich befand.


  »Macht ein Ende!«, keuchte Drolatol stimmlos.


  »Geduld«, antwortete Thezael, »wir haben doch gerade erst angefangen. Die entscheidenden Schnitte kommen noch. Die Schatten werden warten müssen. Ich werde Euch ausweiden, wie ein Jäger seine Beute.«


  Drolatol stöhnte, als ihm Thezael erneut die Frage nach Jafdabhs Aufenthalt stellte.


  Der Praister griff sich ein Messer mit gekrümmter Klinge und setzte einen langen Schnitt an, der Drolatols Bauchdecke bis zum Brustkorb öffnete und seine inneren Organe freilegte. Der Schnitt brannte wie Feuer. Drolatol sog die Luft ein. Das Leiden konnte nicht mehr lange dauern. Er konnte bereits die lauernden Schatten an den Wänden sehen.


  »Prächtig, prächtig und gesund«, rieb sich Thezael freudig die blutigen Hände.


  Plötzlich wurde es Nacht um den Fürsten und sein Herz blieb stehen. Er spürte die kalte Hand des Schattens, die sich um sein Herz legte und hörte Thezael lautstark fluchen, bevor dessen Stimme langsam verblasste.


  Ein letztes Lächeln schlich sich in das Gesicht des Sterbenden.


  »Verdammt! Ich bin noch lange nicht fertig mit ihm«, schrie Thezael, »haltet Euch zurück! Ich rufe Euch, wenn es so weit ist.«


  Die Schatten hatten kein Einsehen mit dem tobenden Praister, der verzweifelt versuchte den Fürsten zurückzuholen. Drolatol war tot und ging seinen Weg zu den Schatten unbeirrt weiter. Thezael konnte ihn nicht zurückbringen.


  


  *


  


  Lächelnd verließ Nalkaar die Trutzburg zu Fallwas und ließ sich von Murhab auf die Aeras Tamar führen. Dort wollte der Todsänger sein neues Quartier einrichten und sich über die neuesten Errungenschaften der Klan unterrichten. Die Rachuren hatten einen entscheidenden Erfolg errungen. Das wurde Nalkaar in diesem Augenblick des Triumphes vollends bewusst. Er rieb sich freudig die Hände. Der Feldzug entwickelte sich ganz in seinem Sinne. Und er war der Vater dieses Erfolges. Tut-El-Baya war plötzlich viel früher als erwartet in greifbare Nähe gerückt.


  Kampf um die Freiheit


  R ajuru war in Sorge. Sie spürte, dass etwas in ihrem Reich ganz und gar nicht stimmte. Aber sie war nicht in der Lage zu erfassen, was es genau war. Außerdem war ihr gerade erst zu Ohren gekommen, dass es in den Brutstätten angeblich Schwierigkeiten mit den Dreloks gab. Aber das waren lediglich Gerüchte. Die Rachurenherrscherin hatte deshalb ihre Leibwächter Ayomaar und Onamaar rufen lassen.


  Als die beiden Krieger das Gemach Rajurus betraten, fanden sie diese frisch und jung vor. Sie sah wie das blühende Leben aus. Eine wunderschöne Frau, die sich in eine moosgrüne, mit Silberfäden durchwirkte Robe gekleidet hatte. Über ihren Augen lag jedoch ein trüber Schleier, der ihre unersättliche Gier nach Seelen nur unzureichend verstecken konnte. Kurz vor dem Eintreffen der Leibwächter musste sie sich von den Seelen ihrer Sklaven genährt haben.


  »Etwas ist faul in Krawahta!«, begrüßte Rajuru die beiden Leibwächter.


  »Woran denkt Ihr, meine Gebieterin?«, fragte Ayomaar, als hätte er noch nichts von den Problemen mitbekommen.


  »Wie kann es sein, dass meine Leibwächter nichts von den Unruhen gehört haben? Wenn ich Genaueres wüsste, hätte ich euch nicht zu mir befohlen und die Pflege meines Jungbrunnens vernachlässigt.«


  »Aber Ihr seht blendend aus, meine Gebieterin«, meinte Onamaar und es klang aufrichtig.


  »Das kann ich bestätigen«, warf Ayomaar mit einer leichten Verbeugung ein.


  »Ach, wenn ich euch und eure Komplimente nicht hätte«, seufzte Rajuru. »Aber ich habe euch nicht rufen lassen, um mir eure Schmeicheleien anzuhören. Wir brechen sofort zu den Brutstätten auf und sehen nach dem Rechten. Ihr werdet eure besten und stärksten Rüstungen anlegen. Es heißt, die Dreloks seien frei und tobten außer Kontrolle durch die Brutstätten. Es sollen sogar schon Dreloks in Krawahta gesehen worden sein. Wisst ihr etwas darüber? Die Rachuren fürchten sich vor den Fleischbiestern. Wir müssen sofort etwas dagegen unternehmen!«


  »Wir haben noch keinen Drelok in der Stadt gesehen. Wenn das aber so sein sollte, müsst Ihr im Palast bleiben und die Türen verriegeln, Herrin«, riet Onamaar, »wir kümmern uns darum.«


  »Nein«, zeigte sich Rajuru beharrlich, »ihr werdet meine Magie brauchen. Ich komme mit euch!«


  Es war wenig ratsam, Rajuru zu widersprechen. Ayomaar und Onamaar verneigten sich wortlos, verließen das Gemach der Rachurenherrscherin, um ihre Rüstungen und eine Auswahl geeigneter Waffen anzulegen. Frei laufende Dreloks waren eine große Gefahr. Sie waren schwer zu töten. Feuer brachte die Fleischbestien erst richtig in Rage. Deshalb griffen die Leibwächter auf zweischneidige Klingen und Äxte zurück. Die modernen Waffen der Klan standen ihnen nicht zur Verfügung: Die Rachuren besaßen ein einziges Galwaas und das gehörte inzwischen Rajuru. Ein Geschenk des abtrünnigen Todeshändlers Jafdabh, der sie einst mit Waffen beliefert hatte.


  Jafdabh war Regent geworden, hatte aber seinen Platz inzwischen für den Bewahrer Madhrab geräumt. Die Rachuren hatten den Wechsel in der Regentschaft keineswegs begrüßt. Madhrabs Ansehen unter den Rachuren unterschied sich doch erheblich von dem eines Jafdabh. Während sie den Bewahrer fürchteten, hielten die meisten unter ihnen Jafdabh für einen feigen Verräter seines eigenen Volkes.


  Nachdem die Leibwächter sich gewappnet hatten, kehrten sie zur Kammer der Herrscherin zurück, die sie bereits ungeduldig erwartete. Sie trug ein Netz in der einen und einen schweren eisernen Stab in der anderen Hand.


  »Was hat euch so lange aufgehalten? Und was wollt ihr mit dem Schwert gegen die Dreloks ausrichten?«, fragte Rajuru und warf ihren Leibwächtern einen tadelnden Blick zu.


  Onamaar und Ayomaar sahen sich fragend an und zuckten ratlos mit den Schultern. Welche Waffe außer dem Schwert und der Axt hätten sie stattdessen wählen sollen? Sie waren Krieger und verstanden den Umgang mit ihren angestammten Waffen am besten. Aber sie waren verunsichert. Gegen Dreloks anzutreten waren sie nicht gewohnt. Eine vernünftige Antwort für ihre Wahl der Waffen blieben sie ihrer Herrscherin freilich schuldig.


  »Ihr wollt die Dreloks mit dem Netz fangen und erschlagen?«, fragte Onamaar ungläubig.


  »In der Tat, obwohl der Knüppel das letzte Mittel wäre, das ich gegen sie einsetzen wollte. Sollten sie sich jedoch zur Wehr setzen oder meinen Befehlen widerstehen, werde ich sie notfalls mit Gewalt töten. Die Zucht der Dreloks war schwierig. Das wisst ihr genau. Ihr Tod wäre höchst bedauerlich. Es ist mir wohler, wir fangen sie lebend und bringen sie in die Brutkammern zurück. Ich kann es nicht ausstehen, unsere mühevoll großgezogene Chimärenbrut zu vernichten.«


  »Wie sollen wir das anstellen, Herrin? Während wir ein oder zwei Dreloks fangen, laben sich Hunderte an unserem Fleisch«, gab Ayomaar zu bedenken.


  »Ihr kennt mich inzwischen gut genug, Ayomaar. Stattet meine Leibgarde mit Netzen aus. Ich werde die Jagd mit meiner Magie unterstützen«, antwortete Rajuru, »es wird euch ein Leichtes sein, die Dreloks einzusammeln.«


  »Wenn nicht, werden wir nicht lange darüber nachdenken müssen, ob Ihr recht hattet«, erwiderte Onamaar.


  »Du ziehst meine Worte in Zweifel?« Rajuru starrte ihren Leibwächter verärgert an.


  »Nein, natürlich nicht, ich wollte nur …«, stammelte Onamaar.


  »Dann tut endlich, was ich euch auftrage. Wir treffen uns am Eingang zu den Brutstätten!«


  Die Leibwächter eilten, der Garde die Befehle der Rachurenherrscherin zu überbringen. Als sie mit einhundert Gardisten, davon dreißig Rachuren und siebzig Kriegerchimären, am verabredeten Ort eintrafen, wartete Rajuru bereits auf sie. Zur Erleichterung Ayomaars zeigte sie ein zufriedenes Lächeln, als sie die Netze in den Händen ihrer Gardisten sah.


  


  *


  


  Die inneren Brutkammern wurden durch ein massives Tor von den Brutstätten getrennt. Nur die Zuchtmeister durften das Heiligtum betreten und erhielten mit ihrer Ernennung einen Schlüssel für den Zugang, der ansonsten verschlossen blieb.


  Sapius nahm den Schlüssel des Zuchtmeisters und steckte ihn in das Schloss.


  »Woher hast du den Schlüssel, Magier?«, wunderte sich Raymour.


  »Ich nahm ihn einem Zuchtmeister ab, der nicht auf meinen wohlgemeinten Ratschlag hören wollte«, antwortete der Magier.


  Der Schlüssel passte. Gerade als sie das Tor passieren wollten, hörten sie Schritte hinter sich, die sich ihnen rasch näherten. Sapius wirbelte herum und glaubte einen Zuchtmeister zu erkennen. Jedenfalls war er gekleidet wie der Zuchtmeister, dessen Schlüssel er in den Brutkammern der Dreloks an sich genommen hatte. Raymour schien den Rachuren ebenfalls sofort als Zuchtmeister erkannt zu haben. Schützend baute sich der Rachure vor den Gefährten auf und hob drohend die Hand. Der Zuchtmeister wurde von elend aussehenden Sklaven begleitet.


  »Halt«, rief Raymour, »keinen Schritt weiter, wenn du leben willst!«


  Offenbar hatte der Zuchtmeister nicht vor, sich von einer Gruppe Eindringlinge aufhalten zu lassen. Sapius bemerkte die Entschlossenheit in dessen Gesicht und er sah, wie der Rachure nach seiner Peitsche griff, die er seitlich an seinem Gürtel befestigt hatte.


  »Aus dem Weg«, rief der Zuchtmeister, »Ihr habt hier nichts verloren! Lasst mich vorbei, dann geschieht Euch nichts. Ich transportiere Sklaven.«


  »Einen Dreck werden wir«, erwiderte Raymour. »Du scheinst nicht zu wissen, wer vor dir steht!«


  »Ihr seid Raymour«, sagte der Zuchtmeister, »glaubt mir, Euch würde ich im Schlaf erkennen. Jedes Kind würde das, aber auch Ihr seid in den Brutstätten nicht gerne gesehen, es sei denn, Ihr führt Erze mit Euch. Und nun macht Platz. Ich werde erwartet.«


  »Ihr werdet keine Sklaven in die inneren Brutkammern bringen«, verlangte Sapius lautstark, »das werden wir nicht zulassen.«


  »Ihr wollt mich aufhalten?«, der Zuchtmeister stieß ein Lachen aus und klang dabei weder verunsichert noch verlangsamte er seinen Marsch.


  Mittlerweile hatte er die Peitsche ausgerollt und ließ sie mehrmals bedrohlich in der Luft knallen. Baijosto zuckte jedes Mal zusammen, sobald er das Zischen und den anschließenden Peitschenknall hörte. Die Wunden des Naiki waren noch nicht verheilt.


  »Steckt eure Peitsche weg, Rachure«, schlug Sapius in Richtung Baijosto nickend vor, »mein Freund hier fürchtet sich vor dem Geräusch. Aber täuscht Euch nicht in ihm, er wird Euch auf der Stelle töten, wenn Ihr den Knall noch einmal ertönen lasst.«


  »Dann macht das Tor endlich frei«, antwortete der Zuchtmeister. »Vielleicht finden wir einen Weg ohne Gewalt.«


  Sapius wunderte sich, dass der Zuchtmeister überhaupt mit ihnen redete. Es sah nicht danach aus, als wollte er sie angreifen, gefangen nehmen oder gar töten. Es sei denn, sie würden ihn nicht durchlassen. Aber der Rachure machte den Anfang, rollte die Peitsche wieder ein und befestigte sie wie zuvor an seinem Gürtel. Dann zeigte er den Gefährten demonstrativ seine leeren Hände. Er wollte nicht mit ihnen kämpfen, das war offensichtlich. Jetzt kamen auch die Sklaven des Zuchtmeisters näher. Und jetzt erkannte der Magier, wer den Rachuren auf dem Weg in die inneren Brutkammern begleitete. Manche Gesichter hatte er lange nicht gesehen. Sehr lange. Aber die meisten von ihnen kannte er, obwohl er nicht alle Namen behalten hatte. Sapius wurde blass, wankte und musste sich auf den Boden setzen, um nicht in Ohnmacht zu fallen. Die Sklaven waren Tartyk. Die Überlebenden seines eigenen Volkes.


  »Was ist mit dir, Magier?«, wollte Raymour wissen, »ist dir nicht gut? Bringt dich der Anblick dieser Sklaven so durcheinander? Es wäre besser, wir meiden die inneren Brutkammern, wenn dir schon diese Hungergestalten die Fassung rauben.«


  »Diese Hungergestalten – wie Ihr sie nennt – sind meine Freunde«, flüsterte Sapius stimmlos, aber offenkundig verärgert, »ich kenne jeden Einzelnen von ihnen. Ein solches Schicksal hat niemand verdient. Gebt mir eine Sardas, das erste Entsetzen zu überwinden.«


  Der Anblick des kläglichen Restes seines Volkes trieb Sapius die Tränen in die Augen. Ein Gefühl von Trauer und Wut stieg in ihm auf. Sein Hass auf die Rachuren wuchs mit jedem Sklaven.


  »Sie sind die Letzten unserer Art«, dachte Sapius bei sich, »ihnen darf nichts geschehen, wollen wir als Tartyk in Freiheit überleben.«


  »Gib dich zu erkennen, Zuchtmeister«, verlangte Raymour, der das Verhalten des Rachuren als höchst ungewöhnlich empfand, »wie ist dein Name?«


  »Zanmour«, antwortete der Zuchtmeister.


  »Den Namen habe ich in den Minen schon vernommen«, meinte Raymour grübelnd, »bist du der Mann, der sich um Rajurus Drachen kümmert und der hinter vorgehaltener Hand der Sanfte genannt wird?«


  Zanmour nickte und zuckte mit den Schultern, antwortete aber nicht. Ihm war bekannt, dass er zuweilen so genannt wurde. Aber es störte ihn nicht. Nicht mehr jedenfalls. Hätte ihn jemand vor seiner Ernennung zum Zuchtmeister so genannt, hätte er das unterbunden. Jetzt war es ihm gleichgültig. Zanmour hatte ohnehin nichts mehr zu verlieren.


  »Lasst ihn vorbei«, meinte Raymour an die Streiter gewandt.


  Die Streiter sahen Raymour verständnislos an.


  »Womöglich hetzt er die Zuchtmeister auf uns, sobald wir ihn durch das Tor gelassen haben«, gab Renlasol zu bedenken.


  »Das wäre nicht gut für uns. Aber einen Tod musst du sterben, Renlasol«, meinte Raymour, »warum nicht durch die Hand eines Zuchtmeisters? Das ist keine Schande. Tausende vor dir wurden hingerichtet, damit sich die Chimären und Rachuren von ihrem Fleisch ernähren konnten.«


  »Keine Sorge«, sagte Zanmour, »ich werde niemanden auf Euch hetzen. Ich hege keinen Groll gegen Euch und habe andere Ziele. Ich verstehe zwar nicht, was Ihr in den Brutstätten zu suchen habt, aber ich sehe auch keinen Grund, Euch angreifen und vertreiben zu müssen.«


  »Welches Ziel verfolgt Ihr?«, wollte Sapius wissen.


  Zanmour blickte den Magier nachdenklich an, so als würde er sich fragen, ob er dem Fremden trauen konnte oder nicht. Schließlich seufzte er und sagte:


  »Ich werde den Drachen befreien.«


  »Das ist auch unser Ziel«, antwortete Sapius, »führt uns zum Drachen und wir werden Euch helfen.«


  »Nun gut, ich hoffe keinen Fehler zu machen, wenn ich Euch vertraue. Aber warum nicht? Ich habe nichts zu verlieren«, willigte Zanmour ein. »Stellt Euch auf einen schweren Kampf ein. Die Zuchtmeister werden alles daransetzen, dass der Drache nicht entkommt.«


  »Was ist mit den Sklaven?«, wandte Raymour ein. »Sie sehen nicht so aus, als würden sie einen Kampf überstehen.«


  »Der Drache verlangte nach ihnen«, führte Zanmour aus, »aber ich stimme Euch zu, sie werden uns keine große Hilfe sein, wenn wir auf die Zuchtmeister treffen.«


  »Wir sollten die Tartyk in Sicherheit bringen. Einer von uns muss sie aus den Brutstätten führen«, zeigte sich Sapius besorgt.


  »Das Tor zu den Minen ist nicht weit von hier«, meinte Raymour. »Es ist unbewacht und steht weit offen. Der Weg durch die Minen sollte also sicher sein. Ich schlage vor, der Riese führt sie hinaus. Er kennt den Weg. Seine Verletzung hindert ihn ohnehin daran, mit uns zu kämpfen. Also ist er die beste Wahl für diese Aufgabe.«


  »Einverstanden, wenn Belrod damit einverstanden ist«, sagte Sapius. »Baijosto? Wirst du Belrod durch die Minen begleiten? Du brauchst Ruhe, damit deine Wunden heilen. Ich denke nicht, dass du mit uns gegen die Zuchtmeister antreten solltest.«


  Belrod fasste sich an die Schulter und verzog sein Gesicht vor Schmerzen, als ob er von seiner Verletzung überrascht und erst jetzt darauf aufmerksam gemacht geworden wäre, wartete jedoch mit einer Antwort auf Baijosto.


  »Ihr habt recht. Ich gehe mit Belrod«, willigte Baijosto ein, der die Reaktion des Maiko-Naiki beobachtet hatte.


  »Gut, dann soll es so sein«, zeigte sich Sapius zufrieden.


  Obwohl Sapius die Tartyk teilnahmslos schienen und sie jeder Anweisung stumpf und klaglos folgten, glaubte er einen winzigen Hoffnungsschimmer in ihren Augen erkannt zu haben. Vielleicht war noch nicht alles verloren, wenn ihnen die Flucht gelang, was er inständig hoffte.


  Eine Tartyk kam auf Sapius zu und fasste ihn am Arm. Ihre Stimme klang gebrochen und schwach, aber ihre Augen glänzten freudig.


  »Du bist Sapius, nicht wahr?«, sagte sie stockend. »Ich habe dich gleich erkannt, obwohl du dich sehr verändert hast, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe. Ich bin Demira. Vielleicht erinnerst du dich an mich. Wir waren uns einst versprochen. Bis du mit deinem Vater gebrochen und uns verlassen hast. Aber das ist lange her. Weißt du, du bist deinem Vater sehr ähnlich, viel ähnlicher, als du glaubst, auch wenn du das nicht wahrhaben willst. Wir sind dir sehr dankbar dafür, dass du uns nach so langer Zeit nicht vergessen hast. Die Drachenreiter brauchen einen neuen Yasek. Denke darüber nach, Sapius.«


  »Das werde ich, Demira«, sagte Sapius, der sich sehr wohl erinnerte. »Wir werden uns unterhalten, sobald das hier vorüber ist. Und nun geh. Belrod und Baijosto werden euch alle in Sicherheit bringen.«


  Sapius wandte sich ab, hatte jedoch große Mühe, seine Tränen zu unterdrücken. Niemals hätte er daran geglaubt, Demira noch einmal wiederzusehen.


  »Es ist eine Schande«, dachte Sapius und schämte sich, »wie habe ich sie nur vergessen können? Ich habe sie nicht einmal besucht, als ich zuletzt in Gafassa bei meinem Vater und den Drachen war. So sehr war ich mit mir selbst und meinen Zweifeln beschäftigt. Dabei war sie der einzige Grund, warum ich bei den Drachenreitern bleiben wollte und beinahe nicht meinen eigenen, magischen Weg gegangen wäre.«


  Kaum hatten sie die inneren Brutkammern betreten, wurden sie von den Zuchtmeistern entdeckt. Alarm wurde geschlagen. Ein einzelner dunkler Ton hallte durch die Brutstätten und ließ die Kammer erbeben. Nun gab es kein Zurück mehr. In wenigen Augenblicken würden sie umstellt sein.


  »Zanmour! Schnell, führe den Magier zum Drachen«, rief Raymour, »wir halten die Stellung, bis ihr zurückkommt.«


  Zanmour packte Sapius am Arm und zog ihn mit sich.


  »Hier entlang!«, zischte der Zuchtmeister.


  Sapius hatte Mühe, mit dem um mehr als einen Kopf größeren Zanmour Schritt zu halten. Der Zuchtmeister deutete ihm an, dass die Höhle des Drachen nicht mehr allzu weit entfernt war. Bevor sie jedoch den Eingang erreichten, stellte sich ihnen ein Zuchtmeister in den Weg.


  »Verräter!«, rief Holaar. »Ich wusste, dass wir Euch nicht vertrauen dürfen. Jetzt werdet Ihr sterben, Zanmour.«


  Der Zuchtmeister nahm seine Peitsche vom Gürtel und rollte sie aus. Zanmour tat es ihm gleich. Er hatte die Peitsche lange nicht mehr benutzt, aber ihm war bewusst, dass er an Holaar nicht kampflos vorbeikommen würde.


  »Geht zum Drachen«, flüsterte er Sapius zu, »der Eingang ist gleich dort drüben hinter der Biegung auf der rechten Seite. Ich kümmere mich um meinen Bruder.«


  »Seid Ihr sicher?«, fragte Sapius.


  Der Magier erhielt keine Antwort, stattdessen zerriss der Knall der beiden Peitschen gleichzeitig die Luft. Sapius rannte los.


  »Bleibt stehen!«, hörte er Holaar hinter sich rufen.


  Sapius dachte nicht daran. Er rannte weiter, so schnell ihn seine Beine trugen. Zanmour hingegen nutzte die Ablenkung zu seinen Gunsten. Das Ende seiner Peitsche wickelte sich um den Hals des Gegners. Der Zuchtmeister zog mit aller Kraft und riss Holaar von den Beinen. Der Rachure kippte nach vorne, konnte sich nicht mehr rechtzeitig abfangen und fiel auf sein Gesicht. Sapius fasste sich instinktiv an die eigene Nase, als er das Krachen des Nasenbeins hören konnte, das bei dem Aufprall brach. Zanmour zog ein Messer mit einer langen gezackten Klinge und stürzte sich auf seinen Gegner. Im Zurückblicken beobachtete der Magier, wie der Zuchtmeister auf dem Rücken des feindlichen Rachuren hockte, ausholte und seine Klinge immer wieder in Hals und Rücken versenkte.


  Sapius hetzte durch den Eingang und blieb abrupt stehen, sobald er hindurch war und Haffak Gas Vadar erblickte. Das ganze Elend offenbarte sich ihm in nur einem einzigen Blick. Hass, blinde Zerstörungswut und Verzweiflung schlugen ihm entgegen. Der Flugdrache hatte seine Pracht verloren. Er sah furchtbar aus und die Augen blickten keineswegs freundlich. Im Gegenteil, der Drache zischte und funkelte den Magier böse an.


  »Ich bin es, Sapius«, begrüßte der Magier den Drachen, »ich bin gekommen, dich zu befreien.«


  »Ich wusste, du würdest eines Tages kommen«, antwortete Haffak Gas Vadar finster, »aber du hast dir Zeit gelassen. Zu viel Zeit. Ich hoffte, du würdest das Schicksal deines Volkes und der Flugdrachen eher erfassen, mich suchen und finden. Aber ich habe mich in dir getäuscht. Du bist dem Lesvaraq treu geblieben und hast dein Volk und mich den Rachuren überlassen.«


  »Das … Ich wusste das nicht!«, empörte sich Sapius, dem zum Weinen zumute war.


  »Rede dich nicht heraus«, zischte Haffak Gas Vadar, »du hast gespürt, dass etwas nicht stimmt und ich nach dir rief.«


  »Aber jetzt bin ich doch hier!«, versuchte sich Sapius zu verteidigen. »Komm mit mir und alles wird gut!«


  »Nichts wird gut, Sapius«, donnerte der Drache, »ich sehe die Dunkelheit in deinen Augen. Der Krieg ist in vollem Gange und er wird zerstörerischer sein denn je. Du kommst zu spät.«


  »Nein!«, erwiderte Sapius. »Noch ist nicht alles verloren. Die Tartyk. Wir haben die Überlebenden befreit. Du musst mit mir kommen, Haffak. Wir werden unserem Volk gemeinsam eine Zukunft geben.«


  »Ha«, höhnte der Drache, »mach dich nicht lächerlich! Träume, die niemals in Erfüllung gehen. Du bist ein Verräter an deinem eigenen Blut! Wo warst du, als der Todsänger uns angegriffen hat? Wo warst du, als er mich und die letzten Überlebenden unseres Volkes in die Brutstätten schleppte? Wo warst du? Sag es mir! Wo warst du, als wir die Brut der Verdammnis ausbrüteten, die heute Ell mit Schrecken überzieht?«


  »So darfst du nicht von mir denken«, wehrte sich Sapius. »Ich bin dem Gleichgewicht verpflichtet. Das weißt du. Meine erste Aufgabe ist es, den Lesvaraq zu unterweisen und zu schützen.«


  »Was weißt du schon über das Gleichgewicht?«, höhnte der Drache. »Du kamst nicht einmal über die erste Stufe der Erkenntnis hinweg. Oder weißt du etwa, dass Gut und Böse eine Einheit bilden? Am besten wäre es, du tust nichts. Rein gar nichts, dann kannst du auch keinen Schaden anrichten. Den Lesvaraq schützen – dass ich nicht vor Lachen ersticke, grenzt an ein Wunder. Warum, Sapius? Verrate mir den Grund für deine Treue gegenüber dem Lesvaraq. Hast du dir Gedanken gemacht, wer er ist und ob seine Existenz überhaupt gut für das Gleichgewicht ist oder dem Ausgleich der Kräfte nicht vielmehr schadet? Was ist das Gleichgewicht? Was bedeutet Kryson? Sapius, du bist wie ein Blinder, der im Nebel stochert und darauf hofft, endlich ein Stückchen Weisheit zu treffen, das ihm die Augen öffnet, damit er wieder sehen kann. Wenn ich mit dir kommen soll, wirst du mich besiegen müssen. Mein seelenloses Wesen ist frei und wild und bösartig, so wie alle Drachen des Ursprungs sind. So wie auch du es sein solltest.«


  »Wie du willst«, antwortete Sapius, der langsam ungeduldig wurde und den die Ausführungen über den Sinn des Gleichgewichts langweilten, »dann kämpfen wir. Gewinne ich, werden wir uns meine Seele teilen.«


  »So soll es sein«, antwortete der Drache.


  Zanmour betrat die Höhle des Drachen. Er war von Kopf bis Fuß mit Blut besudelt. In seiner Hand hielt er das bluttriefende Messer, mit dem er zuvor den Zuchtmeister Holaar getötet hatte. Zanmour hatte einen Teil des Streitgesprächs mit angehört.


  »Sieh ihn dir an, Sapius«, forderte der Drache den Magier heraus, »er sollte dein Feind sein. Ein Rachure, ein Zuchtmeister … und ein Mann mit einem herzensguten Wesen. Aber er tötet seinen eigenen Bruder, damit du ungehindert zu mir kommen kannst. Erzähle mir vom Gleichgewicht, Sapius. Wenn du es verstanden hast.«


  »Ach Unsinn, Haffak«, regte sich Sapius auf, »sei still und warte, was geschieht.«


  Sapius richtete den Stab des Farghlafat auf den Drachen und rief in der Sprache der Altvorderen:


  »Wakra na sil iskra davil.«


  Haffak Gas Vadar riss überrascht die Augen und das Maul auf. Sapius wusste genau, was er zu tun hatte. Der Drache war zu langsam, den Angriff des Magiers mit Drachenfeuer abzuwehren. Binnen Sardas war er von einem Eisblock umgeben und vollständig eingefroren.


  »Was habt Ihr getan?«, fragte Zanmour. »Ihr habt den Drachen getötet.«


  »Nein«, grummelte Sapius, »ich habe ihn nur ruhiggestellt. Der Drache ist das Feuer. Magisches Feuer. Was könnte es also Besseres dagegen geben als Eis? Magisches Eis. Er wird wieder aufwachen, sobald ich mich mit ihm verbunden habe. Ihr könnt mir aber einen Gefallen tun und mir dabei helfen, eine seiner Pranken unter der Eisschicht freizulegen, damit ich ihn berühren kann.«


  Bald hatten sie eine Drachenpranke unter dem Eisblock ausgegraben. Sapius zögerte nicht und legte seine Hand auf die Pranke des Drachen. Er spürte die Hitze, die unter der Haut des Drachen brodelte. Sapius wusste, das Eis würde Haffak Gas Vadar nicht lange gefangen halten, aber es musste genügen, bis sich Seele und Geist mit dem Drachen verbunden hatten.


  »Das war kein gerechter Kampf. Du hast mich reingelegt«, hörte Sapius den Drachen in seinen Gedanken sprechen.


  »Ich habe meine Lektionen gelernt«, lächelte Sapius, »du bist nicht der Einzige, der das Gleichgewicht versteht und weiß, wie es zu beherrschen ist. Ich kenne dich und deine Schwächen, Haffak Gas Vadar. Wehre dich nicht gegen das Unvermeidliche.«


  »Du bist der Yasek!«, beugte sich der Drache dem Willen des Magiers.


  Sapius schloss die Augen und fühlte, wie sich das Wesen des Drachen veränderte. Der Magier glaubte, in der Hitze des Drachen verbrennen zu müssen, und schrie. Aber er ließ die Pranke des Drachen nicht los. Langsam kam er ihm näher. Er hörte den Herzschlag pochen. Spürte das heiße Blut durch die Adern schießen und drang bis in den Geist des Drachen vor. Dort fand er die Ursache für die Boshaftigkeit und fegte sie mit einem einzigen Gedanken des Glücks hinweg. Sapius ließ dem Drachen Zeit, sich selbst zu finden, bot ihm freimütig seine eigene Seele als Opfer dar. Der Drache griff danach wie nach einem rettenden Baumstamm in einem reißenden Fluss. Die Verbindung war ein schmerzhaftes Erlebnis, das dem Magier den Verstand zu rauben drohte. Aber er wusste, dass er nicht nachlassen durfte, und hielt durch, bis sie schließlich eins wurden.


  »Ich bin der Yasek«, antwortete Sapius und stand am ganzen Leib zitternd auf.


  Zanmour hatte von der Verbindung zwar nicht viel gesehen, aber die Veränderung in Haffak Gas Vadar und Sapius war ihm nicht entgangen. Der Zuchtmeister hatte plötzlich das Gefühl, Zeuge eines sehr großen Ereignisses gewesen zu sein. Es war gewiss bedeutsamer als nur die einfache Berührung einer Hand mit der Pranke eines Drachen.


  Das Eis schmolz dahin. Der Drache schüttelte sich und warf die restlichen Eisbrocken ab. Gemeinsam eilten sie aus der Höhle, um den übrigen Gefährten im Kampf gegen die Zuchtmeister beizustehen. Sie kamen am Leichnam des vor der Höhle getöteten Zuchtmeisters vorbei, dessen wüst zugerichteter Zustand Sapius ein nachdenkliches Stirnrunzeln und einen erstaunten Seitenblick auf Zanmour abverlangte.


  »Es scheint so, als lägen in jedem Wesen Abgründe verborgen, die in den dunkelsten Horas und an den schrecklichsten Orten irgendwann zum Vorschein gebracht werden«, dachte Sapius bei sich.


  Aber dieser Gedanke quälte den Magier nicht allzu lange. Naher Kampflärm und Schreie ließen ihn die Schritte beschleunigen. Bald kamen sie zu den Kammern, an denen die Gefährten die Stellung halten wollten. Ein heftiger Kampf war im Gange. Vargnar, Raymour und Renlasol wehrten sich mit allem, was ihnen zur Verfügung stand, gegen die anstürmenden Zuchtmeister der Rachuren, die ungestüm mit ihren Peitschen auf die Eindringlinge droschen, um diese in die Knie zu zwingen.


  Raymour schwang seinen Streithammer über dem Kopf und ließ ihn mit Wucht herabsausen, wenn er einen seiner Gegner in Reichweite wähnte. Oft traf er ins Leere, in seiner Nähe lagen jedoch drei Zuchtmeister mit zerschmetterten Schädeln.


  Auch Vargnar nötigte den Zuchtmeistern Respekt ab. Der Anblick des Felsgeborenen war ihnen fremd. Der steinerne Krieger schien ihnen sogar Furcht einzuflößen. Ihre Peitschenhiebe zeigten keinerlei Wirkung auf Vargnar. Der Felsenprinz stürzte sich mit seinem Felsenschwert in der einen und Spalter in der anderen Hand auf seine Gegner.


  Auch in Renlasol hatten die Rachuren einen ungewohnten Gegner vor sich, denn der Bluttrinker war stark und geschwind. Sapius fiel jedoch sofort auf, dass Renlasol den Fluch nicht an seine Gegner weitergab. Offenbar hatte er kein Interesse daran, eine Schar Rachuren, die sich in Kriecher verwandelt hatten, anführen zu müssen. Der Fürst verließ sich auf sein Schwert. Überkam ihn während des Kampfes der Blutdurst, stillte er diesen zwar an seinen Gegnern, schnitt ihnen aber anschließend die Herzen heraus und trennte ihre Köpfe ab, um die Verwandlung zu verhindern.


  So wehrten sie sich zu dritt und hielten sich zum Erstaunen von Sapius und Zanmour gut gegen eine Übermacht von Zuchtmeistern.


  Als die Zuchtmeister den Drachen erblickten, gerieten sie in Panik. Einige unter ihnen suchten ihr Heil in der Flucht, andere erinnerten sich jedoch an ihre Aufgaben.


  »Der Drache! Er darf nicht entkommen!«, hörte Sapius die Rufe der Zuchtmeister.


  Aber es war bereits zu spät. Von seinen Ketten befreit war Haffak Gas Vadar nicht zu halten. Er war nicht wie die anderen Wesen, die von den Rachuren zur Zucht eingesetzt wurden. Er war auch nicht zu vergleichen mit den Chimären, die sie schufen, und mochten diese noch so gefährlich sein. Haffak Gas Vadar war ein Flugdrache. Uralt und mächtig. Und er war nicht besonders gut auf die Rachuren zu sprechen. Der ohrenbetäubende Schrei des Drachen ließ die Wände der Brutkammern erzittern. Ein Feuerschwall aus seinem Maul erfasste eine Gruppe von Zuchtmeistern, die sich zu spät zur Flucht entschlossen und die Reichweite seines Feuers unterschätzt hatten. Sie gingen schreiend in Flammen auf, als bestünden sie aus lange gelagertem, trockenem Holz.


  »Ihr habt Euch tapfer geschlagen«, rief Sapius Vargnar zu, der sich soeben von einem erledigten Gegner löste.


  »Danke«, sagte der Felsenprinz, »aber wie ich sehe, wart Ihr ebenfalls erfolgreich und konntet den Drachen befreien. Mit ihm an unserer Seite können wir siegen. Mir scheint, wir werden nicht mehr viel zu tun bekommen, wenn er erst mit den Zuchtmeistern fertig ist.«


  »Lassen wir ihn toben. Er hat seine Rache verdient«, meinte Sapius.


  Haffak Gas Vadar packte einen Zuchtmeister mit der Pranke, hob ihn hoch an sein Maul und zerriss ihn zwischen den Zähnen mit einem einzigen Biss in zwei Hälften. Achtlos warf er die beiden Teile nach den übrigen Gegnern, die sich im Angesicht des vor Wut rasenden Drachen zur Flucht entschlossen.


  


  *


  


  Rajuru und ihre Leibgarde waren bis weit in die Brutstätten vorgedrungen und hatten einige Gänge und Kammern nach Dreloks durchforstet. Auf ihrem Weg waren sie auf vierunddreißig dieser gefürchteten kleinen Chimären gestoßen. Zu wenige, um ihnen wirklich gefährlich zu werden, aber auch zu wenige, um die eigentliche Gefahr zu bannen. Sie hatten lediglich zwölf lebend einfangen können. Die übrigen Dreloks mussten zu Rajurus Bedauern getötet werden.


  Die völlig zerstörte Brutkammer der Dreloks hatte Rajuru allerdings misstrauisch werden lassen. Das Feuer musste ungewöhnlich schnell und heftig getobt haben. Das war kein Unfall. Irgendjemand musste es gelegt haben, dessen war sie sich sicher. Aber wer würde sich in den Brutstätten gegen sie stellen? In ihrem Reich? Das war undenkbar. Niemand wäre so dreist. Rajuru zog den Schluss, dass es sich nur um einen Verräter handeln konnte. Jemand aus ihren eigenen Reihen, der ihr schaden wollte. Jede andere Möglichkeit schloss sie aus.


  Plötzlich war ein anhaltender dunkler Ton in den Gängen zu hören.


  »Habt ihr das gehört?«, fragte Rajuru ihre Leibwächter.


  »In den Brutstätten wurde Alarm geschlagen«, antwortete Ayomaar der Herrscherin, »wir sollten uns beeilen. Die Klangschale befindet sich in den inneren Brutkammern und wird nur im äußersten Notfall benutzt, Gebieterin. Das kann nicht alleine wegen der Dreloks sein.«


  »Der Drache?«, grübelte Rajuru.


  »Vielleicht«, sagte Ayomaar, »lasst uns nachsehen.«


  Ayomaar erteilte den Gardisten Befehle, die Herrscherin in ihre Mitte zu nehmen. Er selbst führte die Truppe an, während Onamaar den Schluss bildete, sollten sie von hinten angegriffen werden.


  Es dauerte nicht eine Hora, bis sie das Tor zu den inneren Brutkammern erreichten, das zu ihrer Verwunderung offen stand. Der Kampfeslärm und das Fauchen des Drachen waren nicht zu überhören.


  »Dieses verdammte Mistvieh«, ärgerte sich Rajuru, »ich hätte niemals zulassen dürfen, dass Nalkaar den Drachen nach Krawahta bringt und beherrscht. Das wird mir Nalkaar teuer bezahlen. Sobald wir den Drachen getötet haben, brechen wir zu den Truppen auf. Ich muss mit meinem Sohn reden und dem Todsänger die Befehlsgewalt entziehen. Ayomaar, Onamaar! Ihr werdet mich begleiten und vergesst nicht, meinen Schattendolch einzupacken. Die Flammen der Pein warten auf Nalkaar. Aber dieses Mal auf ewig. Ich werde ihn bestimmt nicht zurückholen!«


  »Sehr wohl, meine Gebieterin«, verneigten sich Ayomaar und Onamaar.


  »Habt Ihr einen Vorschlag, wie wir den Drachen besiegen können?«, wagte sich Ayomaar vor.


  »Sehr einfach«, sagte Rajuru, »ihr beide stürmt vor und schlagt ihm den Kopf ab.«


  »Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf«, meinte Onamaar, »das wäre wahrscheinlich unser beider Ende.«


  »Genau!«, lächelte Rajuru. »Deshalb werdet ihr mir die Angelegenheit überlassen. Lenkt ihn ab und sorgt für meinen Schutz. Mehr brauche ich nicht. Ich lege ihn wieder in Ketten. Aber dieses Mal so, dass er sich nicht mehr bewegen kann. Dann könnt ihr ihm die Flügel stutzen.«


  Ayomaar und Onamaar atmeten erleichtert auf, hatten sie doch angenommen, die Rachurenherrscherin hätte ihren Befehl ernst gemeint und sie beide in den Tod geschickt.


  Als sie jedoch durch das Tor in die inneren Brutkammern marschierten, trauten sie ihren Augen kaum. Der Drache hatte Verbündete gefunden, die an seiner Seite kämpften. Rachuren wie Eindringlinge.


  Die meisten Zuchtmeister waren bereits tot. Nur noch wenige wehrten sich verzweifelt gegen ihren Untergang.


  


  »Raymour!«, ertönte die schrille Stimme Rajurus.


  Für einen Moment kehrte Ruhe in die Brutkammern ein. Die Kämpfenden verharrten in Ehrfurcht vor der Stimme der Saijkalsanhexe. Selbst der Drache ließ von seinen Opfern ab und wandte sich der Herrscherin zu. Raymour wirbelte herum und blickte der Rachurenhexe geradewegs in die Augen.


  »Ich glaube, es wäre nicht richtig, würde ich dich Mutter nennen«, antwortete Raymour.


  »Untersteh dich«, keifte Rajuru, »du bist ein Verräter, so wie dein Vater ein Verräter war, als er diese gewöhnliche Hure, deine Mutter, bestieg und sie mir vorzog. Aber das alles findet jetzt ein Ende. Ich hätte dich schon damals töten sollen, statt dich zusammen mit Grimmgour großzuziehen. Ich war zu weich und hatte ein Herz für den armen kleinen Jungen mit den großen treuen Augen. Aber dieses Herz ist jetzt erkaltet. Du wirst sterben.«


  »Nicht so schnell, alte Hexe«, mischte sich Sapius ein.


  »Sieh an, sieh an«, sagte Rajuru, »Sapius. Wer hätte das gedacht? Mit Euch hätte ich nicht gerechnet, alter Freund. Das muss ich zugeben. Ein Verräter gesellt sich also zum anderen. Das soll mir gerade recht sein. Der dunkle Hirte würde vor Freude in die Luft springen, wenn er wüsste, welchen Gefallen ich ihm gleich tun werde. Und wen haben wir denn noch hier?«


  Ihr Blick wanderte in der Brutkammer über die anderen Gefährten.


  »Eines von Quadalkars Kindern. Welch seltsame, glückliche Fügung! Ich dachte, Quadalkar wäre tot und der Fluch aufgehoben. Ich sollte den dunklen Hirten auf der Stelle rufen. Er würde mich bestimmt wieder an seiner Seite haben wollen. Und dazu gibt es noch einen Burnter. Das ist erstaunlich. Wisst Ihr eigentlich, dass ich bei Saijrae einst in Ungnade fiel, weil ich seine Braut in eine Felsgeborene verwandelte?«


  »Nein, Rajuru. Ihr habt sie versteinert und damit getötet. Ihre Rückkehr in der Gestalt einer Felsgeborenen verdankt sie anderen Umständen. Sie hat mir die Geschichte erzählt«, erwiderte Sapius.


  »Nun ja«, seufzte Rajuru, »ich streite unsere kleine Auseinandersetzung nicht ab. Wie geht es denn Tallia? Ist sie mit Euch gekommen? Ich kann sie nicht entdecken.«


  »Nein. Sie ist tot«, antwortete Sapius.


  »Ach wirklich?«, zeigte sich Rajuru verwundert. »Ich habe gehört, sie hätte sich einem Lesvaraq angeschlossen.«


  »Das stimmt, aber jetzt ist sie tot«, meinte Sapius.


  »Ihr verschweigt etwas, alter Freund«, lächelte Rajuru verwegen, »ich kann das sehen. Etwas, das eure Freunde nicht wissen dürfen, nicht wahr?«


  »Ich habe nichts zu verbergen«, ärgerte sich Sapius.


  »Kommt schon. Die Hora der Wahrheit ist angebrochen. Vor dem Tod müsst Ihr sagen, was Eure Seele belastet. Befreit Euch. Eure Freunde haben die Wahrheit verdient und werden sie gewiss ertragen.«


  »Sie wurde erschlagen.«


  »Von wem wurde sie erschlagen, Sapius?«, wollte Rajuru wissen.


  »Von der Macht der Dunkelheit«, meinte der Magier.


  »Nein, Sapius. Ihr lügt. Ich kann sehen, dass Ihr die Dunkelheit vertretet, denn ich bin selbst Teil dieser Dunkelheit. Ihr habt Tallia erschlagen«, stellte Rajuru trocken fest.


  Die Herrscherin der Rachuren genoss das Entsetzen von Sapius’ Gefährten. Sie hatte den Magier durchschaut und mit wenigen Sätzen von den anderen getrennt.


  »Ihr habt was?«, mischte sich Vargnar aufbrausend ein.


  »Sapius!« Renlasols Ruf klang entsetzt und er fletschte die Zähne.


  »Seht ihr denn nicht, welches Spiel sie mit uns treibt?«, flehte Sapius. »Ja, ich habe sie erschlagen und ich weiß, dass es ein Fehler war, den ich nicht wiedergutmachen kann. Tallia ist tot und niemand kann sie zurückbringen. Entweder sie oder ich musste sterben. Ich hätte mich anders entscheiden und statt ihrer in den Tod gehen sollen. Aber die Dunkelheit war zu stark. Sie lockte mich und ich tat, wie mir geheißen war. Ich erschlug Tallia mit dem Stab des Farghlafat, bevor wir uns bei der Zusammenkunft trafen.«


  »Darüber werden wir noch reden«, sagte Vargnar.


  »Ihr seid das Letzte, Sapius«, zischte Renlasol verächtlich, »wir haben Euch vertraut und Euch an diesen schrecklichen Ort begleitet. Ihr wusstet, wie ich zu Tallia stand, und habt mich trotz alledem dazu gebracht, mit Euch in die Brutstätten zu steigen. Ihr habt uns hintergangen.«


  »Es tut mir leid, aber ich wollte euch nicht hintergehen. Keinen von euch. Ich bin nicht euer Feind. Lasst euch nicht von Rajuru täuschen. Sie ist der Grund für all das Übel hier und sie ist gekommen, uns alle zu vernichten!«


  Sapius deutete mit dem Stab des Farghlafat auf die Rachurenhexe.


  »Er hat recht«, meldete sich Raymour zu Wort, »tragt aus, was immer ihr untereinander auszutragen habt. Aber nicht jetzt und nicht an diesem Ort. Wir müssen zusammenstehen oder wir gehen unter.«


  Rajuru sah den Rachuren mit hasserfülltem Blick an. Ein Nicken in Richtung Raymours deutete ihren Leibwächtern an, dass sie sich um den Rachuren kümmern sollten. Ayomaar und Onamaar setzten sich in Bewegung.


  »Ihr werdet dem Kampf tatenlos zusehen«, wandte sich Rajuru an die übrigen Gefährten, die Hand drohend erhoben, »das geht euch nichts an. Eine Angelegenheit unter Rachuren.«


  »Lasst nur, Sapius«, sagte Raymour, »dies ist ein Kampf, den ich selbst austragen muss. Ich habe lange auf diese Gelegenheit gewartet. Achtet nur darauf, dass nicht betrogen wird.«


  Zanmour stellte sich jedoch an die Seite Raymours. Der Zuchtmeister war der Königin bislang nicht aufgefallen. Sie hatte nicht angenommen, dass er den Eindringlingen angehörte. Die Zuchtmeister waren ihr für gewöhnlich treu ergeben.


  »Eine Angelegenheit unter Rachuren«, sagte er nur, die Worte der Herrscherin wiederholend.


  Raymour nickte. Gegen die Leibwächter Rajurus schien ihm diese Hilfe recht zu sein.


  »Noch ein Verräter, wie schön«, lächelte Rajuru. »Ayomaar, Onamaar, zerquetscht sie beide.«


  »Sehr wohl, Herrin«, antworteten die Rachurenkrieger.


  Vargnar reichte Raymour das Blutschwert.


  »Es ist dein Schwert«, sagte er, »ich hoffe, es bringt dir Glück.«


  »Danke, Felsenmann«, raunte Raymour, »aber ich werde es mit dem Streithammer versuchen.«


  Raymour legte Spalter zur Seite, nahm den Streithammer auf und machte sich bereit für den ersten Angriff. Wenn er sich geschickt anstellte, würde er die Leibwächter auf Distanz halten und außerhalb der Reichweite ihrer Schwerter bleiben können. Er deutete Zanmour an, dass er Raum brauchte und der Zuchtmeister sich außerhalb des Schwungs seines Streithammers aufhalten musste, um nicht Gefahr zu laufen, selbst getroffen zu werden.


  Onamaar machte den ersten Vorstoß. Der Krieger bewegte sich vorsichtig, sprang zwei Schritte nach vorne, duckte sich unter dem Schwung der Schlagwaffe weg und stach sofort schräg von unten auf die Brust Raymours. Raymour wich nach hinten aus. Zanmours Peitsche traf die Hand des Kriegers und riss ihm eine Wunde quer über den Handrücken. Onamaar stöhnte zwar auf, ließ das Schwert jedoch nicht fallen und setzte nach. Er drehte sich in der Hocke um die eigene Achse und hieb nach den Beinen seines Gegners. Dieser sprang über die Klinge, hob den Streithammer hoch über den Kopf und ließ seine Waffe noch im Sprung nach unten auf Onamaar krachen. Er traf den Leibwächter auf den Rücken. Die Wucht des Schlages presste Onamaar auf den Boden. Zischend stieß er den Atem aus. Seine Rückenpanzerung war eingedrückt und wies einen Riss auf, der sich von oben bis unten zog. Ayomaar verhinderte mit einem Gegenschlag, dass Raymour seinem Gefährten mit einem weiteren Schlag nachsetzen konnte. Der Streithammer prallte schwer auf die breite Klinge Ayomaars, die dem Angriff jedoch standhielt. Funken stoben von den Waffen.


  Zanmours Peitsche knallte und erwischte Ayomaar im Gesicht. Eine klaffende Wunde zog sich von der linken Augenbraue quer über die Nase und Wange bis zum Ohr des Leibwächters.


  »Verdammter Verräter«, schrie Ayomaar in seinem Schmerz, »du bist erledigt!«


  Der Krieger löste sich von Raymour, als er erkannt hatte, dass sich Onamaar inzwischen wieder erhoben hatte. Der andere Leibwächter kam zwar nur schwerfällig wieder auf die Beine, aber er hatte den Schlag offenbar ohne schwerere Verletzungen überstanden. Seine Rüstung hatte größeren Schaden verhindert.


  Zanmour versuchte Ayomaar mit der Peitsche auf Abstand zu halten. Der Krieger war wütend und fletschte die Zähne, als er auf den Zuchtmeister zustampfte. Wild schlug Zanmour auf den Krieger ein und wich dabei Schritt für Schritt zurück, bis er auf eine Wand stieß und von Ayomaar in die Enge getrieben wurde. Als er sah, dass Ayomaar die freien Stellen seines Körpers zu schützen verstand und die Peitschenhiebe durch die Rüstung keine Wirkung zeigten, zog er sein Messer aus dem Gürtel. Raymour konnte ihm nicht helfen. Der Rachure musste sich selbst vor den Angriffen Onamaars schützen.


  


  Aufmerksam beobachtete Sapius den Gesichtsausdruck Rajurus, während sie gebannt den Kampf beobachtete. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie schien zufrieden mit ihren Leibwächtern, die allmählich die Oberhand gewannen. Der Magier machte sich Sorgen. Zanmour würde dicht an den Krieger herankommen müssen, wollte er sein Messer einsetzen. Aber Ayomaar war ein erfahrener Schwertkämpfer, der es verstand, den Gegner auf Distanz zu halten. Zanmour wich den Hieben aus. Er war beweglicher und schneller als der Krieger in seiner Rüstung. Aber ein Treffer mit dem Blutschwert wäre für ihn tödlich. Ayomaar stieß vor. Zanmour ließ sich fallen. Der Schwertstoß ging über ihm an die Felsenwand. Sich mit den Händen über dem Kopf kräftig an der Wand abstoßend, hatte der Zuchtmeister eine Lücke erkannt und rutschte mit Schwung durch die weit auseinanderstehenden Beine Ayomaars. Als er hindurch war, sprang Zanmour sofort wieder auf, krallte sich auf dem Rücken des Kriegers fest und versuchte mit dem Messer den Hals des Kriegers zu treffen. Aber Ayomaar bekam sein Handgelenk zu fassen. Der Leibwächter war zu stark. Die Klinge bewegte sich keinen Zoll auf den Hals seines Opfers zu. Ayomaar ließ das Schwert fallen, drehte sich mit dem Rücken gegen die Wand, packte seinen auf dem Rücken sitzenden Gegner mit beiden Händen, zog ihn mit einem Ruck über seinen Kopf und schleuderte ihn krachend gegen die Felswand. Zanmour verlor sein Messer. Er rutschte an der Wand herab. Als er sich wieder aufrichten wollte, stand der Krieger breitbeinig über ihm und hielt das Schwert mit beiden Händen weit über dem Kopf mit der Spitze nach unten, zum Todesstoß erhoben. Zanmour stieß mit dem Kopf nach vorne mitten in den Schritt des Rachuren. Ayomaar heulte laut auf und sackte nach vorne. Das Schwert des Kriegers bohrte sich von hinten durch den Oberschenkel Zanmours. Ein stechender Schmerz durchfuhr den Zuchtmeister. Tapfer biss er die Zähne zusammen und rollte sich ungeachtet des in seinem Bein steckenden Schwertes zur Seite. Ayomaar rutschte das Schwert aus der Hand. Mit schmerzverzerrtem Gesicht griff sich der Leibwächter mit einer Hand in den Schritt und ging auf die Knie.


  Mit einem Schrei zog Zanmour das Schwert aus seinem Bein und stemmte sich hoch. Dabei stützte er sich auf das Blutschwert. Aus der tiefen Wunde an seinem Oberschenkel spritzte Blut. Zanmour presste die linke Hand auf die Wunde, aber selbst dadurch konnte er den Blutfluss nicht aufhalten. Die Verletzung war schwer. Würde die Wunde nicht bald verschlossen und versorgt werden, verlöre er zu viel Blut.


  Während Sapius Zanmours Kampf verfolgte, hatte er gar nicht bemerkt, wie Raymour zwischenzeitlich in Bedrängnis geraten war. Onamaar war es gelungen, den Abstand zwischen ihm und seinem Gegner zu verringern. Der Leibwächter wich dem Streithammer des Rachuren immer wieder aus und stieß mit dem Schwert zu, ohne seinen massigen Gegner jedoch zu verletzen. Aber der Kampf mit dem schweren Streithammer war für Raymour ermüdend. Seine Schläge verloren an Stärke. Sapius befürchtete, dass Raymour diese Art zu kämpfen nicht mehr lange durchhalten könnte. Der Magier hielt sich dennoch zurück. So hatte der Wunsch Raymours gelautet, den er respektierte. Auch Renlasol, Vargnar und sogar Haffak Gas Vadar schienen so zu denken, obwohl es ihnen offensichtlich schwerfiel, ihren beiden Rachurenverbündeten nicht zu helfen.


  Ein letzter, schwungvoller Hieb mit dem Streithammer zwang Onamaar noch einmal einige Schritt zurück. Raymour nutzte den Moment, warf seine Waffe weg und griff sich Spalter. Onamaar stieß schnell wie eine Schlange zu. Im letzten Augenblick gelang es Raymour, Spalter hochzureißen und den Angriff des Leibwächters abzuwehren. Die Schwerter krachten klirrend aufeinander. Aber Onamaar hatte sich zu weit vorgewagt. Mit einem kräftigen Schlag vor die Brust stieß Raymour den Leibwächter weg und setzte mit Spalter sofort nach. Onamaar lief rückwärts, stolperte und fiel. Im Fallen traf ihn der schräg von oben ausgeführte, wuchtige Schwerthieb Raymours. Spalter durchschlug die Rüstung des Leibwächters, drang in die Schulter, schnitt durch Fleisch und Knochen in die Lunge bis hinab zur Hüfte. Dieses Mal rettete ihn seine Rüstung nicht. Mit einem fürchterlich gurgelnden Geräusch stürzte Onamaar auf den Rücken und starb.


  Rajuru schrie entsetzt auf und nahm die Hände vors Gesicht, als sie ihren Leibwächter fallen sah. Raymour sah sich um. Ayomaar und Zanmour waren nicht weit von ihm entfernt. Ayomaar hatte sich unter Schmerzen aufgerafft und auf Zanmour gestürzt, um diesem das Schwert wieder zu entreißen. Dabei war Zanmour das Schwert entglitten. Der Zuchtmeister und Ayomaar schlugen im Liegen aufeinander ein. Verbissen kämpften sie um jeden Zoll, der sie der Waffe näher brachte. Raymour ging auf die Kämpfenden zu. Er wartete, bis Ayomaar wieder oben lag, packte den Leibwächter von hinten am Nacken und zog ihn hoch. Verdutzt starrte ihm Ayomaar in die Augen. Raymour hielt ihn fest und schlug mit dem Schwertknauf mehrmals kräftig zu, bis der Leibwächter Blut und Zähne ausspuckte und in sich zusammensackte. Raymour nahm Ayomaar den Helm vom Kopf und hielt ihn am Haarschopf fest.


  »Nein, nicht!«, flehte Rajuru lautstark.


  Raymour holte mit dem Schwertarm aus und schlug Ayomaar mit zwei Hieben den Kopf ab. Verächtlich warf er das Haupt des Leibwächters Rajuru zu Füßen, die entsetzt und angewidert aufschrie.


  »Eine Angelegenheit unter Rachuren«, sagte Raymour, »und nun seid Ihr dran, Gebieterin! Eure Herrschaft geht zu Ende. Viel zu lange habt Ihr die Rachuren für eure Zwecke missbraucht. Ihr seid eine böse Hexe. Ein Scheusal, eine Tyrannin, die es nicht verdient hat, zu herrschen.«


  »Und du denkst, du könntest mich mit deinem Schwert besiegen?«, antwortete Rajuru, die um ihre Fassung rang.


  »O nein, das denke ich nicht«, sagte Raymour, »aber ich habe Freunde gefunden, die eurer Macht ebenbürtig sind und das viel besser können, als ich es je vermag.«


  »Wir werden sehen«, erwiderte Rajuru. »Aber wer wird über Krawahta, die Brutstätten und das Reich der Rachuren herrschen, sollten du und deine Freunde mich besiegen? Seit über fünftausend Sonnenwenden führe ich das Volk der Rachuren und die Chimären an. Glaubst du etwa, Grimmgour oder der Todsänger Nalkaar wären dieser Aufgabe gewachsen?«


  »Wer redet von euren Vertrauten, Rajuru?«, meinte Raymour. »Das wäre keine Verbesserung. Grimmgour ist wahnsinnig und Nalkaar gehört schon lange nicht mehr zu den Lebenden. Ich selbst werde die Rachuren anführen, wenn es sein muss. Zugegeben, Euer Erbe ist schwer und es gibt viel zu tun, wollen wir in Frieden leben. Aber ich werde die Herausforderung gerne annehmen, wenn wir dadurch eine bessere Zukunft für ganz Ell erhoffen dürfen.«


  »Du?« Rajuru konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Das ist lächerlich. Der Sohn einer Hure und eines Verräters soll über Krawahta herrschen! Ich dachte, du wärst nur von Rache getrieben, aber jetzt sehe ich den Machthunger in deinen Augen. Weder Garde, Zuchtmeister noch die übrigen Rachuren stehen auf deiner Seite. Du müsstest ihren Widerstand mit Gewalt brechen.«


  »Der einzige Grund, warum sie Euch die Treue halten, besteht darin, dass sie Angst vor Eurer Macht und der Gewalt haben, die ihnen widerfährt, wenn sie sich gegen Euch stellen. Erweist sich diese aber als Lug und Trug und werdet Ihr am Ende angreifbar, werden alle Dämme brechen. Sapius, willst du mir dabei helfen?«, entgegnete Raymour.


  »Das werde ich mit Freuden tun«, antwortete der Magier.


  »Darauf habe ich gewartet, Sapius«, meinte Rajuru, »die Saijkalrae hielten große Stücke auf Euch und Eure Fähigkeiten. Wusstet Ihr das?«


  »Nein, das wusste ich nicht«, antwortete Sapius ehrlich.


  »Seht Ihr. Hättet Ihr das gewusst, wäre vielleicht alles anders gekommen und wir würden heute nicht gegeneinander stehen.«


  »Schon möglich«, meinte Sapius, »aber das hätte nichts an dem geändert, was Raymour sagt. Ihr seid eine Tyrannin, die sich an der Natur und am Leben vergeht. Ihr seid eine Schande im Angesicht der Kojos und des Gleichgewichts. Ihr dürft nicht länger herrschen.«


  Sapius schob die Hand in Richtung der Rachurenherrscherin. Seine Handfläche zeigte auf ihr Gesicht.


  »Verabschiedet Euch, Rajuru«, rief der Magier, »und zeigt Euer wahres Gesicht im Angesicht der Schatten!«


  Eine unsichtbare Kraft schlug Rajuru entgegen und riss sie weit nach hinten. Augenblicklich verlor sie ihre Jugend und Schönheit. Rajuru kreischte und wirbelte herum.


  »Elender«, schrie sie, »das werdet Ihr mir büßen!«


  


  Viel mehr als diese Drohung brachte sie nicht zustande. Zitternd hob sie die Arme. Endlich fand sie einen Weg. Ihre Augen leuchteten auf. Grellgelbe Blitze zuckten aus ihren Händen durch den Raum auf Sapius zu, der sie jedoch mit dem Stab des Farghlafat auffing und auf die Hexe zurückschleuderte.


  Rajuru hatte Mühe, ihrer eigenen Magie auszuweichen, und wurde von einem ihrer Blitze getroffen und zu Boden geschleudert. Die Rachurenhexe stöhnte vor Schmerzen. Die Blitze verpufften krachend unter der Decke der Brutkammer. Es roch nach Feuerpulver und Schwefel. Rajuru spürte, dass ihre Kräfte deutlich nachgelassen hatten. Kein Vergleich zu dem, was sie einst mit ihrer Magie vermocht hatte. Unzählige Stimmen in ihrem Kopf redeten auf sie ein, verwirrten und störten sie.


  »Was geschieht mit mir«, rief Rajuru laut.


  Die Rachurenkönigin konnte sich kaum noch gegen den Magier zur Wehr setzen. Sapius breitete die Arme weit aus und erhob sich vor den Augen der Anwesenden mühelos schwebend in die Luft. Jetzt konnte er die ganze Kammer überblicken. Er richtete den Stab des Farghlafat auf Rajuru.


  »Hangdazara karach talaar«, kam es aus seinem Mund.


  Eine zähflüssige schwarze Masse ergoss sich aus dem Stab und landete klatschend auf dem Boden. Die Masse war schleimig und klebrig und kroch wie von selbst auf die Herrscherin der Rachuren zu, die sich mit all ihrer Macht wehrte. Aber kein Zauberspruch, weder Blitz noch Barriere, Feuer oder anderes Geschoss hielten die Masse auf. Als sie die Dunkelheit über die Masse brachte, wuchs das schwarze Wesen dadurch nur noch weiter.


  »Ruft das zurück, Sapius«, flehte Rajuru, »ich bitte Euch, habt Erbarmen mit einer alten, kranken Frau!«


  »Ich denke nicht daran«, antwortete der Magier, »das ist die Ausgeburt der Dunkelheit, die wachsen und Euch auffressen wird. Ihr könnt ihr nicht entkommen.«


  Als die Masse schmatzend an Rajuru emporkroch, schrie die Rachurenherrscherin aus Leibeskräften.


  »Bei den Kojos, Sapius!«, rief Vargnar. »Was geschieht mit ihr?«


  »Sie löst sich in der Dunkelheit auf«, erklärte Sapius, »eine sehr schmerzhafte, langwierige Angelegenheit und ein unrühmliches Ende für eine Herrscherin wie Rajuru.«


  Gerade als er den Satz beendet hatte, strömten Dreloks in die inneren Brutkammern. Es waren Tausende. Den Dreloks war die dunkle Masse gleichgültig. Sie stürzten sich auf alles, was sich bewegte. Das ihnen am nächsten gelegene fleischliche Ziel war Rajurus Körper.


  In den Brutkammern kam plötzlich Panik auf. Die Leibgarde der Herrscherin, die bis dahin wie gebannt den Kampf verfolgt hatte, formierte sich mit Netzen gegen die Dreloks. Raymour warnte die Gefährten durch einen lauten Ruf.


  »Wir müssen so schnell wie möglich raus hier«, rief Raymour, »es sind zu viele Dreloks. Wir können sie nicht aufhalten. Sie werden uns alle auffressen.«


  »Geht«, donnerte Sapius in den Raum, der noch immer in der Luft über dem Geschehen schwebte, »und vergesst Rajurus Garde nicht. Ich werde die Dreloks vernichten.«


  »Ich gehe nicht ohne dich«, hörte der Magier den Drachen in Gedanken sprechen.


  »Du gehst mit den anderen. Ich bringe das hier zu Ende«, befahl Sapius.


  »Wie du willst, Yasek«, antwortete der Drache, »aber gib auf dich acht. Wir haben gemeinsam noch einiges vor.«


  »Nun geh endlich, Haffak!«, befahl Sapius. »Ich weiß, was ich tue.«


  Sapius wartete geduldig, bis der letzte Drelok in der Brutkammer war. Dann schloss er die beißwütigen Fleischbiester in einer unsichtbaren magischen Barriere ein. Die Garde zog sich mit den Gefährten und dem Drachen zurück. Sie wirkten froh und dankbar, den Chimären zu entkommen. Der Magier entfesselte die Dunkelheit.


  Die schleimige Masse wuchs und wuchs. Sie verschlang Rajuru vollends, deren Schreie inzwischen verstummt waren. Auch das Kreischen der Dreloks ließ nach, als sich die Masse weiter ausdehnte und einen Drelok nach dem anderen in sich aufnahm.


  »Hadar passnarach kadar«, rief Sapius.


  Der Magier hatte seine Macht noch nie zuvor in vergleichbarem Maße eingesetzt. In den Brutstätten spielte er zum ersten Mal seine ganze Macht aus.


  Ein grelles Licht schoss aus dem Stab des Farghlafat, traf die Masse und wurde verschluckt. Die Masse begann heftig zu pulsieren, wurde erst braun, dann rot und violett, bis sie schließlich platzte und sich auflöste. Nichts außer der Erinnerung an eine alte Rachurenhexe blieb zurück.


  Sapius folgte den Gefährten, die den Weg aus den Brutstätten nach Krawahta bereits angetreten hatten. Er ahnte, dass der Umsturz in vollem Gange war. Die Leibgarde würde sich Raymour anschließen. Wenn sich Raymour und Zanmour gerecht verhielten, würden sie die Wächter und vielleicht sogar die wenigen überlebenden Zuchtmeister für ihre Sache gewinnen können.


  Rajurus Ende konnte den Weg zu einem neuen, hoffnungsvollen Reich der Rachuren ebnen, das nicht nur die Sklaverei, sondern vielleicht sogar den Krieg und die Feindschaft gegen die Nno-bei-Klan beenden würde. Aber das war ein langer und steiniger Weg. Erst musste sich die Nachricht von Rajurus Tod in Krawahta und in den Klanlanden verbreiten. Die Rachuren würden alte Gewohnheiten ablegen müssen. Noch eroberten die Rachuren unter der Führung Nalkaars und Grimmgours die Klanlande, plünderten und brandschatzten Burgen, Dörfer und Städte und führten die Klan in die Sklaverei. Nalkaar würde sich nicht einfach geschlagen geben und Krawahta aufgeben. Und Grimmgour würde den Tod seiner Mutter sühnen wollen. Grimmgour hatte seine Mutter stets gefürchtet. Ohne ihre strenge Hand war es gut möglich, dass alle Schranken der Vernunft endgültig von ihm abfielen und er sich vollends zu einem unbeherrschten, wilden und brutalen Wesen veränderte. Schlimmer als alles, was Ell je zuvor von ihm gesehen hatte.


  Die Zukunft Ells stand auf dem Spiel und Sapius dachte noch einmal an die Worte des Drachen. »Was weißt du schon über das Gleichgewicht?«


  Der Drache hatte den Magier damit verärgert und herausgefordert. Aber Sapius war sich bewusst, dass die Worte einen wahren Kern hatten. Schweren Herzens seufzte er. Gleichgültig, was er tat und ob er letztlich davon überzeugt war, Gutes oder wenigstens das Richtige zu tun oder nicht – die Folgen seines Handelns blieben unabsehbar. Vielleicht war es besser, einfach nur den Augenblick zu genießen und sich weniger Gedanken zu machen. Rajuru war besiegt. Sapius war über sich selbst hinausgewachsen. Der Drache und die Tartyk waren befreit. Es war Zeit für eine Veränderung und einen Neuanfang. Was wollte er noch mehr? Sapius wollte glücklich sein, aber aus irgendeinem Grund gelang ihm das nicht.


  Der Magier schüttelte unzufrieden den Kopf.


  »Dann eben nicht«, sagte er grummelnd zu sich selbst, »du bist und bleibst ein Zweifler und wirst am Ende an dir selbst verzweifeln.«


  Sapius erreichte die Treppen nach Krawahta. Am oberen Ende hörte er Stimmen. Haffak Gas Vadar und die Gefährten waren nah. Vielleicht brachten sie ihn auf andere Gedanken. Aber bevor er sie um Verzeihung bitten konnte, würde er mit ihnen über sein Verbrechen an Tallia sprechen und ihr Urteil abwarten müssen. Das war er ihnen schuldig. Er konnte nur auf Vergebung hoffen. Erwarten durfte Sapius von den Gefährten nichts.


  Der Magier drehte sich noch einmal um und blickte zurück in die Brutstätten. Vor ihm lag ein langer Gang. Er überlegte eine Weile und traf eine Entscheidung.


  »Dies war der schrecklichste Ort, den ich je gesehen habe«, sagte er zu sich selbst in Gedanken. »Die Chimären, die Sklaven – sie sind alle verlorene Geschöpfe. Mir bleibt nichts anderes zu tun, als sie alle auszulöschen. Es ist nur ein Akt der Gnade.«


  Letzteres redete er sich ein, um nicht an seinem Vorhaben zu verzweifeln. So viele Leben lagen plötzlich in seiner Hand. Ob natürlich entstanden oder unnatürlich erschaffen, was machte das für einen Unterschied? War es richtig oder falsch, sie mit einem Schlag zu vernichten? Die Sklaven der Brutstätten hatten keine Zukunft. Sie würden eine Befreiung nicht überleben.


  Sapius kniff die Augen zusammen und jagte einen Feuersturm durch die Brutstätten, der sich seinen Weg selbst suchte, sich ausdehnte und alles Leben in den Brutstätten mit einem Schlag vernichtete.


  Sapius kehrte nach vollendeter Arbeit um und stieg langsam, schweren Schrittes die Stufen nach Krawahta empor.


  Fischleben


  Das Leben als Fisch war anders als alles, was Saijrae kannte und sich vor seinem Ausflug hatte vorstellen können. Es war furchtbar langweilig und einsam.


  In einem See von tausend Seen auf Fee, beherrscht von einer garstigen Hexe, war er der einzig schwarze Fisch weit und breit. Die anderen Fische im See mieden seine Gesellschaft. Das machte Saijrae nichts aus. Sie waren stumm und dumm. Außer zum Zeitvertreib mit ihnen um die Wette zu schwimmen oder um Futter zu kämpfen, hätte er ohnehin nichts mit ihnen anzufangen gewusst. Nur langsam hatte er sich an Mückenlarven, Muscheln und Algen als Nahrung gewöhnt. Der dunkle Hirte hatte nicht vor, in diesem See vor Hunger zu verenden. Er musste etwas essen, selbst wenn es widerlich schmeckte und er sich mit den anderen Fischen darum streiten musste. Es gab Tage, an denen er überhaupt nichts zu fressen fand. Dann lag er meist faul unter einer Höhle aus Kieselsteinen am Grund des Sees oder versteckt zwischen Seegräsern und träumte von der vollkommenen Dunkelheit Fees.


  Die dunkle Färbung seiner Flossen und Schuppen verschafften Saijrae einen Vorteil. Im Gegensatz zu seinen in bunten Farben leuchtenden Artgenossen war er bestens getarnt. Solange er nicht schwamm, sondern nur mit leichten Flossenbewegungen still im Wasser stand, war er von seiner Umgebung kaum zu unterscheiden. Bald erkannte er, wie er seine Tarnung für sich nutzen konnte. Der dunkle Hirte lauerte im dunklen Wasser auf andere Fische und verlegte sich fortan auf ein räuberisches Dasein. Das machte sein Leben abwechslungsreicher. Die Jagd gefiel ihm und Fisch mundete ihm deutlich besser als Schnecken.


  Nachdem Ilora den dunklen Hirten in einen Fisch verwandelt und in den See geworfen hatte, war er ihr nachgeschwommen. An der tiefsten Stelle des Sees hatte sie ihre Behausung. Eine höchst eigenwillige Hütte, die mehr einer Höhle mit einem gewölbten Runddach glich, das mit Algen, Schlamm und Seegras bedeckt war. Ohnehin hatte Saijrae ein solches Wesen wie Ilora noch nie zuvor gesehen. Die Hexe war weder Fisch noch Echse. Sie glich auch keiner ihm bekannten Art wie etwa den Angehörigen der magischen Völker oder den Nno-bei-Klan. Ilora hatte von allen etwas. Und sie war das mächtigste Wesen, das ihm seit Ulljan je begegnet war.


  Der dunkle Hirte wollte das Beste aus seiner misslichen Lage machen. Sein Bruder hatte recht gehabt. In seiner Ungeduld war Saijrae wieder einmal zu unvorsichtig gewesen. Und prompt war er in die Falle geraten. Er hatte keine Vorstellung davon, wie er sich wieder befreien und in seine ursprüngliche Gestalt verwandeln konnte. Die Hexe hatte ihm seine Macht genommen. Er war ein Fisch und er war stumm wie all die anderen Fische im See.


  Seine Hoffnung, er könnte von Ilora etwas über Fee und das Gleichgewicht erfahren, zerschlug sich schon bald. Die Hexe schien sich nicht für ihn zu interessieren, sprach ihn nicht an und mied seine Gesellschaft, wie ihn die anderen Fische mieden. Als er in ihre Hütte schwamm, um sich dort umzusehen, kam sie wie ein Blitz auf ihn zugerast und verscheuchte ihn.


  »Verschwinde aus meinem Heim und such dir einen eigenen Platz, wo du überleben kannst«, hatte sie ihm zugerufen. »Lass dich nicht wieder hier blicken, sonst sperre ich dich in einen winzig kleinen Käfig.«


  Eine solche Gefangenschaft wollte der dunkle Hirte keinesfalls riskieren. Es war schlimm genug, dass er in diesem See festgehalten wurde. Wenigstens durfte er sich im Wasser frei bewegen.


  Als er sich eines Tages wieder versteckt im Seegras zwischen einigen längst abgestorbenen Wurzeln und Ästen auf die Lauer nach Beute gelegt hatte, bekam er einen gewaltigen Schrecken. Zuerst hatte er nur einen Schatten wahrgenommen, der über ihn hinweggeschwommen war. Aber der Schatten drehte um und näherte sich seinem Versteck. Der dunkle Hirte starrte gebannt nach oben und presste sich, so gut er konnte, in das Seegras. Dicht über ihm im Wasser schwebte ein großer Fisch, den er noch nie gesehen hatte. Saijrae konnte die Strömung des Wassers spüren, als der Fisch dicht über ihm hinwegzog. Der untere Teil des Fischmauls stand ein Stück vor und war mit zahlreichen messerscharfen Zähnen bestückt. Aus seinem oberen Kiefer ragten mehrere lange Fangzähne hervor, die denen eines Bluttrinkers an Größe nicht nachstanden. Auf seinem Rücken saß eine dreieckige, gezackte Flosse. Der Fisch besaß rote Augen, ansonsten war er eher unscheinbar, silbergrau gestreift. Über seinen Augen befanden sich links wie rechts Fühler, an deren Enden sich hell leuchtende Kugeln abhoben, die die Umgebung in ein diffuses Licht tauchten.


  »Bei den Kojos«, fürchtete sich der dunkle Hirte, »der Fisch wird mich entdecken und fressen.«


  Saijrae hatte keinen Zweifel daran, dass dieser Fisch ein Räuber war, der sich auf Futtersuche befand. Entdeckte er ihn in seinem Versteck, wäre es aus mit dem dunklen Hirten.


  Vorsichtig duckte sich Saijrae noch tiefer und versuchte sich mit sehr langsamen Bewegungen in den schlammigen Untergrund einzugraben, als er plötzlich vor sich einen weiteren Fisch entdeckte, der genauso aussah wie das Monster über ihm und den Grund nach Beute absuchte. Saijrae erstarrte.


  Ihm war klar, dass er sich ruhig verhalten musste und sein Versteck keinesfalls verlassen durfte. Auf der Flucht wäre er verloren gewesen. Die Fische hatten kräftige Flossen, waren stromlinienförmig gebaut und gewiss schnelle Schwimmer. Ein panischer Blick nach rechts und dann nach links ließen ihn beinahe verzweifeln. Zahlreiche weitere Fische dieser Art tummelten sich in der Nähe und sie waren alle auf Nahrungssuche. Der dunkle Hirte war umzingelt von einem Schwarm getigerter Raubfische. Das langweilige, beschauliche Leben im See war trügerisch. In diesem See lauerten Gefahren auf ihn, die er sich nicht vorgestellt hatte. Fressen und gefressen werden.


  »Hätte mich die Hexe doch bloß in ihren Käfig gesperrt«, wünschte sich der dunkle Hirte insgeheim, »dort wäre ich wenigstens sicher!«


  Eine weitere Bewegung in der Umgebung ließ Saijrae zusammenzucken. Aufgeschreckt drehte sich der Fischschwarm blitzschnell um und stürzte sich mit kräftigen Flossenbewegungen in die Richtung, aus der Saijrae die Bewegung wahrgenommen hatte. Sie wirbelten Schlamm vom Grund auf.


  Saijrae traute seinen Fischaugen kaum, als er sah, wie die Räuber über einen harmlosen Fischschwarm aus silbrig schimmernden Fischen herfielen und diesen innerhalb weniger Augenblicke in Fetzen rissen. Die Raubfische ließen nichts außer den abgenagten Skeletten und einigen Gräten übrig.


  Der dunkle Hirte hatte Glück im Unglück. Durch den anderen Fischschwarm abgelenkt hatten sich die Räuber rasch von ihm entfernt und waren danach weitergeschwommen.


  Saijrae nutzte die Gelegenheit und floh mit rasendem Herzen in die Tiefe des Sees. Es war ihm gleichgültig, was die Hexe mit ihm anstellte. Nichts konnte für ihn schlimmer sein, als von diesen Fischen gefressen zu werden.


  Saijrae schwamm zum Eingang des Hexenhauses und lugte vorsichtig in das Innere. Die Hexe war nicht da und so konnte er sich in aller Ruhe in ihrer Hütte umsehen. Ihr Lager wuchs aus dem Grund und bestand aus lebenden, sich bewegenden Schlingpflanzen, zwischen denen sich hoch wachsendes Seegras in der leichten Strömung des Wassers bewegte. Der dunkle Hirte suchte nach Versteckmöglichkeiten. Er hatte nicht vor, die Hütte noch einmal zu verlassen, solange dort draußen solche Raubfische lauerten. Die Hexe hatte sich aus Ästen Kisten und Regale gebaut, die schief und krumm an den Wänden ihrer Behausung lehnten. Ein Gegenstand in einem der Regale erregte Saijraes Aufmerksamkeit. Es handelte sich um eine Kugel, die ihn von ihrer Struktur an eine Qualle erinnerte. Sie bestand aus einer gallertartigen, durchscheinend farblosen Masse, in deren Mitte sich ein fester, blauer Kern befand. Der dunkle Hirte schwamm auf das Regal und stupste die Kugel mit seinem Fischmaul an. Kaum hatte er den Gegenstand berührt, begann dieser zu leuchten und sich auszudehnen. In schneller Abfolge hintereinander zeigte die Kugel ihm Bilder von Landschaften, die er nie zuvor erblickt hatte. Wieder berührte er die Kugel und das Bild blieb plötzlich stehen, sodass er sich die Landschaft darauf näher ansehen konnte. Es waren bewegte Bilder.


  Der dunkle Hirte versank mit seinen Gedanken in dem Bild und fühlte sich, als würde er sich selbst darin befinden und könnte sich in der Gegend bewegen und uneingeschränkt umsehen. Aus Versehen kam er erneut an die Kugel. Er wurde aus dem Bild herausgezogen und befand sich wieder auf dem Regal im Hexenhaus. Vor ihm lag die Kugel in ihrem ursprünglichen Zustand, als wäre nichts geschehen. Saijrae war fasziniert. Die Kugel reagierte auf seine Berührungen. Mit ihrer Hilfe würde er in der Lage sein, Fee zu erkunden. Er war sich sicher, dass die Bilder ihm unbekannte Gegenden des magischen Kontinents zeigten. Das war seine Gelegenheit. Er durfte sich allerdings nicht von der Hexe erwischen lassen. Eingesperrt in einem Käfig wäre er nicht in der Lage, sich mit der Kugel näher zu beschäftigen. Vorerst hatte er genug gesehen. Entgegen seiner ursprünglichen Absicht und trotz der ihm im See drohenden Gefahr zog er es vor, die Behausung der Hexe zu verlassen und sich ein Versteck in der Nähe zu suchen. Von dort aus würde er beobachten können, wann die Hexe ihre Hütte verließ, um sodann schnell und unbemerkt durch den Eingang zu schlüpfen und seine Erkundung fortzusetzen. Sein Fischleben entwickelte sich doch spannender, als er gedacht hatte. Aber er musste sich vorsehen. Würden ihn die Raubfische oder die Hexe erwischen, wäre es auf die eine oder die andere Weise schnell vorbei. Nachdem er den Grund des Sees abgesucht hatte, war er schließlich fündig geworden. In einer schmalen Höhle, verborgen zwischen Kieselsteinen und Schlingpflanzen, in der er gerade genügend Platz fand, um sich rückwärts hineinzuzwängen, konnte er den Eingang der Hexenbehausung aus einiger Entfernung beobachten. Dort wähnte er sich sicher genug.


  


  *


  


  Der weiße Schäfer nahm die Nachricht von der Gefangenschaft seines Bruders eher amüsiert und gelassen auf, obwohl er sich insgeheim doch Sorgen um das Wohlergehen Saijraes machte.


  »Das geschieht ihm ganz recht«, rief er den Leibwächtern zu, »lassen wir ihn für eine Weile in der Obhut der Hexe schmoren. Das Fischleben tut ihm gewiss gut und vielleicht zieht er endlich seine Lehren daraus. Ich komme nach Fee, wenn die Zeit reif ist. Bleibt in der Nähe des Sees und achtet nur darauf, dass ihm kein Leid zugefügt wird.«


  »Das wird kaum möglich sein, Herr und Meister«, antwortete Hofna, »die Hexe Ilora wird es nicht zulassen, dass wir in ihrem See baden und den dunklen Hirten beschützen.«


  »Das kann ich mir denken«, sagte Saijkal. »Ihr wartet am Ufer, und solltet ihr etwas Verdächtiges oder eine Veränderung beobachten, dann werdet ihr mich umgehend benachrichtigen. Bis dahin jedoch unternehmen wir nichts. Soll er seine Erfahrungen machen. Das hat er sich gewünscht.«


  »Ich glaube nicht, dass Saijrae als Fisch enden wollte, Herr«, gab Haisan zu bedenken.


  »Ich stimme euch zu«, antwortete der weiße Schäfer, »aber ich bleibe dabei. Die Erfahrung, ohne seine Macht und die Magie auskommen zu müssen, kann ihm nicht schaden. Ihr habt mir berichtet, dass er lebt und durch den Angriff der Hexe unverletzt blieb. Außerdem wollte sie ihm nicht schaden, nicht wahr?«


  »Das stimmt, Meister«, sagte Haisan, »aber sie sprach auch von dem Buch der Macht und davon, dass Ihr Euch mit eurem Bruder um die Geschicke Ells kümmern und bald handeln solltet. Die Zeit sei knapp.«


  »Wir warten, bis das Buch endlich gefunden ist«, blieb Saijkal hart, »dann schlagen wir los und entfesseln die Gescheiterten, um das Buch in unsere Hände zu bekommen. Bis dahin bleibt Saijrae, wo er ist. Er hat sich schließlich selbst in diese Schwierigkeit gebracht und gefährdet unsere Pläne. Im Augenblick kann er in seinem Fischleben keinen Schaden anrichten, und ehrlich gesagt, ich will und kann sein ständiges Gejammer in den heiligen Hallen nicht länger ertragen.«


  Es gab Zeiten, in denen der weiße Schäfer Saijrae verfluchte.


  »Womit habe ich einen solchen Bruder verdient, Ulljan?«, warf er ihrem längst verstorbenen Lehrmeister dann häufig vor. »Ich bin auf Gedeih und Verderb an ihn gebunden. Das ist nicht gerecht.«


  Natürlich hatte er sich im Verlauf ihres langen Lebens längst damit abgefunden, dass er nicht ohne den dunklen Hirten sein konnte. Er war ein Teil von ihm und umgekehrt. Dennoch war es nervenaufreibend, Saijrae immer wieder zu zügeln, ihn zur Ordnung zu rufen und ihm aus den Schwierigkeiten herauszuhelfen, die er sich selbst eingebrockt hatte. Aber ihm war sehr wohl bewusst, dass er ohne seinen Bruder zur Tatenlosigkeit verdammt wäre. Saijrae trieb ihn an und dort, wo er zu weit ging, glich Saijkal es wieder aus. Und das alles nur für die Dunkelheit, für die sie beide standen. Ulljan musste den dunklen Hirten bevorzugt haben, als er sie zu seiner Nachfolge bestimmt hatte. Das fand Saijkal von jeher ungerecht. Der weiße Schäfer hatte es in seiner Gestalt ungleich schwerer, in der Nacht zu bestehen, was ihn zugleich vorsichtiger und vernünftiger machte. Notgedrungen hatte er seine Lektionen schnell gelernt und wusste sehr genau, was er sich erlauben durfte und was nicht. Es war ein steter Tanz auf Messers Schneide, wollten sie den Ausgleich zwischen sich und das Gleichgewicht auf Ell nicht gefährden. Besonders herausfordernd war es für Saijkal immer dann, wenn der dunkle Hirte versucht hatte, das Gleichgewicht zugunsten der Dunkelheit zu verschieben, obwohl er genau wusste, dass dies im Chaos enden und nicht lange Bestand haben würde. Saijkal kannte seinen Bruder. Saijrae tat dies nur, weil ihm wie einem kleinen Kind schnell langweilig wurde, sodass er ständig Neues ausprobieren musste. Oft reichte dem dunklen Hirten schon das Gefühl, etwas erreicht zu haben und zumindest für eine Zeit übermächtig zu sein. Das bereitete ihm Vergnügen. Wohingegen Saijkal danach alles wieder aufräumen durfte, was sein Bruder in Unordnung gebracht hatte. Eine undankbare Aufgabe.


  Saijkal brauchte Ruhe. Wenigstens für einige Monde würde er ungestört sein, Kräfte sammeln, nachdenken und Pläne schmieden können. Die Hexe hatte ihm ohne Absicht einen Gefallen getan. Er sollte sich ihr gegenüber als dankbar erweisen. Der weiße Schäfer legte sich seufzend auf sein Lager und starrte die hohe Decke der heiligen Hallen über ihm an. Er war sich noch nicht sicher, wie lange er warten würde, bis er sich endlich nach Fee aufmachte, den dunklen Hirten aus der Gefangenschaft zu befreien.


  »Wie wäre es, wenn ich niemals nach Fee ginge«, durchzuckte ihn ein verwegener Gedanke, der ihm ein breites Lächeln auf sein Gesicht zauberte, »das wäre zu schön, um wahr zu sein.«


  Saijkal verscheuchte den Gedanken schnell wieder. Vielleicht überschlugen sich die Ereignisse auf Ell bald und er würde früher aufbrechen müssen, als ihm lieb war. Aber womöglich geschah in nächster Zeit überhaupt nichts und er konnte sein Dasein noch für eine Weile in aller Ruhe ohne die nervende Gesellschaft seines Bruders genießen.


  


  *


  


  Einige Tage lang beobachtete der dunkle Hirte aus seinem Versteck heraus das Haus der Hexe. Er merkte sich, wann Ilora für gewöhnlich ihre Hütte verließ und wie viel Zeit verging, bis sie wieder zurückkam. Saijrae zählte jede Sardas ihrer Abwesenheit, um keinen Fehler zu machen. Dabei stellte er zu seiner Überraschung fest, dass sie einen festen Rhythmus pflegte. Verließ sie ihre Behausung nur kurz für die Dauer einer Hora, folgten zwei längere Abschnitte von jeweils etwa drei Horas. Danach blieb sie für eine längere Zeit in ihrer Hütte, bis sie sich dann wieder für zwei kürzere Zeitabschnitte auf den Weg machte, auf die wiederum eine längere Abwesenheit folgte. Danach begann alles wieder von vorne. Manchmal war sie mit einem Netz aus Algen unterwegs und brachte Fische mit zurück. Ein andermal hatte sie Hölzer und Steine gesammelt. Es interessierte Saijrae allerdings nicht, was sie in ihrem See trieb. Seine Gedanken drehten sich nur um die Kugel.


  Die beste Zeit, ungestört in Iloras Hütte zu gelangen und die Arbeit mit der Kugel in Angriff zu nehmen, waren offenbar die beiden hintereinanderfolgenden längeren Abschnitte. Der dunkle Hirte nahm sich fest vor, bei seiner Erforschung der Gegenden Fees mit der Kugel die Zeit nicht zu vergessen und jede vergehende Sardas zu zählen, damit er die Hütte rechtzeitig vor ihrer Rückkehr verlassen und in sein Versteck schwimmen konnte. Das war nicht einfach, denn er war sich sehr wohl bewusst darüber, dass er sich in den Bildern und Landschaften Fees allzu schnell verlieren konnte.


  Als er sich endlich dazu durchgerungen hatte, einen ersten längeren Versuch zu wagen, musste er zu seinem Entsetzen feststellen, dass sich ein Schwarm der von ihm gefürchteten Raubfische in der Nähe der Behausung tummelte. Er wagte sich nicht aus seiner Höhle heraus und ärgerte sich über die vertane Gelegenheit. Ihm blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten und am Grund seines Verstecks lustlos mit dem Maul nach widerlich schmeckenden Schnecken zu graben. Die Fische verzogen sich sofort, als Ilora ankam und ihnen hinterherjagte. Die Hexe ergriff einen der Raubfische mit den Zähnen. Der Fisch zuckte noch, das Licht an seinen Fühlern war jedoch erloschen.


  Als Saijrae nach langem Warten und Zählen sich endlich vorwagte, musste er schockiert feststellen, dass die Kugel nicht mehr an ihrem Platz lag. Der dunkle Hirte schwamm hektisch hin und her und suchte die gesamte Hütte nach der Kugel ab. Furcht überkam ihn und in seinem Inneren kochte er vor Wut. War die ganze Mühe und Geduld, die er aufgebracht hatte, umsonst gewesen?


  »Verdammt«, dachte er bei sich, »das darf nicht wahr sein! Wo hat die Hexe die Kugel versteckt?«


  Nachdem er sich beruhigt hatte, nahm er sich vor, die Behausung Stück für Stück nach dem begehrten Schatz abzusuchen.


  Saijrae vermutete, dass Ilora die Kugel häufig selbst verwendete. In ihrem Lager wurde er fündig. Die Kugel lag zwischen Schlingpflanzen versteckt im hintersten Winkel der Hütte. Der dunkle Hirte war erleichtert, als er sie berühren durfte. Sie gab unter seinem Maul leicht nach und er erschauderte. Er beobachtete, wie sie wuchs. Die ersten Bilder erschienen vor seinen Augen. Bald hielt er ein Bild an, schlüpfte hinein, ging wenig später weiter, um sich die nächste Gegend zu betrachten. Dabei beschränkte er sich vorerst auf die Erkundung der dunklen Seite Fees und zählte die Sardas seines Aufenthalts. In der Nacht fühlte er sich noch immer sicherer, obwohl die Dunkelheit des Kontinents ihm trügerisch schien und womöglich nicht der seinen entsprach. War die Nacht auf Fee mit ihren schillernden, intensiven Farben womöglich der Tag? Und das Licht die Dunkelheit? Der dunkle Hirte war ratlos. Ihm wurde klar, Fee war anders.


  Während er sich zunächst einen Überblick verschaffte und Landschaft für Landschaft jeweils nur kurz betrachtete, um sich die interessanteren Gegenden für einen späteren, längeren Besuch aufzuheben, stellte er mit Erstaunen fest, wie groß der Kontinent im Vergleich zu Ell sein musste. Alleine die dunkle Seite vermittelte ihm den Eindruck, dass Ell in seinen Ausmaßen gleich mehrmals hineingepasst hätte. Er konnte das exakte Ausmaß nicht benennen, aber er war sich sicher, dass Fee viel größer als Ell war. Und noch etwas wurde ihm schnell bewusst. Fee war ein Kontinent der Extreme. Dieser Umstand faszinierte und beeindruckte den dunklen Hirten.


  »Das Schwarz ist schwärzer als auf Ell. Die Hitze ist heißer und die Kälte kälter«, dachte er bei sich.


  Plötzlich kamen ihm die Sardas in den Sinn, die er ständig mehr oder weniger bewusst mitgezählt hatte. Er erschrak. Seine Zeit war längst um. Er musste so schnell wie möglich in sein Versteck zurück. Die Hexe Ilora konnte jeden Augenblick in der Hütte erscheinen. Der dunkle Hirte hatte es gerade noch geschafft, die Kugel durch seine Berührung in ihren Ruhezustand zu versetzen, als er tatsächlich die Stimme der Hexe vernahm.


  »Wo versteckst du dich, Fischlein?«, blubberte sie in seiner Sprache. »Komm heraus und zeig dich. Ich weiß, dass du hier bist und in meinen Sachen stöberst.«


  Das hatte dem dunklen Hirten gerade noch gefehlt. Ilora musste seine Anwesenheit in ihrer Hütte spüren. Aber noch hatte sie ihn nicht entdeckt. Er ließ sich auf den Grund sinken und versteckte sich hinter den Schlingpflanzen ihres Lagers.


  »Das ist sehr ungezogen von dir«, fuhr sie fort, »zwing mich nicht, dich suchen zu müssen. Du wirst mir nicht entkommen, und wenn ich dafür meine Hütte auf den Kopf stellen muss.«


  Der dunkle Hirte dachte nicht daran, sein Versteck aufzugeben. Stattdessen grub er sich noch tiefer in den Bodengrund ein, der zu seinem Glück sandig war, sodass er nur wenig Schlamm aufwühlte.


  »Du willst nicht?«, kicherte Ilora hinterhältig. »Von mir aus, verstecke dich ruhig und warte. Ich bin zu müde, dich jetzt zu suchen. Aber ich kenne einige Fische, die sicher ihre Freude an der Jagd haben werden.«


  Saijrae schwante Fürchterliches. Zitternd beobachtete er, wie wenig später zwei der gefürchteten Raubfische durch den Eingang hereingeschwommen kamen, die sich unter den wachsamen Augen der Hexe sofort auf die Suche nach ihm machten und die Ecken der Behausung mit ihren Fühlern ausleuchteten.


  Bevor sie sein Versteck erreichten, schoss Saijrae steil nach oben an den Raubfischen vorbei bis zur Decke und auf die Hexe zu. Die hungrigen Jäger hatten ihn sofort bemerkt und rasten ihm mit aufgerissenen Mäulern hinterher. Das schrille Lachen der Hexe klang schmerzhaft in seinem Kopf, während er sich verzweifelt bemühte, den nach ihm schnappenden Fischen zu entkommen.


  Eine wilde Hetzjagd quer durch die Behausung der Hexe begann. Hoch und runter, über die Regale, in Kisten und von einem Winkel in den anderen. Der dunkle Hirte voraus und die beiden Raubfische unermüdlich hinter ihm her. Ilora hatte den Eingang zur Hütte zugehext. Es gab für Saijrae kein Entkommen.


  Die Jagd bereitete der Hexe offenbar Vergnügen. Schmunzelnd kramte sie aus ihren Sachen einen engmaschigen Käfig hervor, der eine kleine Schiebetür aufwies, die sie quälend langsam nach oben schob. Saijrae war für einen Moment abgelenkt, weil er Ilora auf seiner panischen Flucht kurz aus dem Augenwinkel beobachtet hatte. Schon hatte ihn einer der Raubfische an der Schwanzflosse gepackt. Wäre Saijrae kein stummer Fisch gewesen, er hätte vor Schmerz geschrien. Aber so blieb ihm nichts anderes übrig, als sich heftig zu winden und sich unter Verlust eines Teils seiner Flosse loszureißen.


  »Hierher, Fischlein!«, hörte er Iloras Stimme auf seiner rechten Seite. »Bei mir bist du sicher.«


  Der dunkle Hirte schwamm einen schnellen Bogen, erblickte die Hexe, die ihm den geöffneten Käfig mit der Öffnung nach vorne hinhielt. Ohne zu zögern, raste Saijrae darauf zu und stürzte sich in den Käfig. Sofort schob Ilora die Käfigtür hinter ihm zu. Die beiden Raubfische schossen heran und krachten mit ihren Mäulern gegen die Maschen des Käfigs. Sie gebärdeten sich wild, schwammen entlang des Käfigs auf und ab und versuchten immer wieder, mit gezielten Angriffen und Vorstößen ihrer scharfen Zähne die Maschen aufzuschneiden und den dunklen Hirten zu schnappen.


  Ilora stellte den Käfig mit dem dunklen Hirten darin auf den Grund ihrer Hütte. Die Raubfische jedoch ließen nicht locker und griffen von mehreren Seiten gleichzeitig an. Sie kamen glücklicherweise nicht durch die Maschen an ihn heran. Noch nicht.


  »Wie lange will sie dieses Spiel noch zulassen?«, fragte sich der dunkle Hirte und hoffte erneut auf Iloras Hilfe.


  »Möchtest du wieder aus dem Käfig raus und noch ein bisschen mit den Fischen durch die Hütte jagen?«, fragte sie spöttisch, während sie den zitternden und vor Erschöpfung in Seitenlage im Käfig liegenden schwarzen Fisch amüsiert beobachtete.


  Das wollte er auf keinen Fall, aber er konnte ihr nicht antworten. Wollte sie ihn töten? Dann war dies die beste Gelegenheit dazu.


  Die Hexe nahm den Käfig wieder in ihre Hände und beäugte den dunklen Hirten durch die Maschen.


  »Oh … haben sie dein Schwänzlein verletzt?«, blubberte sie. »Das tut mir leid. Deine Flosse sieht ja ganz zerrupft aus. Aber keine Sorge, das wächst wieder nach.«


  Ilora kramte aus ihrem Netz zwei kleinere Fische hervor und hielt sie den Raubfischen hin, die das angebotene Futter sofort gierig verschlangen, nur um sich sogleich wieder ihrer im Käfig gefangenen Beute zuzuwenden. Ilora scheuchte sie aus ihrer Hütte.


  »Ich hatte dich gewarnt«, sagte Ilora, nachdem sie sich wieder dem dunklen Hirten zugewandt hatte, »ich mag es nicht, wenn Fische meine Sachen durchwühlen und alles durcheinanderbringen. Du warst schon einmal in meiner Hütte, als ich nicht da war, und hast mit dem Auge Fees gespielt. Das Auge zeigt mir alles. Nicht nur die Gegenden und Ereignisse auf unserem magischen Kontinent. Ich habe dich in deiner Neugier gesehen. Ab jetzt wirst du in diesem Käfig bleiben, bis dein Bruder kommt, dich wieder rauszuholen. Ich denke, das ist ohnehin sicherer für dich. Wir wollen doch nicht, dass du noch einmal von den Metzla verletzt wirst. Ihre Bekanntschaft hast du nun gemacht. Sie werden sich deine Flosse schmecken lassen. Wenn sie sich satt gefressen haben, können die übrigen Fische im See ihnen ausweichen. Ich dachte, du würdest damit zurechtkommen und ein gutes Versteck finden. Aber ich habe mich wohl in dir getäuscht.«


  Der dunkle Hirte hörte Ilora nur halb zu. Er war von der Hetzjagd zu erledigt, um ihren Worten zu folgen. Ihm war schmerzlich bewusst, dass er nun in diesem Käfig gefangen war und sie ihn nicht mehr herauslassen würde.


  »Ich will nicht grausam zu dir sein«, fuhr Ilora beruhigend fort. »Dies alles geschieht nur zu deiner eigenen Sicherheit. Du kennst dich auf Fee nicht sehr gut aus. Das könnte dein Ende sein. Deine Macht nutzt dir hier nichts. Ich habe sie dir genommen. Treffen wir eine Vereinbarung, Fischlein. Da ich mir vorstellen kann, wie langweilig es für dich im Käfig werden kann, darfst du von Zeit zu Zeit mit meinem Auge Fees spielen und den Kontinent besuchen. Du wirst brav sein und dich ruhig verhalten. Tust du das nicht, darfst du dich bis zum Ende deines Besuchs langweilen und ich werde dich nur mit Würmern und Schnecken füttern.«


  Das Angebot der Hexe war besser, als Saijrae erwartet hatte. Nach seinen Erlebnissen mit den Metzla hatte er nicht vor, einen Fluchtversuch zu wagen. Und da ihm Ilora angeboten hatte, das Auge Fees zu benutzen, hatte er auch keinen Grund mehr dazu. Sie würde ihn füttern und er konnte gefahrlos Fee erkunden. Was wollte er mehr?


  Das Fischleben in Gefangenschaft war am Ende gar nicht so schlecht. Ilora gab ihm sogar eine Wasserpflanze mit gefiederten Blättern und einen Kieselstein, auf dem er sich ausruhen konnte.


  Drachenflug


  Die Gefährten und die überlebenden Tartyk trafen sich vor dem Eingang zu den Minen von Grathar wieder. Die frische Luft tat ihnen gut. Raymour und Zanmour waren in Krawahta zurückgeblieben. Sie hatten die Gefährten bis zum Ausgang aus der Stadt begleitet. Den Rachuren stand viel Arbeit bevor, um den Staat und das hinterlassene Chaos neu zu ordnen. Außerdem mussten sie sich Gedanken machen, wie sie einer Rückkehr der Truppen unter Nalkaars und Grimmgours Führung begegnen wollten. Der Kampf um die Macht im Reich der Rachuren hatte gerade erst begonnen. Sie würden Zeit brauchen, Verbündete für ihre Sache zu gewinnen, damit sie die angefangene Revolte zu einem glücklichen Ende führen konnten. Das war keine leichte Aufgabe. Sapius beneidete Raymour und Zanmour nicht darum. Aber er war zuversichtlich, dass sie sich mit der Zeit durchsetzen konnten.


  Sapius atmete mit geschlossenen Augen lange immer wieder tief ein und aus. Unterwegs waren sie auf Malidor gestoßen und hatten ihn zu ihrem Treffpunkt vor den Minen mitgenommen. Der Bericht über die Erlebnisse der Streiter in den Minen und den Brutstätten schien Malidor zu langweilen. Er gähnte mehrmals hintereinander auffällig, als sie ihm von den Dreloks und Rajurus Ende erzählten. Lediglich bei der Auseinandersetzung zwischen Rajuru und Sapius horchte er auf. Immerhin wussten nun alle, dass Sapius seine Gefährtin Tallia erschlagen hatte. Als Vargnar jedoch weitererzählen und von Sapius’ magischen Kämpfen berichten wollte, winkte Malidor ab und unterbrach den Felsenprinzen.


  »Magie, na und? Was hat er schon erreicht? Nichts außer Zerstörung. Rajuru ist tot. Was bringt uns das? Ich hatte euch gleich gesagt, dass es keine gute Idee wäre, in die Brutstätten zu steigen. Aber ihr wolltet nicht auf mich hören«, sagte Malidor. »Baijosto ist verletzt, Belrod angeschlagen und Renlasol ist zu einem unberechenbaren Monstrum geworden. Wir können ihm nicht mehr vertrauen, jetzt, da sich das dunkle Mal verstärkt hat und er sich wieder vom Blut der Lebenden ernähren wird. Er trägt Quadalkars Fluch weiter nach Ell hinaus. Ist das erstrebenswert?«


  »Mit einem solchen Fluch lässt sich leben«, warf Baijosto ein.


  »Wenn Ihr das sagt«, sagte Malidor. »Ihr müsst es wissen, Naiki. Ein Krolak und ein Bluttrinker sind sich in gewisser Weise ähnlich. Sie sind verflucht und nach ihrem Ableben zu ewigen Qualen in den Flammen der Pein verdammt. In beiden lauert die Bestie, die es nach dem Fleisch und Blut ihrer Opfer dürstet. Aber Ihr könnt mir nicht erzählen, dass Ihr sie völlig unter Kontrolle habt. Weder in Eurer noch in Renlasols Gesellschaft werden wir sicher sein.«


  »Was soll das, Malidor?«, mischte sich Sapius ein. »Wir werden niemals und in niemandes Gesellschaft sicher sein.«


  »Damit könntet Ihr sogar recht haben«, lächelte Malidor, »auch in Eurer Gegenwart, oder sollte ich sagen: in der Gegenwart eines heimtückischen Mörders, fühle ich mich nicht wohl. Ihr habt Tallia getötet. Sie war Eure Gefährtin. Was also hindert Euch daran, uns eines Tages zu überraschen oder im Schlaf zu erschlagen?«


  »Da ist etwas Wahres dran«, stimmte Vargnar Malidor zu.


  »Allerdings«, meldete sich Renlasol zu Wort.


  »Gut«, sagte Sapius, »bringen wir es hinter uns. Hier und jetzt. Es hat keinen Zweck, die quälenden Fragen und Antworten noch länger hinauszuschieben. Was wollt ihr von mir hören? Ich habe sie getötet. Es war ein Fehler, den ich nicht wiedergutmachen kann.«


  »Warum habt Ihr das getan, Sapius?«, schüttelte Vargnar den Kopf.


  »Tomal bat mich darum«, gab Sapius zu, »der Lesvaraq fürchtet sich davor, dem Wahnsinn zu verfallen, wenn er weiterhin beide Seiten des Gleichgewichts in sich trägt. In ihm kämpfen Tag und Nacht ständig miteinander. Der Kampf zerreißt ihn und spaltet seine Persönlichkeit. Der Wahnsinn ist gefährlich für einen mächtigen Mann wie Tomal. Er kann für uns alle gefährlich werden. Also entschied er sich, eine Seite loszuwerden. Aber er bat nicht nur mich um diesen Gefallen, sondern auch Tallia, dass sie mich töten sollte.«


  »Also hetzte der Lesvaraq euch gegenseitig auf«, meinte Vargnar.


  »Nicht offen. Bis kurz vor dem Moment, als ich Tallia erschlug, wussten wir nichts davon. Wir redeten miteinander wie gute alte Freunde. Wir vertrauten uns. Ich sagte ihr, was Tomal von mir verlangt hatte, und sie gestand mir, was der Lesvaraq ihr aufgetragen hatte. Ich weiß nicht, ob sie mich getötet hätte. Und ich werde es niemals mehr erfahren. Dazu hatte sie keine Gelegenheit. Ich stand auf, nachdem ich ihr Geheimnis kannte, drehte mich um und erschlug sie mit dem Stab des Farghlafat. Einfach so. Ich habe nicht darüber nachgedacht. Sie war arglos, glaube ich. Es ist einfach geschehen, als ob ich in jenem Augenblick nicht einmal selbst die Hand geführt hätte. Die Dunkelheit beherrschte meine Gedanken. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«


  »Für Euch vielleicht nicht, Sapius«, sagte Renlasol düster, »aber ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Ihr seid schuld an ihrem Tod. Ihr hättet Euch dagegenstellen können. Die Dunkelheit vermag Euer Handeln nicht zu rechtfertigen.«


  »Das stimmt«, nickte Sapius traurig, »ich habe Blut an meinen Händen und trage die Verantwortung für Tallias Tod. Das streite ich nicht ab.«


  »Die Geschichte ist tragisch«, meldete sich Vargnar wieder zu Wort, »und ich gebe zu, dass ich den Ausgleich oder den Kampf zwischen den Kräften bis heute nicht verstanden habe. Das Gleichgewicht fordert Opfer und Entscheidungen, die wir nicht nachvollziehen können, solange wir ihm nicht selbst in der Weise verpflichtet sind, wie Ihr es seid, Sapius. Malidor müsste Euch allerdings verstehen können. Er dient einem Lesvaraq und steht für die andere Seite. Deshalb verstehe ich seine anklagenden Worte nicht. Ich frage mich, was ich an Eurer Stelle getan hätte, wenn ich erfahren hätte, ein Freund habe den Auftrag, mich zu töten. Würde ich darauf vertrauen, dass er es nicht täte, weil er mein Freund ist? Oder würde ich ihm, so wie Ihr Tallia, zuvorkommen? Vielleicht war das Gleichgewicht zu jener Zeit verschoben und die Dunkelheit suchte einen Ausgleich mit Eurer Tat. Womöglich wäre es anders gekommen, wenn der Tag damals schwächer gewesen wäre als die Nacht. Sosehr ich Eure Tat bedauere, Sapius, sosehr mich der Verlust Tallias auch schmerzt, ich maße mir nicht an, Euch deswegen zu verurteilen. Ihr müsst damit leben, einen Freund getötet zu haben. Ob ich Euch jemals verzeihen kann, wird die Zeit zeigen.«


  »Ich werde Euch nicht vergeben«, sagte Renlasol. »Ihr wisst, dass ich Tallia geliebt habe. Aber ich schätze Vargnars Einstellung und werde mich trauernd damit abfinden. Ihr habt uns in den Brutstätten das Leben mehr als einmal gerettet. Dafür bin ich Euch dankbar. Wir werden wachsam sein, aber weiter mit Euch gemeinsam nach dem Buch der Macht suchen.«


  Sapius atmete erneut tief durch. Er fühlte sich erleichtert. Durch sein erzwungenes Geständnis war eine schwere Last von ihm genommen worden. Die Streiter wussten nun von seiner Tat. Am meisten hatte sich Sapius vor der Reaktion Vargnars gefürchtet. Aber gerade er war ihm am weitesten entgegenkommen. Das rechnete ihm Sapius hoch an. Vargnar konnte offenbar sehr großzügig sein und sein Temperament zügeln. Auch wenn ihm die Gefährten nicht verziehen hatten – was er auch nicht erwartet hatte –, so zeigten sie sich doch bereit, es wenigstens mit ihm zu versuchen und gemeinsam weiterzuziehen. Auf Malidor würde er allerdings achten müssen. Sapius hatte das Gefühl, dass die alte Rivalität zwischen ihm und seinem Schüler noch gewachsen war. Sicher würde sie sich weiter vergrößern, weil sie sich als freie Magier an die Lesvaraq gebunden hatten und nun auf verschiedenen Seiten standen. Der Magier dachte über viele Dinge nach, die ihm in seinem Kopf herumgingen. Es gab unerledigte Aufgaben und Herausforderungen, für die er noch keine Lösung wusste. Die Erlebnisse in den Brutstätten mochten ihn weitergebracht haben, aber sie warfen auch neue Schwierigkeiten auf.


  Sapius erhob sich schwerfällig. Seine Muskeln und Knochen schmerzten. Die Anspannung und Kämpfe der vergangenen Tage hatten ihre Spuren hinterlassen. Der Magier fühlte sich plötzlich sehr müde. Ein Zeichen dafür, dass er sich übernommen hatte und Kräfte sammeln musste. Aber bevor er sich ausruhen durfte, würde er sich um die anderen kümmern und die Verletzungen der Gefährten versorgen. Das war er ihnen schuldig.


  »Was geschieht nun mit den Tartyk?«, fragte Vargnar mit einem Seitenblick auf die versammelten Drachenreiter. »Sie können nicht bei uns bleiben und in ihre alte Stadt Gafassa können sie ebenfalls nicht zurückkehren. Die Stadt ist ein einziges riesiges Grab, unter dem die Todsänger eingeschlossen sind.«


  »Ihr sagt also, die Tartyk müssen sich eine neue Heimat suchen?«, vergewisserte sich Sapius.


  »So sieht es wohl aus«, antwortete Vargnar.


  »Wir werden schon einen Weg für einen Neuanfang finden«, brummte Sapius, während er eine Heilsalbe auf Baijostos Wunden auftrug.


  »Was haltet Ihr davon, wenn Rodso die Tartyk unterdessen zu den Felsgeborenen des Südens führt?«, schlug Vargnar vor. »Ich lege ein gutes Wort für die Drachenreiter ein. Die Felsgeborenen sind in der Lage, eine neue Stadt aus den Felsen zu schaffen und sogar Drachentürme zu bauen. Allerdings müsste der Ort tiefer im Gebirge und ein gutes Stück von Gafassa entfernt sein.«


  »Das würdet Ihr für uns tun?« Sapius sah den Felsgeborenen zweifelnd an.


  »Warum nicht? Die Stadt müsste anfangs nicht groß sein und sie erreicht gewiss nicht die Pracht von Gafassa. Aber noch ist die Zahl der Tartyk überschaubar und ihr habt nur einen einzigen Drachen. Die Stadt könnte wachsen und in der Sicherheit der Berge gedeihen. Das wäre in wenigen Wochen erledigt. Außerdem verspürten wir Felsgeborenen von jeher eine besondere Verbindung zu den Drachenreitern. Ich nehme an, das liegt an den Flugdrachen, mit denen ihr verbunden seid«, sagte Vargnar.


  »Das wäre großartig, Vargnar«, freute sich Sapius, »wir wären Euch auf ewig dankbar, wenn Ihr uns diese Möglichkeit gewährt.«


  »Wer weiß, ob wir Felsgeborenen nicht eines Tages auf die Hilfe der Tartyk angewiesen sind. Die Altvorderen müssen zusammenhalten und sich gegenseitig in der Not beistehen«, meinte Vargnar.


  »Ihr seid ein wahrer Freund!«, sagte Sapius. »Wollt Ihr den Tartyk die Nachricht selbst überbringen?«


  »Nein«, lehnte Vargnar ab, »ich werde Rodso um den Gefallen bitten, die Tartyk auf sicheren Pfaden über die Berge zu führen. Wir werden bis zu seiner Rückkehr unser Lager hier aufschlagen und warten. Wir sollten uns erholen und die Wunden unserer Mitstreiter verheilen lassen, bevor wir aufbrechen. Die Tartyk zu unterrichten ist Eure Aufgabe. Ihr seid doch jetzt ihr Anführer.«


  Sapius hatte sich noch nicht an diesen Gedanken gewöhnt. Aber natürlich wusste Vargnar, was von einem Anführer erwartet wurde. Er würde sich auf den Felsenprinzen verlassen können.


  Der Drache Haffak Gas Vadar hatte ihrem Gespräch zugehört.


  »Vargnar ist ein guter und umsichtiger Prinz«, meldete sich der Drache in Sapius’ Kopf, »eines Tages wird er vielleicht ein König sein. Du kannst noch viel von ihm lernen. Hinter seiner harten Schale verbirgt sich ein großes Herz.«


  »Ich fürchte, seine Größe werde ich nie erreichen«, seufzte Sapius.


  »Sag das nicht, Yasek«, antwortete Haffak, »niemand ist fehlerlos. Auch Vargnar hat seine Schwächen. Aber er weiß damit umzugehen. Obwohl du schon vieles, Gutes wie Schlechtes, gesehen und erlebt hast, bist du für einen König der Tartyk noch sehr jung und stehst erst ganz am Anfang eines langen steinigen Weges.«


  »Ich kann noch nicht glauben, dass ich plötzlich in die Fußstapfen meines Vaters treten soll«, erwiderte Sapius. »Danach stand mir nie der Sinn.«


  »Das bist du doch schon«, sagte der Drache, »du hast dich entschieden und kannst nicht mehr zurück. Du trägst jetzt die Verantwortung für die Geschicke der Tartyk. Ein schweres Los in diesen Zeiten. Aber einen Schritt müssen wir noch gemeinsam gehen, um deine Berufung zum Yasek abzuschließen. Was hältst du von einem kleinen Ausflug? Du bist schon lange nicht mehr auf dem Rücken eines Drachen geritten und bestimmt aus der Übung. Das gebührt sich für einen Yasek nicht. Ich selbst könnte auch etwas Bewegung vertragen und möchte den Wind wieder unter meinen Flügeln spüren. Ich habe das Gefühl zu fliegen beinahe vergessen. So schrecklich lange konnte ich meine Schwingen nicht mehr öffnen und mich in die Lüfte erheben.«


  »Aber ja«, stimmte Sapius zu, »es ist mir ein großes Vergnügen, mit dir zu fliegen. Wo soll der Ausritt hingehen?«


  »Ich muss dir etwas zeigen«, antwortete der Drache. »Es ist sehr wichtig und die erste Pflicht eines jeden Yasek. Lass dich überraschen, Sapius. Wir werden rechtzeitig wieder zurück sein, damit du mit den Streitern gemeinsam aufbrechen kannst.«


  Sapius berichtete den Streitern von seinem Vorhaben und begab sich sodann zu den Tartyk, um ihnen von Vargnars Großzügigkeit zu erzählen. Die Tartyk nahmen die Nachricht begeistert auf und konnten es kaum abwarten, Rodso in das Südgebirge zu folgen und ihr neues Leben zu beginnen.


  »Ihr seid unser Yasek«, riefen die Tartyk, »Sapius, unser Befreier! All unsere Hoffnungen ruhen auf Euch. Kehrt bald mit dem Drachen zu uns zurück und führt uns in eine bessere Zukunft.«


  »Ich will es versuchen«, versprach Sapius und wurde dabei rot.


  Demira löste sich aus der Gruppe der Tartyk, trat auf Sapius zu, zog ihn mit einem Lächeln an sich heran und umarmte ihn.


  »Wir können dir nicht dankbar genug dafür sein, dass du uns gerettet hast«, flüsterte sie in sein Ohr. »Wenn du willst, warte ich auf dich. Unser Versprechen gilt noch immer.«


  Sapius schob Demira ein Stück von sich weg und sah ihr direkt in die Augen. Dieses Mal war es Demira, die errötete.


  »Gib mir etwas Zeit, mich wieder an den Gedanken zu gewöhnen«, antwortete Sapius verlegen. »Sobald ich zurück bin, komme ich zu dir und wir reden über unsere Zukunft. Ich fühle mich sehr geschmeichelt und bin glücklich, dass du dieses Versprechen erneuerst, das sich unsere Familien vor sehr vielen Sonnenwenden einst gaben. Aber ich muss meine Gefühle erst ordnen. In meinen Gedanken herrscht Chaos und die Dunkelheit fordert ihren Tribut. Ich darf dich damit nicht belasten und wir müssen überlegen, welchen Gefahren du dich aussetzen würdest, wenn wir unser Versprechen tatsächlich einlösen sollten.«


  »Natürlich«, sagte Demira leise, mit Tränen in den Augen, »ich werde dich nicht drängen. Ich möchte nur, dass du weißt, wie ich zu uns und unserer Vergangenheit stehe, gleichgültig was einst war und in all der Zeit geschehen ist oder noch kommen wird. Nimm mein Versprechen mit dir. Und denke bei all deinen Überlegungen daran, der Yasek braucht eine Gemahlin und eine Familie. Du würdest mich sehr glücklich machen, wenn ich deine Auserwählte sein dürfte.«


  »Ich denke darüber nach. Das verspreche ich dir«, sagte Sapius. »Und nun geh mit den anderen. Ich wünsche mir, dass sie dir das schönste Haus in der neuen Stadt der Drachenreiter bauen.«


  »Dafür werde ich schon sorgen«, lachte Demira und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, »denn schließlich soll der Yasek eines Tages mit mir zusammen darin wohnen.«


  »Schon gut«, Sapius musste nun ebenfalls lachen. »Nun geh endlich, bevor ich es mir anders überlege und gleich an diesem Ort über dich herfalle.«


  »Komm nur. Ich habe nichts dagegen«, zwinkerte ihm Demira im Gehen neckisch zu.


  »Geh!«, rief ihr Sapius hinterher.


  Der Magier sah Demira noch lange nach. Sie bewegte sich anmutig, war hübsch, groß und schlank gewachsen. Er war hinund hergerissen. Ihr Versprechen war mehr als verlockend. Er mochte Demira. Sie war eine gute Frau. Ohne Zweifel die beste, die er bekommen konnte. Und sie wollte ihn. Sie hatte sich schon vor mehr als zweihundert Sonnenwenden zu ihm hingezogen gefühlt. Und sie hatte ihn all die Zeit nicht vergessen.


  Aber Sapius fühlte sich noch nicht so weit, den alten Familienverpflichtungen wieder nachzukommen, mit denen er einst gebrochen hatte. Er hatte damals seine Gründe, warum er sich gegen ein Leben bei den Tartyk und für die Einsamkeit seines magischen Daseins entschieden hatte. Aber jetzt war er der Yasek. Diese Ehre war ihm durch seine Taten zuteilgeworden. Oder war es doch bloß eine Bürde, die er sich aufgeladen hatte und die er womöglich gar nicht erfüllen konnte? Er war dem Lesvaraq verpflichtet und dachte für einen kurzen Moment an Elischa. Wie glücklich er mit ihr in seinem Traum einer veränderten Vergangenheit und Zukunft doch gewesen war. Aber das konnte nicht wirklich gewesen sein. Unmöglich!


  »Zweifler«, ermahnte er sich in Gedanken, »hör endlich auf damit! Die Zeiten ändern sich. Nimm die Gelegenheiten, wie sie kommen, und stelle dich deiner Verantwortung. Ich bin der Yasek. Verdammt. Hoffentlich bringt mich der Drache auf andere Gedanken.«


  Sapius war gespannt, wohin ihn der Drache bringen würde und was so wichtig war, dass er es ihm sofort zeigen wollte.


  


  Haffak Gas Vadar erhob sich mit kräftigen Flügelschlägen hoch in die Lüfte, als ob er nie etwas anderes getan hätte. Die Zeit seiner Gefangenschaft war vergessen. Auf seinem Rücken saß Sapius und freute sich über das Gefühl der Unbeschwertheit und Freiheit, das ihm der Drache mit seinem Flug bescherte. Sie flogen schnell.


  Schon bald erreichten sie die Küste am Ostmeer. Aber Haffak Gas Vadar drehte nicht ab, er flog geradewegs auf das Meer hinaus. Weiter und weiter, bis der Kontinent hinter ihnen aus ihrer Sicht verschwand. Sapius drehte seinen Kopf, um nach Ell zurückzusehen. Aber unter, hinter und vor ihm war nur Wasser.


  Unruhig rutschte der Magier auf dem Rücken des Drachen hin und her. Ihm wurde unwohl bei dem Gedanken, kein Land mehr in Sicht zu haben, zumal es – je weiter sie auf das offene Meer hinausflogen – nur so von Moldawars unter ihnen wimmelte. Er fragte sich, was wohl wäre, wenn sich der Drache bei seinem ersten Flug nach der Gefangenschaft überschätzte und ihn die Kräfte verließen. Sie würden mitten ins Meer stürzen.


  »Wohin fliegen wir?«, fragte Sapius ängstlich.


  »Über das Meer nach Osten«, antwortete Haffak Gas Vadar, ohne ihm ihr Ziel zu verraten.


  »Das sehe ich«, knurrte Sapius durch seine Zähne, »weit und breit gibt es kein Land. Nicht einmal eine Insel, auf der wir landen oder uns vor einem aufziehenden Sturm in Sicherheit bringen könnten. Das ist gefährlich. Du bist seit vielen Sonnenwenden nicht mehr geflogen.«


  »Ich weiß«, sagte der Drache, »mach dir keine Sorgen. Ich kenne den Weg.«


  »Mag sein«, erwiderte Sapius, »aber sparst du dir auch genügend Kräfte für unseren Rückweg auf ?«


  »Wovor fürchtest du dich, Yasek?«, fragte der Drache, »du bist ein Magier und kannst aus eigener Kraft fliegen. Sollte ich vor Schwäche abstürzen, wirst du noch lange und weit fliegen können.«


  Haffak Gas Vadar flog plötzlich einen weiten Bogen und drehte nach Süden ab. Das nahm Sapius wenigstens an. Der Magier hatte keine Vorstellung, woran sich der Drache orientierte. Für ihn sah das Wasser aus der Höhe fast überall gleich aus. Gleichgültig, auf welche Seite er sich auch wendete. Überall sah er nur das Meer und einen weiten Horizont. Zählte der Drache seine Flügelschläge oder die Zeit ihres Fluges, seit sie die Küste von Ell verlassen hatten? Orientierte er sich am Licht der Sonnen Krysons?


  »Wo sind wir?«, wollte Sapius wissen.


  »Sieh dich um, Yasek«, reizte der Drache ihn, »wir sind über dem Meer.«


  »Ich finde das nicht lustig, Haffak«, sagte Sapius, »du hast den Kurs gewechselt. Das merke ich wohl.«


  »Das stimmt«, gab Haffak Gas Vadar zu, »wir fliegen weiter nach Nordosten. Übe dich in Geduld und genieße den Flug. Du wirst dich bald wundern, wenn und wie sich Kryson vor deinen Augen verändert.«


  Sapius hatte sich also in der Richtung getäuscht. Sie flogen nach Norden, nicht nach Süden. Es war eigenartig. Die Welt schien auf dem Kopf zu stehen. Er hätte nach dem Stand der Sonnen schwören können, dass sie sich auf dem Weg nach Süden befanden.


  Der Wind frischte auf und es wurde spürbar kälter auf dem Rücken des Drachen. Sapius zog seinen Mantel fest zu.


  »Wird es dir zu kalt, fliegen wir tiefer«, schlug Haffak Gas Vadar vor, »du sollst auf meinem Rücken nicht erfrieren. Oder du schützt dich gegen die Kälte mit deiner Magie.«


  »Es geht schon«, meinte Sapius, »sieh du lieber zu, dass wir nicht ins Meer stürzen.«


  Der Drache musste herzhaft lachen, legte die Schwingen an und stürzte für eine Weile senkrecht in die Tiefe. Sapius verschlug es im Sturzflug den Atem und statt eines Schreis brachte er nur ein heiseres Krächzen hervor. Bevor sie auf das Wasser schlugen, breitete der Drache seine Schwingen wieder aus, ließ sich einen Moment parallel zur Wasseroberfläche gerade treiben und stieg dann wieder steil nach oben auf.


  »Du bist wirklich seltsam, Sapius«, meinte Haffak Gas Vadar, »so mächtig und zugleich so voller Furcht und Zweifel. Wir werden es nicht immer leicht miteinander haben. Aber mach dir nichts draus, dein Vater war auf seine Weise nicht anders als du. Sein Geist war von Vernunft, Disziplin und Verpflichtung geprägt und er war ein sturer Kopf, wodurch er sich selbst hohe Schranken auferlegte. Aber er hat auf unseren Flügen viel gelernt und mit der Zeit wurde es besser.«


  »Du denkst, ich habe noch viel zu lernen«, ärgerte sich Sapius.


  »O ja, allerdings«, meinte Haffak Gas Vadar, »aber du wirst nie aufhören zu lernen, solange du lebst. Erkläre mir, warum du dich mit den Gefährten auf die Suche nach dem Buch der Macht begibst? Was erhoffst du dir davon?«


  »Ich … Nun ja, du kennst gewiss die Prophezeiung.« Sapius wusste nicht, worauf der Drache hinauswollte.


  »Eine unter vielen. Natürlich, die Legende von den sieben Streitern. Prophezeiungen müssen nicht in Erfüllung gehen. Du bestimmst dein Schicksal selbst, nicht die Weissagung. Weißt du das denn nicht?«


  »Aber die Streiter trafen sich auf der Zusammenkunft, so wie es vorausgesagt wurde«, widersprach Sapius.


  »Unsinn, sie trafen sich, weil einer von euch dachte, er müsste die Führung übernehmen und die Streiter zusammenrufen. Nicht die Vorhersehung hat euch zusammengeführt. Hätte sich einer von euch auf dem Weg das Bein gebrochen oder einen anderen Pfad eingeschlagen, wäre es überhaupt nicht zu eurem Treffen gekommen. Und nun streitet ihr fortan gemeinsam um das Buch im Glauben, ihr würdet damit Ell retten, während um euch herum der Krieg tobt und den eigentlichen Untergang Ells näher bringt. Erzähl mir also nicht, dass du die Zusammenkunft als Beweis für die Erfüllung dieser Prophezeiung siehst. Das wäre dumm und das bist du nicht. Außerdem war einer der sieben Streiter nicht dabei und geht seiner eigenen Wege. Schon weicht die Prophezeiung von ihrer ursprünglichen Form ab und verändert das einst Vorausgesagte«, erläuterte Haffak Gas Vadar. »Ich kann dich nur vor dem Buch warnen. Davon abbringen werde ich dich nicht. Vielleicht muss es tatsächlich gefunden werden. Wer weiß? Aber sein Besitz ist alles andere als erstrebenswert. Das Buch ist gefährlich, seine Macht verlockend und zerstörerisch. Hüte dich davor, es jemals zu lesen oder gar darin zu schreiben. Du könntest daran verzweifeln. Es darf nicht in die falschen Hände geraten. Wenn du es je bekommen solltest, dann verwahre es an einem sicheren Ort gut auf. Dort, wo es niemand erreichen kann, am besten du selbst auch nicht mehr.«


  »Ich verstehe das noch nicht. Wir alle glauben an das Buch der Macht und die Prophezeiung«, zeigte sich Sapius uneinsichtig.


  »Das Buch existiert«, sagte der Drache, »genauso wie die Prophezeiung. Daran gibt es keinen Zweifel. Aber du darfst niemandem vertrauen. Jemand hat sich das schon vor sehr langer Zeit ausgedacht. Ein Meister des Spiels und des Rätsels. Sein Name ist Tarratar. Er ist eines der ältesten Wesen auf Kryson. So genau weiß das allerdings niemand. Unterschätze ihn nicht, solltest du ihm eines Tages begegnen. Tarratar ist sehr mächtig, unsterblich, beinahe allwissend und kommt einem Kojos gleich. Er hat die meisten Abschnitte in dem Buch selbst geschrieben. Die Prophezeiung über das Buch und die sieben Streiter ist Teil seines Spiels. Finden sich genügend Mitspieler, kann seine Vorhersage in Erfüllung gehen.«


  »Ich kenne diesen Tarratar«, gestand Sapius. »Ich habe ihn schon einmal in einem Traum über das Buch gesehen. Es war, als würden wir uns schon sehr lange kennen. Er hat mich gerettet.«


  »Ach ja? Wovor hat er dich gerettet? Vor einem besseren Leben? Das war bestimmt kein Traum, Sapius«, meinte der Drache.


  »Ich weiß nicht. Es war so wirklich und doch wieder nicht.«


  »Tarratar ist listig und klug. Er tut nichts, ohne die Folgen bis ins Kleinste genau zu kennen. Ich könnte mir vorstellen, dass dein Traum sogar Teil seines Plans war.«


  »Aber was will er dadurch erreichen und warum sollen wir das Buch finden, das er selbst geschrieben hat?«


  »Er ist ein Spieler, der sein Spiel meisterlich beherrscht, und ich glaube, ihm wird von Zeit zu Zeit einfach langweilig. Nichts Besonderes für einen Unsterblichen mit seinem Wissen. Also ändert er die Regeln, um Abwechslung in das Spiel zu bringen. Natürlich hat er das Buch nicht alleine geschrieben. Die Altvorderen und Ulljan haben gewiss ihren Teil dazu beigetragen. Aber er kennt es in- und auswendig und weiß am besten, wie gefährlich es ist. Das macht das Spiel für ihn spannend. Er fordert sich selbst heraus, indem er das Buch anderen überlässt und wartet, was damit geschieht. Es ist für ihn, als würde er eine sehr gute Geschichte zu lesen bekommen. Eine, die ihn packt und an die Seiten fesselt. Vielleicht ist das seine Art, die Geschicke von Kryson nach seinen Vorstellungen zu bestimmen.«


  »Das finde ich sehr merkwürdig«, meinte Sapius. »Woher weißt du das alles?«


  »Ich weiß natürlich nicht alles und einen Teil davon denke ich mir nur. Aber ich bin ein Drache und sehr weise, schon vergessen?«, antwortete Haffak Gas Vadar schelmisch. »Ich bin älter als das Buch der Macht selbst. Also habe ich seine Entstehung und den weiteren Weg stets aufmerksam verfolgt, soweit Tarratar dies eben zuließ. Wir Drachen waren stets sehr aufmerksam, wenn es darum ging, aufkommende Gefahren für Kryson im Auge zu behalten.«


  Sapius seufzte. Seine Unterhaltung mit Haffak Gas Vadar machte ihn nachdenklich und schläfrig.


  Irgendwann musste Sapius während ihres Fluges eingenickt sein, ohne dass er dies bemerkt hatte. Er träumte. Sapius rutschte vom Rücken des Drachen, stürzte und stürzte. Er schrie. Immer tiefer und schneller fiel der Magier. Die Wasseroberfläche kam näher. Die Moldawars lauerten dicht darunter mit weit geöffneten Mäulern. Die Fische waren hungrig. Sapius klatschte auf das Wasser und tauchte unter. Er glaubte, er habe sich jeden Knochen im Leib gebrochen. Aber er spürte keine Schmerzen. Es kam ihm vor, als würde er durch einen Sog in die Tiefe und die Dunkelheit gezogen. Eigenartig kam ihm vor, dass er unter Wasser atmen konnte. Er blickte nach oben. Über und um ihn herum tanzten die Moldawars in einem Kreis. Aber sie griffen ihn nicht an. Mehr und mehr Fische kamen hinzu und reihten sich ein, dem Magier in einem höchst eigenartigen Ritual zu huldigen.


  Sapius schreckte aus dem Schlaf hoch, rieb sich die Augen und sah sich um. Sie befanden sich noch immer über dem Meer. Aber das Licht der Sonnen war schwächer geworden. Sapius vermutete, die Nacht würde bald hereinbrechen.


  »Wie lange sind wir schon unterwegs?«, fragte Sapius den Drachen.


  »Ah, du bist wieder aufgewacht«, antwortete Haffak Gas Vadar, »du hast lange geschlafen und schlecht geträumt. Du hast im Traum geschrien. Kein Wunder, du musst nach deinem Kampf in den Brutstätten sehr erschöpft gewesen sein. Wir sind jetzt etwa einen Tag seit unserem Abflug unterwegs.«


  »Einen Tag?«, wunderte sich Sapius. »Willst du mir erzählen, ich hätte beinahe einen ganzen Tag auf deinem Rücken geschlafen? Das kann nicht sein.«


  »Wenn ich es dir doch sage«, antwortete Haffak Gas Vadar, »einen Tag, Sapius. Nicht mehr und nicht weniger. Sieh nach vorne. Kannst du das schwindende Licht sehen? Dahinter siehst du nichts als Dunkelheit, eine schwarze Wand.«


  »Ja, ich sehe es«, meinte Sapius, »was ist das? Ein aufziehender Sturm? Wir fliegen direkt darauf zu. Sollten wir nicht abdrehen?«


  »Blicke zur anderen Seite, Yasek. Was siehst du jetzt?«


  »Gleißendes Licht. Es ist taghell.«


  »Willkommen auf Kryson!«, rief der Drache. »Dies ist das Gleichgewicht in seiner ursprünglichsten Form. Licht und Schatten vermischen sich an diesem Ort nicht. Es gibt eine klare Grenze und diese werden wir gleich mehrmals hintereinander durchfliegen. Mal in den Tag und dann wieder in die Nach. Wir sind bald an unserem Ziel. Kannst du dir jetzt denken, wo unsere Reise hingeht?«


  Sapius dachte nach. Er hatte davon gehört, dass es auf Kryson Orte geben sollte, an denen es immer Tag, und andere, an denen es immer Nacht war. Aber er hatte diese Geschichten nie ernst genommen. Eine solche Grenze überstieg seine Vorstellungskraft und stellte die ihm bekannten Naturgesetze auf den Kopf. Der Magier kannte nur den steten, gleichmäßigen Wechsel zwischen Tag und Nacht, den er für den Inbegriff des Gleichgewichts hielt. Auf einen Tag folgte die Nacht und umgekehrt, das musste seiner Meinung nach so sein, um den Ausgleich zwischen den Kräften aufrechtzuerhalten.


  »Du bringst mich nach Fee?«, fragte Sapius, dessen Stimme belegt klang.


  »Ja, wir fliegen zum magischen Kontinent. In meine Heimat. Dort bin ich vor langer, langer Zeit aus dem Ei geschlüpft«, antwortete der Drache.


  »Dann ist es also wahr, dass es auf Fee eine helle und eine dunkle Seite gibt? Aber wie ist das möglich? Oder träume ich noch?«


  Sapius wollte nicht glauben, was er doch mit eigenen Augen sah.


  »Nein, du träumst nicht. Wir fliegen für eine Weile entlang der Grenze zwischen der Dunkelheit und dem Licht, bis wir die Küste Fees erreichen. Dann werden wir im Licht weiter in das Landesinnere bis zu den Drachenbergen fliegen. Dort ist es sehr schön. Die Gegend wird dir gefallen.«


  »Fee …«, Sapius schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Der Kontinent ist zehnmal größer als Ell und durch und durch magisch. Du wirst staunen, was es dort alles zu entdecken gibt.«


  »Aber warum hat niemand von Ell aus diesen Kontinent je entdeckt?«


  »Das stimmt nicht ganz, Sapius«, sagte der Drache, »es gibt Wesen auf Ell, die bereits auf Fee waren und das ein oder andere von ihren Erlebnissen für ihre Nachkommen berichtet und niedergeschrieben haben. Der erste Wächter des Buches ist einer davon. Ich erwähnte ihn vorhin bereits. Sein Name ist Tarratar, ihr Streiter werdet ihn auf eurer Suche nach dem Buch gewiss kennenlernen. Auf normalem Wege kannst du Fee von Ell nicht erreichen. Nur auf dem Rücken eines Drachen oder über magische Pfade kannst du nach Fee gelangen. Wir haben den kürzesten Weg über das Ostmeer genommen. Aber es gibt keine Insel und kein Land zwischen den Kontinenten. Etwa nach der Hälfte der Strecke gibt es eine windstille Gegend. An dieser Stelle haben wir die Richtung geändert. Schiffe könnten nirgends anlegen, um sich unterwegs mit frischem Wasser und Proviant zu versorgen. Die Besatzungen müssten früher oder später verdursten und verhungern. Der Weg zwischen den Kontinenten ist zu weit.«


  »Und wie wäre es über den Westen?«, fragte Sapius.


  »Vorausgesetzt, Kryson wäre eine Kugel, könntest du vielleicht in dieser Richtung einen Weg nach Fee finden«, antwortete der Drache.


  »Was willst du mir damit sagen? Ist es etwa nicht so?«


  »Ach, nichts«, schmunzelte Haffak, »glaubst du an diese Theorie? Was würdest du denken, wenn ich dir sage, Kryson wäre gar keine Kugel, sondern eine gigantische Ebene, die frei im Nichts schwebt und von den Sonnen sowie einem Mond umkreist wird. Was wäre, wenn eine der beiden Sonnen Krysons nur eine Illusion ist, ein magisches Spiegelbild der ersten und einzigen Sonne?«


  »Ich kann mir das nicht vorstellen. Die Gesetzmäßigkeiten der Natur, das Zusammenspiel der Elemente, die Dimensionen von Raum und Zeit, all unser Wissen über Kryson und das Leben auf Ell würden mit einem Mal vollständig auf den Kopf gestellt. Ich stünde wieder ganz am Anfang meiner Überlegungen und würde überhaupt nichts mehr verstehen«, Sapius war irritiert.


  »Befreie dich von den Schranken deiner eigenen Vorstellungskraft und verlasse die vertrauten Pfade der Erkenntnis, Yasek«, schlug der Drache vor, »sei wieder ein Kind und lasse deiner Fantasie freien Lauf. Erforsche die Welt um dich herum mit den Augen eines Unwissenden. Du wirst staunen, was du dabei entdecken kannst. Ich behaupte nicht, dass deine Vorstellung falsch ist. Ich stelle sie nur infrage, damit du dich für das Unbekannte öffnest. Dies ist deine erste Lektion: Vergiss, was du gelernt hast. Glaube an das Unmögliche und die Macht des Gleichgewichts, schalte deinen Verstand aus und vertraue auf deine Sinne. Das ist Magie und es ist Fee.«


  »Ich weiß nicht, ob mir das gelingen wird«, schüttelte Sapius den Kopf.


  »Das ist nicht so schwer, wie du denkst, Yasek«, meinte der Drache, »du musst es nur zulassen und dich nicht ständig fragen, warum dir etwas so erscheint, wie du es wahrnimmst. Es gibt viel mehr auf Kryson als die Dinge, dir wir bereits kennen und verstehen. Nicht alles davon lässt sich logisch erklären oder hat eine tiefere Bedeutung. Öffne deinen Verstand für eine größere Welt und du wirst dafür reich belohnt werden.«


  Haffak Gas Vadar und Sapius erreichten die Küste des magischen Kontinents. Es war eine Steilküste, deren Klippen weit in die Höhe über das Meer herausragten. Die Wellen brachen sich an weißen Felsen. Sapius war froh, dass sie wieder über Land flogen, auch wenn es ein für ihn völlig fremdes Land war. Sie flogen auf der Seite des Lichts. Der Magier konnte die Grenze zu seiner Rechten deutlich sehen. Sie war so nah, dass er glaubte, ihre Dunkelheit mit seinen Fingern berühren zu können. Sie schien ihm dunkler als alles, was er kannte. Eine schwarze, undurchdringliche Wand war die ewige Nacht des anderen Teils von Fee. Weiter im Süden in der Dunkelheit befand sich das Land der tausend Seen und Hexen, wie ihm Haffak Gas Vadar erklärte. Nach den Worten des Drachen ein faszinierender, aber zugleich gefährlicher Ort. Die Hexen achteten darauf, dass das Gleichgewicht Fees nicht gestört wurde, das wesentlich empfindlicher und anfälliger war als auf Ell.


  »Wir dürfen uns nicht allzu lange auf Fee aufhalten«, sagte Haffak Gas Vadar, »du bist ein Magier der Dunkelheit. Alleine deine Anwesenheit kann das Gleichgewicht Fees durcheinanderbringen. Hüte dich davor, deine Magie einzusetzen. Verhalte dich ruhig und ich werde dir im Flug alles zeigen und erklären, was du wissen musst. Wir werden die Mutter aller Drachen in den Drachenbergen besuchen. Meine ursprüngliche Heimat liegt ziemlich in der Mitte des Kontinents.«


  »Die Mutter aller Drachen?« Sapius zog überrascht eine Augenbraue hoch. »Also ist sie auch deine Mutter und noch am Leben?«


  »Natürlich ist sie das«, sagte Haffak Gas Vadar, als wäre das selbstverständlich, »sie ist das älteste denkende Wesen auf Kryson. Sie ist der Ursprung der Drachen. Du wirst ihre Macht spüren, wenn du ihr gegenüberstehst. Jeder Yasek sucht sie nach seiner Berufung zum Anführer der Drachenreiter auf.«


  »Mein Vater Calicalar war also auch auf Fee?«


  Sapius war verblüfft. Das hatte ihm sein Vater nie erzählt.


  »Ja«, sagte der Drache, »er hat die Mutter aller Drachen besucht und sich von ihr in Augenschein nehmen lassen. Der Yasek schwört vor ihr Stillschweigen. Er darf zeit seines Lebens nicht über seinen Besuch auf Fee und bei der Mutter der Drachen reden.«


  »Aber warum?«, fragte Sapius.


  »Weil sie das Geheimnis des Lebens kennt und hütet«, antwortete Haffak Gas Vadar, »aber nicht nur das. Befindet sie den Yasek für würdig und geeignet, das Volk der Tartyk fortan anzuführen, überreicht sie ihm ein Geschenk und weiht ihn in die Geheimnisse der Verbindung zwischen den Drachen und den Tartyk ein.«


  »Was hat mein Vater von ihr bekommen?«


  »Das darf ich dir eigentlich nicht verraten«, sagte der Drache nachdenklich, »aber dein Vater ist tot und das Geschenk für immer verloren. Seine Aufgabe war es, die Grenzen der Tartyk zu schützen, Neutralität zu wahren und sein Volk vor feindlichen Angriffen zu verteidigen. Zu diesem Zweck erhielt er eine sehr mächtige Waffe von der Mutter der Drachen. Ein Flammenschwert, an dessen Klinge im Kampf Drachenfeuer emporzüngelte.«


  »Das Schwert meines Vaters. Als ich noch klein war, habe ich es oft bewundert. Später habe ich es verdammt, weil ich wusste, dass er es mir niemals überlassen würde.«


  »Er hätte es dir eines Tages gewiss überlassen, wenn du dich nicht von ihm und den Drachenreitern abgewandt hättest«, widersprach der Drache. »Heute wäre Calicalar sehr stolz auf dich und ich bin mir sicher, er würde es dir sofort geben. Glaube mir, ich kannte ihn sehr gut. Du warst sein einziger Sohn. Er hat dich über alles geliebt, obwohl er dich für den Tod seiner Gemahlin verantwortlich gemacht hat. Er wusste sehr wohl, dass dies ein Fehler war. Aber du hast ihm das Herz gebrochen, als du die Tartyk verlassen hast, um dich den Saijkalrae anzuschließen.«


  »Ja, ich weiß. Aber ich sah damals keinen anderen Ausweg.«


  Der Drache schwieg und sie flogen eine Weile über magische Landschaften aus blutrot belaubten Wäldern mit schwarzen Baumstämmen und saftig grünen wie gelben Wiesen weiter. Die Farben auf Fee kamen Sapius kräftiger und satter vor als auf Ell. Bunte Schmetterlinge und Vögel in prächtigem Gefieder flogen an ihnen vorbei. Sapius ging das Herz bei ihrem Anblick auf.


  Die Drachenberge waren nicht zu übersehen. Aus der Ferne sahen sie wie ein gigantischer Drache aus, aus dessen Rücken zahlreiche Dornen in die Höhe ragten, deren Spitzen weiß gefärbt waren. Als er den Gebirgszug sah, wusste Sapius, warum die Berge Drachenberge genannt wurde. Der Kopf des Gebirgsdrachen war ein massiger Felsbrocken mit Löchern und Hörnern, der wie der Schädel eines Drachen aussah.


  Haffak Gas Vadar erklärte Sapius, dass jeder Dorn ein schneebedeckter Berggipfel war und die Löcher Höhlen waren, in denen die Drachen hausten. Die Drachenberge waren nur eines der kleineren Gebirge auf Fee. Es gab zahlreiche weitere Gebirge, große und mächtige mit hohen Bergen genauso wie viele kleine, die sich über den gesamten Kontinent verteilten. Sapius erfuhr, dass es hoch im Norden schier endlose Wüsten gab. Der Sand war rot und so heiß, dass er feurig glühte. Wer den Feuersand berührte, ging in Flammen auf. Die Feuerwüste wurde Pekka genannt. Weit im Osten, hinter den Drachenbergen auf der dunklen Seite, gab es eine Eiswüste namens Nashawa, in der es angeblich so kalt war, dass jedes Leben binnen weniger Sardas selbst zu Eis gefror. Diese unbewohnten Gegenden Fees wollte ihm der Drache nicht zeigen.


  Sapius lernte, dass Fee ein Kontinent der Extreme war, mit wunderschönen Landschaften, aber auch mit unwirtlichen Gegenden, in denen ein Leben unmöglich schien. So wie sich Tag und Nacht deutlich voneinander abgrenzten, so existierte von außerordentlicher Kälte bis zu unerträglicher Hitze alles auf Fee.


  Laut Haffak Gas Vadar lebten sowohl auf der Seite des Lichts als auch auf der dunklen Seite zahlreiche Völker ganz unterschiedlicher Natur und Gestalt friedlich miteinander. Sie tauschten ihr Wissen und zahlreiche Waren untereinander. Namen wie Posios, Kalin, Lupier und andere fielen, die der Magier jedoch wieder vergaß. Vielleicht würde Sapius eines Tages nach Fee kommen und eines oder mehrere dieser magischen, mit der Natur des Kontinents in besonderer Weise verbundenen Völker kennenlernen. Der Drache hatte ihn neugierig gemacht. Seine Erzählungen erinnerten ihn sehr an die alten Geschichten aus den Zeiten, in denen die magisch begabten Altvorderen noch über Ell geherrscht hatten.


  Der Drache steuerte auf den Bergschädel zu. Sie landeten vor dem Eingang einer großen Höhle, die Sapius als das Auge des Bergdrachen erschienen war. Sapius ließ sich vom Rücken des Drachen gleiten und folgte ihm in das Innere der Höhle. Es herrschte ein schummriges Licht. An den Wänden tanzten die Schatten. Hin und wieder standen am Wegesrand Feuerschalen, in denen Drachenfeuer brannte und den Weg beleuchtete. Die dunklen Wände waren mit fremd anmutenden Zeichen und zahlreichen Bildern bedeckt. Die auf den Bildern dargestellten Wesen hatte Sapius nie zuvor gesehen. Sie flößten ihm Angst ein.


  Von der hohen Decke hingen gewaltige Tropfsteine. Diese Höhle musste sehr alt sein.


  Im Inneren der Höhle war es angenehm warm. Für Sapius fast zu warm. Die feuchte Luft trieb dem Magier den Schweiß auf die Stirn und die Feuchtigkeit in seine Kleidung. Sie betraten einen Raum in der Höhle, dessen Ausmaße in jede Richtung sehr groß waren. Am Ende dieses Raumes lag ein gigantischer Drache auf einem Felsenpodest. Sein Lager bestand aus schwarzen Baumstämmen. Der Drache war doppelt so groß wie Haffak Gas Vadar. Die Schuppen schimmerten im Licht der Höhle und wechselten sich in der Farbgebung ab. Mal rot, orange, gelb, grün, blau und violett und dann wieder rot. Die Farben flossen ineinander. Das irritierte den Magier. Bei längerer Betrachtung fürchtete er, in einen Wachtraum zu gleiten. Es sah aus, als stünde er vor einem Regenbogen.


  »Das ist die Mutter aller Drachen«, flüsterte Haffak Gas Vadar, »sie schläft. Aber sie weiß längst, dass wir hier sind.«


  Sapius konnte sehen, wie sich ihr Körper beim Ein- und Ausatmen hob und wieder senkte. Eine fremde, weibliche Stimme in seinem Kopf forderte ihn dazu auf, näher zu treten:


  »Komm zu mir, Yasek«, sagte die Mutter aller Drachen, »Haffak Gas Vadar hat dich an diesen heiligen Ort in den Drachenbergen auf Fee gebracht. Aber du kommst spät. Dieser Ort wird Bachtar genannt. Das bedeutet Ursprung der Drachen. Nenn mich Mutter, so wie mich meine Drachenkinder rufen, denn ich bin die Mutter der Drachen und der Tartyk. Warte an meinem Lager, bis ich ganz aufgewacht bin. Ich will dich ansehen. Tritt näher, Yasek, und fürchte dich nicht.«


  Vorsichtig und respektvoll näherte sich Sapius mit kleinen Schritten der Drachenmutter. Plötzlich durchzuckte ein stechender Schmerz seinen Leib. Der Magier schrie auf und blieb abrupt stehen.


  »Das ist die Dunkelheit in dir, Yasek«, hörte er die Mutter sagen, »uns bleibt wenig Zeit. Fee wehrt sich gegen deine Anwesenheit. Wir Drachen stehen auf keiner Seite des Gleichgewichts und bleiben stets neutral. Es wäre besser für dich, du hättest dich nicht für die Nacht entschieden.«


  »Aber ich bin einem Lesvaraq verbunden«, presste Sapius unter Schmerzen durch seine Zähne.


  »Das ist mir bekannt«, antwortete die Mutter, »überwinde den Schmerz und komm zu mir.«


  Zitternd näherte sich Sapius mit zusammengepressten Zähnen und Lippen dem Podest. Der Schmerz wurde unerträglich, je weiter er an die Drachenmutter herankam. Sapius konnte sich kaum auf den Beinen halten und fiel vor ihr auf die Knie. Die Drachenmutter öffnete ihre honiggelben Augen. Aus ihrem Schädel ragten vier lange, gebogene Hörner, die nach vorne spitz wie Dornen zuliefen. Sie berührte den Magier mit der Spitze ihres Schwanzes. Sapius spürte ein Kribbeln in seinem Körper, ihm wurde warm und der Schmerz verflog.


  »Das wird den Schmerz lindern, aber leider nicht lange vorhalten«, fuhr die Drachenmutter fort, »Haffak Gas Vadar wird dich bald nach Ell zurückbringen müssen. Sonst wird das Licht sehr bald nach einem Ausgleich suchen.«


  »Ich danke dir, Mutter«, sagte Sapius und stand auf.


  »Du solltest frei und ungebunden sein«, schlug die Mutter vor, »so wie es sich für einen Yasek gehört. Bedenke, du bist nur den Drachen, den Tartyk und der Wahrung der Neutralität verpflichtet. Du trägst die Verantwortung für unser gemeinsames Volk. Das Drachenblut und die Magie sind stark in dir. Stärker als bei den meisten Yasek. Gelingt es dir jedoch nicht, dich von der Dunkelheit zu lösen, wirst du dein Volk in die Nacht und ins Verderben führen.«


  »Aber ich kann den Zyklus des Lesvaraq nicht durchbrechen«, gab Sapius zu bedenken.


  »Du kannst und du wirst«, forderte die Drachenmutter, »einzig die Sorge um dein Volk und die Drachen dürfen dein Leben bestimmen. Dazu wurdest du geboren und auserkoren.«


  »Ich habe mich schon vor langer Zeit abgewandt und bin meinen eigenen Weg gegangen«, erwiderte Sapius.


  »Nein!« Die sanfte Stimme der Drachenmutter nahm plötzlich einen sehr strengen Tonfall an. »Dein bisheriges Leben war ein Irrtum. Erst jetzt hast du deine wahre Bestimmung gefunden. Es ist der Weg der Drachen, der dich leiten muss.«


  »Ich müsste den Lesvaraq oder mich selbst töten, um mich von seinem Einfluss loszusagen und den Zyklus zu durchbrechen«, stellte Sapius klar. »Wie kann ich da dem Weg der Drachen folgen und das Volk der Tartyk führen?«


  »Wenn dies der einzige Weg ist, den du siehst, wirst du den Lesvaraq wohl töten müssen. Das wäre kein großer Verlust für Kryson«, seufzte die Drachenmutter, »aber hüte dich davor, in deiner Verzweiflung Hand an dich selbst zu legen. Damit hilfst du den Drachen nicht. Die Lesvaraq sind stark und sie sind selbstgefällig. Einst hat Ulljan als erster und einziger Lesvaraq erkannt, dass die Lesvaraq nicht gut für Kryson und die Wahrung des Gleichgewichts sind. Sie sind zu mächtig und zerstörerisch. Also griff er selbstlos in seinen eigenen Zyklus ein, nahm seine Auslöschung in Kauf und unterbrach den Zyklus der Lesvaraq für lange Zeit. Leider war sein Plan nicht perfekt. Die Lesvaraq kehrten jüngst zurück und werden Kryson weiter mit ihren magischen Kriegen und ihrem Streben nach Allmacht überziehen. Sie bringen nur Tod und Verderben, aber sie glauben, sie stünden für das Gleichgewicht ein und müssten die Welt nach ihren Vorstellungen formen. Das ist ein Irrtum. Kryson braucht die Lesvaraq nicht, um zu überleben. Sieh dich auf Fee um, Yasek. Das Gleichgewicht ist im Lot und niemand bestimmt darüber. Der freie Wille und die Verbundenheit mit der Natur sind das höchste Gut für alle Lebenden. Nicht die Ausbeutung unserer Welt und das stete Streben nach Macht, Ruhm und Reichtum bringen uns das Glück und den Frieden. Merke dir diese Worte gut, Yasek.«


  »Ich will es versuchen«, antwortete Sapius leise.


  »Bestimme über dich selbst und werde frei von deinen Ängsten und Zwängen, die dich an der Erfüllung der Pflichten hindern. Nimm dir eine Gemahlin unter den Tartyk und gründe eine Familie. Unsere Zahl ist sehr klein geworden und sie kann nur langsam wachsen. Die Drachenreiter müssen überleben. Kennst du das Geheimnis der Tartyk und der Drachen?«


  Sapius schüttelte den Kopf. Natürlich wusste er, dass die Drachenreiter den Drachen ihr langes Leben in Gesundheit verdankten. Die Seelenverbundenheit zwischen den Drachen und den Tartyk war ein Teil dieses Rätsels. Aber er war zeit seines Liebens nie eingeweiht worden.


  »Du hast die Tartyk vor deiner Unterweisung verlassen«, stellte die Drachenmutter fest, »aber das ist jetzt ohne Bedeutung. Jedes Kind der Drachenreiter wird in den ersten sieben Tagen nach seiner Geburt noch durch das Blut seiner Mutter geschützt. In dieser Zeit muss es mit dem Blut der Drachen ernährt werden. Nicht kürzer und auf keinen Fall länger. Nach sieben Tagen verändern sich die Kinder. Gibst du ihnen das Drachenblut danach, wirkt es es tödlich. Doch auch die Drachenkinder müssen – nachdem sie geschlüpft sind – sieben Tage lang vom Blut der Tartyk trinken, um ihre Verbindung zu festigen. Das Überleben der Tartyk hängt davon ab. Gib das Geheimnis an die Drachenreiter und deine Nachkommen weiter, sobald die Zeit der Unterweisung gekommen ist. Dies ist deine wichtigste Aufgabe. Kehre nun zurück zu deinem Volk nach Ell und denke an meine Worte«, schloss die Drachenmutter ihre Ausführungen.


  »Hast du kein Geschenk für den Yasek, Mutter?«, meldete sich Haffak Gas Vadar zu Wort.


  »Aber ja, fast hätte ich das Wichtigste vergessen«, antwortete die Drachenmutter kichernd, »du musst verzeihen, ich werde langsam alt. Gut, dass ich einen aufmerksamen Sohn wie Haffak Gas Vadar habe.«


  Die Drachenmutter hob ihren schweren Leib, drehte sich und schob eine große hölzerne Kiste aus einer Nische zu Sapius hin.


  »Sieh hinein«, forderte sie den Yasek mit einem Lächeln auf.


  Vorsichtig hob Sapius den Deckel und konnte nichts weiter als Stroh darin entdecken. Seine Gesichtszüge drückten Enttäuschung aus.


  »Du bist schwierig, Yasek«, tadelte ihn die Drachenmutter, »gib doch nicht so schnell auf. Denkst du wirklich, ich lasse dich bloß mit einer Kiste Stroh von Fee ziehen?«


  »Ich weiß nicht, was ich denken soll«, antwortete der Magier. Mein Kopf ist voller Sorgen. Was ist richtig, was ist falsch?«


  »Vertraue auf dein Gefühl. Das wird der richtige Weg sein«, riet ihm die Drachenmutter.


  Wieder hob sie ihren Leib und schob fünf große Eier darunter hervor. Zwei rote, ein honiggelbes, ein moosfarbenes und ein hellgrünes Drachenei.


  »Nimm die Dracheneier und packe sie in die Kiste«, sagte die Drachenmutter, »bring sie zu den Tartyk nach Ell. Lass die Eier dort von Haffak Gas Vadar ausbrüten. Die Drachen werden bald nach deiner Rückkehr schlüpfen. Ziehe sie auf, beschütze sie mit deinem Leben und lasse sie von den Drachenreitern beseelen. Sie werden das Überleben der Tartyk sichern. Ich vertraue dir diese Leben an, Yasek. Es sind meine letzten Flugdracheneier. Fortan werden sie selbst für ihre Vermehrung sorgen müssen. Nimm sie als Zeichen meines Vertrauens nach Ell mit. Du bist der Yasek. Von dir hängt das Überleben der Tartyk und der Flugdrachen ab.«


  Sapius und Haffak Gas Vadar waren gerührt, als sie die Dracheneier betrachteten, durch deren Schale sie schemenhaft die Konturen der kleinen Drachen sehen konnten.


  Der Schmerz in Sapius’ Körper kehrte langsam zurück. Der Magier stöhnte auf.


  »Geht!«, sagte die Drachenmutter. »Es wird Zeit. Beeilt euch. Ich kann das Gleichgewicht nicht mehr lange zurückhalten.«


  Sie berührte Sapius noch einmal mit ihrer Schwanzspitze, um seinen Schmerz zu lindern. Vorsichtig verstaute er die Dracheneier in der Kiste und lud sie auf Haffak Gas Vadars Rücken. Der Yasek bedankte sich bei der Drachenmutter für ihre Großzügigkeit und das Vertrauen, das sie ihm entgegengebracht hatte. Dann verließen sie mit dem wertvollen Schatz die Drachenhöhle. Vor der Höhle angelangt forderte Haffak Gas Vadar den Yasek auf, wieder auf seinen Rücken zu steigen und die Kiste festzuhalten. Sapius folgte den Anweisungen des Drachen. Haffak Gas Vadar breitete seine Schwingen aus und sie erhoben sich in die Lüfte, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Auf ihrem Rückflug nach Ell redeten sie nicht viel. Sapius hing seinen Gedanken nach. Die Drachenmutter hatte ihn vor eine schier unlösbare Aufgabe gestellt. Er musste sich entscheiden. Entweder er blieb dem Lesvaraq treu oder er übernahm die Verantwortung für die Drachen und die Tartyk. Beides ließ sich nicht miteinander vereinbaren. Konnte er den Lesvaraq verraten und ihn notfalls töten? Verrat mundete Sapius überhaupt nicht. Er kam sich schäbig und böse vor. Der Magier hatte einst geschworen, das Leben des Lesvaraq zu schützen. Die Dunkelheit hatte zuletzt sein Leben bestimmt. Würde er sich von ihr lossagen können?


  Sapius’ Stimmung verdüsterte sich. Am liebsten hätte er sich vom Rücken des Drachen in die Fluten unter ihnen gestürzt.


  »Ein Ende mit Schrecken wäre immer noch besser als die Zukunft, die mir bevorsteht. Wie in meinem Traum. Aber die Moldawars haben mir nichts getan«, dachte Sapius finster, »das bringt nichts.«


  Wie konnte die Drachenmutter nur so viel von ihm verlangen? Er hatte wahrlich genug Schwierigkeiten. Selbst der Blick auf das Leben vor ihm in seinen Händen hob seine Stimmung nicht.


  »Du solltest auf Demiras Versprechen eingehen und ihr Angebot annehmen«, sagte der Drache plötzlich, »nimm sie zu deiner Frau. Sie ist die beste Wahl, die du treffen kannst.«


  »Wie kommst du darauf ?«, wollte Sapius mürrisch wissen. »Hast du unser Gespräch belauscht?«


  »Yasek …«, die Stimme des Drachen klang vorwurfsvoll und ungeduldig, als spräche er mit einem ungezogenen Kind, »… ich bin ein Drache. Dein Drache. Unser Geist und unsere Seelen sind eng miteinander verbunden. Du kannst nichts vor mir verbergen. Ich weiß, was dich umtreibt. Wähle Demira als deine Gemahlin und folge dem Rat der Drachenmutter. Demira wird dich auf andere Gedanken bringen und dir deine Entscheidung erleichtern.«


  »Ich versprach ihr, ich würde darüber nachdenken«, antwortete Sapius, »und das werde ich auch. Ernsthaft.«


  »Du machst es dir viel zu schwer«, tadelte der Drache seinen Reiter. »Aber es ist dein Leben und deine Entscheidung. Der Verantwortung gegenüber den Tartyk wirst du dich allerdings nicht entziehen können.«


  »Schon gut«, ärgerte sich Sapius und beendete das Gespräch, »ich habe gehört, was von mir erwartet wird.«


  Für den Rest des Fluges schwiegen Haffak Gas Vadar und Sapius. Der Magier legte seinen Kopf auf die Kiste und lauschte den kratzenden und leise klopfenden Geräuschen der kleinen Drachen in ihren Eiern. Die Geräusche gaben ihm ein wenig Hoffnung für die Zukunft.


  Schlüssel zur Macht


  Der Besuch des Narren im Haus der heiligen Mutter war eine willkommene Abwechslung für Elischa. Tarratar hatte sich überraschend angekündigt und um eine Audienz bei der heiligen Mutter gebeten. Elischa war gespannt auf den Reisenden, von dem ihr Ayale nur wenig berichtet hatte, obwohl sie ihn offensichtlich besser kannte. Sie hatte nur gesagt, die heilige Mutter solle Tarratar unbedingt empfangen und hören, was er zu sagen habe. Der Mann sei wichtig und könne ihr in der schwierigen Lage helfen.


  Die Orna hatte den Orden in einem schlechten Zustand übernommen und hatte lange gebraucht, sich von den Verletzungen zu erholen, die ihr während der Bestrafung zugefügt worden waren. Dank Ayales Loyalität und der geschickten Hände der alten Ordensschwester konnte sie aber zumindest mit der Hilfe eines Stocks wieder gehen und kümmerte sich tatkräftig um die Geschicke des Ordens. Eine schwere Aufgabe. Die Orna durften zwar Besuche empfangen, Bittsteller, Kranke und Bedürftige versorgen und sich innerhalb der Mauern der Ordenshäuser frei bewegen, ansonsten war es ihnen auf Anweisung des hohen Vaters allerdings verboten, ihr Ordenshaus zu verlassen.


  Elischa wollte diesen Zustand, den sie als Gefangenschaft empfand, nicht hinnehmen. Von jeher war es die Aufgabe der Bewahrer, die Orna zu schützen und auf ihren Reisen nach Ell zu begleiten. In den vergangenen Sonnenwenden wurde kein Band mehr zwischen Orna und Bewahrern geknüpft. Yilassa hatte sich zuletzt geweigert, dieser Verpflichtung nachzukommen. Stattdessen ließen sie jede Nacht Orna ins Haus des hohen Vaters bringen, um sich mit den Ordensschwestern zu vergnügen. Das waren schwere Verletzungen der Ordensregeln.


  Die heilige Mutter hatte sich fest vorgenommen, Yilassa an die gemeinsamen Werte zu erinnern und die Orden auf den alten Pfad zurückzuführen. Elischa wurde das Herz schwer, wenn sie daran dachte, wie die einst einflussreichen Orden von innen heraus verfaulten. Wie sollten die Bewahrer weiterhin die oberste Gerichtsbarkeit stellen, wenn sie sich selbst nicht an die Regeln hielten? Wie konnten die Orna Wissen sammeln und für die kommenden Generationen niederschreiben, wenn sie das Ordenshaus nicht mehr verlassen durften? Schon wurden in den Klanlanden die ersten Forderungen laut, die Ordenshäuser zu schließen und die Orden aufzulösen. Die Sonnenreiter und Orna hätten sich selbst überlebt. Die Lesvaraq seien zurück und hätten das Erbe Ulljans angetreten, womit die vornehmste Aufgabe der Orden – die Bewahrung von Ulljans Erbe – weggefallen sei. Damit seien die Orden überflüssig geworden.


  Die Nachricht von der Berufung Madhrabs zum Regenten hatte die heilige Mutter überrascht. Obwohl sie sich für ihn sehr gefreut hatte, war sie auch in Sorge um sein Wohlergehen. Sie fragte sich, ob sein zerrüttetes Verhältnis mit den Bewahrern und der vor Sonnenwenden erfolgte Bruch zwischen ihm und seinem Ordenshaus den Orden schaden könnte. Der Regent war durchaus in der Lage, die Orden zu schließen. Madhrab würde nicht zögern, dem bösen Treiben ein Ende zu machen, sobald er von den Missverhältnissen erfuhr und um seinen eigenen Ruf fürchten musste. Er würde sofort handeln.


  Elischa musste dringend etwas unternehmen, wollte sie das Fortbestehen des Ordens sichern. Aber sie konnte nicht ohne die Unterstützung des hohen Vaters handeln. Solange Yilassa keine Einsicht zeigte, würden die Orden weiterhin an Bedeutung verlieren, bis sie schließlich vergessen wären.


  Die heilige Mutter hatte sich Tarratar ganz anders vorgestellt. Sie hatte einen Mann erwartet, dessen Bedeutsamkeit für jeden sofort erkennbar wäre. Stattdessen stand ein kleinwüchsiger, unscheinbarer Mann in eigenartig bunter Kleidung mit einer mit Glöckchen bestückten Flickenkappe auf dem Kopf vor ihr und grinste sie hinter einem roten Bart und unter buschigen Augenbrauen hervor an. Seine hellwachen Augen funkelten listig. Er bewegte leicht den Kopf. Die Glöckchen an seiner Kappe klingelten melodisch.


  Der Besucher wartete nicht, bis er von Elischa zum Reden aufgefordert wurde. Er plapperte einfach darauflos, als würden sie sich schon seit ewigen Zeiten kennen.


  »Mein Name ist Tarratar. Ich erbiete Euch meinen Gruß, heilige Mutter!«, stelle sich Tarratar vor. »Es ist mir eine große Ehre, dass Ihr mich in Eurem Haus empfangt. Die Ordenstracht der heiligen Mutter unterstreicht Eure umwerfende Schönheit, wenn ich mir diese Bemerkung erlauben darf.«


  »Ihr versucht einer Orna auf diese Weise zu schmeicheln?«, antwortete Elischa. »Das weiß ich zu schätzen, wenngleich wir Ordensschwestern auf derlei Äußerlichkeiten keinen besonderen Wert legen sollten. Ich bin alt und wehleidig geworden. Die Knochen und Gelenke schmerzen. Meine Finger und mein Rücken sind krumm. Mein Gesicht und mein Körper werden durch Narben entstellt. Ich muss mich beim Gehen auf einen Stab stützen, damit ich nicht das Gleichgewicht verliere und stürze, weil mich meine Beine nicht mehr vernünftig tragen wollen.«


  »Hoi, hoi, hoi … das Leben hat Euch gezeichnet, heilige Mutter«, gab Tarratar zum Besten, »aber das ändert rein gar nichts an eurer Schönheit und Stärke. Sie leuchten von innen heraus und blenden jeden Betrachter.«


  »Hört auf, Tarratar«, sagte Elischa, »sonst wird es mir zu viel des Guten. Ich bin nicht eitel und brauche derlei Komplimente nicht. Also überspringen wir diesen Teil. Ich heiße Euch im Haus der heiligen Mutter willkommen. Was führt Euch zu mir?«


  »In Ordnung«, lächelte Tarratar unverschämt, »… ich wollte nur höflich sein. Ich kam zu Euch, weil Ihr etwas in Eurem Besitz habt, das ich herausfordern muss.«


  »Wir kennen uns nicht und sind uns nie begegnet, soweit ich mich erinnere«, antwortete Elischa grübelnd. »Ich besitze nichts außer einigen wenigen Habseligkeiten, die Euch wohl kaum interessieren dürften. Was also könnte ich Euch geben?«


  »Hoi, hoi, hoi … ich will gewiss nichts von Euren persönlichen Dingen«, antwortete Tarratar, »Ihr seid die heilige Mutter und ich bin ein Wächter des Buches, falls Euch das etwas sagt.«


  »Ulljans Buch? Ein Teil seines Erbes?«


  »Das Buch der Macht, dessen wahren Namen wir nicht aussprechen wollen«, korrigierte Tarratar die heilige Mutter, »es ist nicht Ulljans Buch. War es nie! Er hatte es nur zuletzt in seinem Besitz und vor seinem Tod gut versteckt. Aber darauf kommt es nicht an. Wir reden in der Tat von diesem Buch.«


  »Ich habe das Buch nie gesehen und weiß nur sehr wenig darüber«, meinte Elischa, »es wurde am Rande in einigen Schriften erwähnt.«


  »Natürlich habt Ihr es nicht gesehen«, antwortete Tarratar, »Ulljan hielt es verborgen. Außer den Wächtern des Buches bekam es nach seinem Tod niemand mehr in die Finger. Das war auch gut so.«


  »Aber wie kann ich Euch dabei helfen?«


  »Ihr verwahrt in Eurem Haus den ersten Schlüssel zur Macht«, antwortete Tarratar freiheraus.


  »Wirklich? Davon weiß ich nichts.«


  Tarratar tanzte und drehte sich vor Elischas Augen im Kreis herum und schüttelte seinen Kopf. Die Glöckchen läuteten wild durcheinander und deutlich lauter als zuvor. Er blieb abrupt stehen und sah die heilige Mutter strengen Blickes an.


  »Ts, ts, ts … Ihr kennt die Geheimnisse der heiligen Mutter nicht und doch sitzt Ihr auf ihrem Stuhl«, tadelte Tarratar Elischa. »Wurdet Ihr denn nicht eingeweiht?«


  »Die heilige Mutter Hegoria starb, bevor sie mir alles über den Orden und ihre Geheimnisse sagen konnte«, verteidigte sich Elischa.


  »Ich verstehe«, nickte Tarratar, »Ihr solltet Eure Schwester Ayale fragen. Sie ist die älteste Ordensschwester im Haus der heiligen Mutter. Sie weiß weit mehr, als sie zugibt.«


  »Sie ist eine gute Ordensschwester. Ayale hilft mir, wo sie kann. Aber sie ist sehr alt geworden und kommt an ihre Grenzen. Ihr scheint sie gut zu kennen«, erwiderte Elischa.


  »O natürlich. Ich kenne Ayale schon sehr lange. Sie ist … «, Tarratars Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen, wurde aber sofort wieder ernst, »… eine gute Freundin. Lasst Euch nicht von ihrem Alter täuschen. Sie ist kerngesund. Ayale weiß, wie sie sich vor Unbill schützen muss. Aber in letzter Zeit bereitet sie mir Sorgen, wie mir überhaupt der Zustand der Ordenshäuser Kopfzerbrechen verursacht.«


  »Ich teile Eure Sorgen über die Orden der Sonnenreiter und der Orna«, nickte Elischa, »aber ich bin zugegeben etwas ratlos, was ich dagegen unternehmen kann.«


  »Das hatte ich befürchtet«, sagte Tarratar betrübt, »und das ist ein weiterer Grund, warum ich Euch aufsuchte.«


  »Ihr könnt mir in dieser Sache helfen? Ayale erwähnte, dass Ihr vielleicht dazu in der Lage wärt.«


  »Hoi, hoi, hoi …nicht so schnell, werte heilige Mutter«, schüttelte Tarratar seinen Kopf, »ich kann Euch zwar Ratschläge erteilen und Euch den ein oder anderen Hinweis geben, damit Ihr den richtigen Weg einschlagt. Aber ich werde Eure Schwierigkeiten nicht für Euch überwinden. Das müsst Ihr schon selbst in die Hand nehmen. Mich drängen andere Aufgaben. Zuerst brauche ich den ersten Schlüssel zur Macht von Euch.«


  »Wie ich schon sagte«, erwiderte Elischa, »ich weiß nicht, wo er ist.«


  »Ja, ja. Das habe ich wohl verstanden. Geht zu Ayale und fragt sie nach dem Schlüssel. Ich warte so lange in Eurer Kammer auf Euch, wenn Ihr nichts dagegen habt.«


  Elischa hatte keine Bedenken, Tarratar in ihrer Kammer warten zu lassen. Sie hatte nichts vor ihm zu verbergen. Die heilige Mutter bemühte sich, möglichst aufrecht zu gehen, als sie ihre Kammer verließ und durch die Flure des Ordenshauses ging. Auch wenn sie nach wie vor Schmerzen beim Gehen hatte, wollte sie nicht, dass die übrigen Ordensschwestern eine Schwäche vermuteten. Das war der Grund, warum sie ihre Kammer nur selten verließ.


  Die heilige Mutter fand Ayale schließlich hinter dem Ordenshaus in den Gärten, wo die alte Schwester auf den Knien rutschend einige Setzlinge mit bloßen Fingern in die Erde drückte. Ayale musste Elischa schon bemerkt haben. Sie begrüßte die heilige Mutter freundlich, drehte sich jedoch nicht um und erhob sich auch nicht, als sich Elischa ihr wortlos von hinten näherte.


  »Ah, Elischa«, sagte Ayale, »schön, dass du kommst und dich endlich aus deiner Kammer an die frische Luft wagst. Das tut dir bestimmt gut, Kind. Du brauchst das Licht der Sonnen für deine Genesung und solltest öfter in den Gärten spazieren gehen. Es ist auch wichtig für die Ordensschwestern, dass du dich öfter sehen lässt.«


  »Du hast sicher recht«, meinte Elischa, »aber ich bin gekommen, um dich nach etwas zu fragen.«


  »Frage die alte Ayale nur«, die alte Frau setzte sich auf, drehte den Kopf und lächelte Elischa aufmunternd zu, »wenn ich eine Antwort auf deine Frage kenne, werde ich sie dir gerne sagen.«


  »Du weißt, dass wir einen Gast in unserem Haus haben?«


  »Ja?«, nickte Ayale fragend.


  »Du kennst Tarratar gut, nicht wahr?«, wollte Elischa wissen.


  »Schon eine Weile, ja«, bestätigte Ayale.


  »Du hast mir nur wenig über ihn erzählt«, tadelte Elischa die alte Ordensschwester, »wer er ist und welche Aufgabe er hat. Er sagte mir, er sei ein Wächter des Buches.«


  »Der erste Wächter des Buches, um genau zu sein«, korrigierte Ayale die heilige Mutter, »das macht einen großen Unterschied. Er ist ein Schriftgelehrter, der die Geschicke von Kryson verändern kann, wenn er das will.«


  »Er bat mich um einen Schlüssel zur Macht, den ich angeblich für ihn aufbewahre.«


  »Ach ja? Tust du das?«, Ayale gab sich unwissend, aber ihre Augen drückten etwas anderes aus.


  »Was weißt du darüber?«, fragte Elischa, ohne auf Ayales Reaktion näher einzugehen. »Er sagte, ich solle dich danach fragen.«


  »So, so. Hat er das gesagt?«, Ayale schüttelte den Kopf.


  »Ja, das hat er«, bestätigte Elischa, »und außerdem macht er sich Sorgen um dich. Ayale, was verbirgst du vor mir? Sag mir, was er über dich weiß. Muss ich mir ebenfalls Sorgen um meine Schwester und Freundin machen? Ich vertraue dir blind, Ayale. Aber du musst mir ebenfalls vertrauen.«


  »Das tue ich doch, Kind«, meinte Ayale, »aber es gibt Dinge, die ich selbst dir nicht anvertrauen kann. Das geht nur mich alleine etwas an. Es war nicht richtig, dass dir Tarratar von seinen Sorgen über mich erzählte. Zerbrich dir also nicht den Kopf über meine kleinen Nöte.«


  »Ich werde nicht mehr ruhig schlafen können, solange ich nicht weiß, was dich bedrückt«, sagte Elischa, »aber ich will dich nicht drängen. Es ist deine Entscheidung, ob du mir davon erzählst. Aber gewiss wirst du mir sagen, was es mit dem Schlüssel auf sich hat.«


  »Der erste Schlüssel zur Macht«, führte Ayale aus. »Die heilige Mutter bewahrt diesen Gegenstand seit der Gründung des Ordens für die Wächter des Buches auf. Von Zeit zu Zeit verlangt ein Wächter danach. Ich glaube, immer dann, wenn sie das Buch fortschreiben wollen. Unter dem Ordenshaus gibt es eine geheime Kammer. Die Kammer ist versiegelt und verschlossen. Ein magisches Siegel schützt den Zugang. Nur die heilige Mutter darf diesen Ort betreten. Es gibt dort noch viel mehr für dich zu entdecken als nur den Schlüssel. Würde jedoch ein anderer das Siegel brechen, kämen die Schatten, um uns zu holen. Selbst Tarratar könnte diese Magie nicht überwinden. Ulljans Magie. Der erste Wächter ist also auf deine Hilfe angewiesen, wenn er den Schlüssel herausverlangt. Du darfst ihm deine Unterstützung aber nicht verweigern.«


  Ayale zeichnete mit dem Finger rasch einige Symbole, Striche und Kreuze auf die Erde. Zwischendurch hielt sie kurz inne, dachte nach und zeichnete weiter.


  »Sieh her«, forderte sie Elischa auf, »ich zeige dir den Weg zur Kammer. Präge ihn dir gut ein. Es gibt keine Karte. Außer mir weiß niemand, wie die Kammer zu finden ist. Den Schlüssel zur Kammer findest du an dieser Stelle in einer versteckten Nische. Du kannst die Tür einfach aufschließen und hineingehen. Das Siegel wird dir nicht schaden. Es schützt dich und die verborgenen Schätze in der Kammer.«


  Ayale zeigte mit dem Finger auf eine Stelle ihrer Zeichnung, die sie mit einem Kreuz markiert hatte. Elischa sah sich die Zeichnung genau an, während sie sich von Ayale erklären ließ, wie sie zu gehen und an welchen Orten sie abbiegen, welchen Stein drücken oder bewegen musste, um schließlich an ihr verstecktes Ziel zu gelangen. Die heilige Mutter brauchte eine Weile, sich alles einzuprägen, und musste mehrmals nachfragen. Ayale zeigte sich geduldig, wiederholte, was zu wiederholen war, und beantwortete jede ihrer Fragen. Nachdem Elischa den Weg noch einmal in ihren eigenen Worten nacherzählt hatte, wischte Ayale die Zeichnung mit der Hand weg.


  »Du wirst die Kammer finden und Tarratar den Schlüssel geben. Er wird zufrieden sein«, zeigte sich Ayale zuversichtlich. »Suche nach einem Schlüssel aus Blutstahl. Er ist zwar schlicht, aber du kannst ihn nicht übersehen. Die Insignien der Macht zieren seinen Schaft. Du kennst das Symbol sehr gut!«


  Elischa nickte. Die Zeichen der Macht waren auch die Insignien der Ordenshäuser.


  »Ich danke dir, Ayale«, sagte Elischa. »Ich werde den Schlüssel für unseren Gast aus der Kammer besorgen. Wir sollten uns aber bald unterhalten.«


  »Sicher, Kind«, nickte Ayale, »wir reden, wenn die Zeit gekommen ist. Lass dich aber von Tarratar nicht mit leeren Worten abspeisen, nachdem du ihm den Schlüssel ausgehändigt hast. Er ist dazu in der Lage, dem Orden und dir zu helfen, und er soll es auch tun. Sag ihm, Ayale würde sehr zornig werden, wenn er nicht dazu bereit wäre.«


  »Du scheinst ihn gut im Griff zu haben«, lächelte Elischa.


  »Nicht ernsthaft. Tarratar tut, was er will«, meinte Ayale nachdenklich, »aber er ist am Ende doch nur ein Mann mit seinen Schwächen. Eine Frau wäre gewiss nicht so leicht zu beeindrucken. Er schuldet mir was. Und dir zu helfen wird ihn nicht überfordern. Du brauchst also kein schlechtes Gewissen zu bekommen, wenn du ihn um Hilfe bittest.«


  Elischa machte sich auf den Rückweg. Kaum im Ordenshaus angelangt schlug sie den Weg zur Bibliothek ein. Dort fand sich der Durchgang, durch den sie am schnellsten zu den unteren Geschossen des Ordenshauses gelangen würde. Ayales Beschreibung half ihr bei der Orientierung in den schwach beleuchteten Gängen, in denen sie niemandem begegnete. Dennoch bog sie zweimal falsch ab und verlief sich, musste wieder umkehren und bis zu den Wegpunkten zurücklaufen, die sie sich gemerkt hatte, um dort von vorne zu beginnen. Endlich fand sie den Schlüssel und die verborgene Kammer. Als sie aufgeschlossen hatte, spähte sie vorsichtig durch den Türspalt. Kaum hatte sie ihren Kopf hindurchgestreckt, gingen im Raum verteilte Öllampen wie von Geisterhand an und beleuchteten die Kammer. An der Wand standen Holzregale, die bis an die Decke reichten und mit Gegenständen und Schriftrollen bis oben hin vollgestopft waren. Ein Tisch und ein Stuhl standen in der Mitte der Kammer. Elischa betrat die Kammer und schloss die Tür hinter sich zu. Der Raum war groß und machte einen aufgeräumten Eindruck. Sie suchte Regal um Regal ab, öffnete Kisten und Schatullen. Sie stieß auf sowohl fremd anmutende als auch auf vertraut aussehende Gegenstände, deren Bedeutung sie nicht kannte. Aber sie konnte den Schlüssel nicht finden. Am anderen Ende des Raumes entdeckte sie schließlich einen losen Stein in der Wand, den sie herausnahm. Ohne zu zögern, griff Elischa in das so entstandene Loch und ertastete einen Hebel, der sich in ihrer Hand erstaunlich warm anfühlte und vibrierte. Sie zog daran.


  Ein Regal bewegte sich und die Wand schob sich einen Spaltbreit zur Seite. Elischa stemmte sich kräftig dagegen und Zoll um Zoll gab die Geheimtür nach. Dahinter lag ein wesentlich kleinerer Raum, in dem sich ein Altar befand, der von Öllampen hell beleuchtet war. Elischa betrachtete zwei auf dem Altar liegenden Steine. Sie mussten sehr wertvoll sein, da die heiligen Mütter sie so gut versteckt hatten. Sie nahm einen der beiden Steine in die Hände. Er war schwer und hatte die Form eines Herzens. Sie glaubte das Pochen des Herzens in ihren Händen spüren zu können.


  »Beeindruckend«, dachte Elischa, »wie die genaue Nachbildung eines lebenden Herzens aus dem Körper eines erwachsenen Klan, nur ein klein wenig größer.«


  Sie legte das steinerne Herz wieder zurück und griff sich den zweiten Stein, dessen Gestalt, Form und Windungen sie stark an ein Gehirn erinnerten. Dieser Stein war deutlich schwerer als der Herzstein.


  »Wirklich interessant«, ging es ihr durch den Kopf, »was es damit wohl auf sich hat? Warum werden die Steine hier in der Kammer auf einem Altar aufbewahrt?«


  Nachdem sie das Gehirn zurückgelegt hatte, sah sie sich weiter in der kleinen Kammer um und wurde fündig. Über dem Altar war ein Vorsprung angebracht, auf dem ein hölzerner Kasten stand. Die Insignien der Macht waren in das Holz gebrannt worden. Elischa öffnete den Kasten. Darin lag der Schlüssel, den Tarratar von ihr verlangt hatte. Sie steckte ihn in ihr Gewand. Auf ihrem Rückweg durch das Labyrinth dachte sie lange über die Gegenstände auf dem Altar nach. Sie hatte eine Ahnung, was diese bedeuten konnten. Aber vielleicht würde ihr Tarratar mehr darüber erzählen, wenn sie ihn danach fragte.


  »Das hat lange gedauert«, maulte Tarratar, als Elischa zurückkam.


  »Wohl nicht lange genug«, konterte die heilige Mutter schmunzelnd, während sie das erstaunte Gesicht des Narren betrachtete, der sie mit offenem Mund anstarrte, »Ihr seid ja noch hier! Und ich bin nicht mehr sehr schnell auf meinen Beinen.«


  »Ein Punkt für Euch, werte Mutter«, blinzelte Tarratar sie verlegen an. »Habt Ihr den Schlüssel gefunden?«


  »Wer weiß?«


  »Was soll das bedeuten?« Tarratar war verwirrt. »Habt Ihr ihn nun oder nicht?«


  »Nicht so eilig, Tarratar. Ich habe einige Gegenstände gefunden, von denen ich mir nicht erklären kann, wozu sie gut sind und warum sie in einer Kammer verborgen werden. Ein Herz und ein Gehirn aus Stein. Wisst Ihr etwas darüber?«


  »Das Herz und das Gehirn des Kriegers«, antwortete Tarratar trocken. »Was wisst Ihr überhaupt von der Macht Eures eigenen Ordens? Diese Steine sind uralt und beherbergen das Geschenk der Kojos an die Nno-bei-Maya. Die Gabe des Kriegers, die das verlorene Volk der Altvorderen einst stark machte, bis sie ihnen von Ulljan entwendet wurde. Ulljan setzte sie für die Gründung seiner Orden ein und gab sie den Orna zur Verwahrung. Sie sind der Grund für die Stärke und den Kampfgeist der Bewahrer. Wusstet Ihr das wirklich nicht?«


  Tarratar sah Elischa zweifelnd an, aber sie zeigte keine Regung. Der Narr seufzte und zuckte resignierend mit den Schultern.


  »Ich hätte ohnehin noch mit Euch darüber gesprochen«, fuhr er fort, »sie sind nicht bloß Steine. Durch sie erhaltet Ihr Macht über den Orden der Bewahrer. Solange Ihr die Steine in Eurem Besitz habt, müssen die Bewahrer Euch auf Euren Wegen begleiten, Euch beschützen und sind gezwungen, das Band mit den Orna zu knüpfen, wollen sie ihre Stärke nicht verlieren. Ein Eid, der sie an Euch bindet. Ulljan war schlau, als er den Orna die Steine zur Verwahrung gab. Er wusste sehr wohl, dass er damit Abhängigkeiten zwischen den Orden schuf. Während er den Bewahrern die Kunst des Kampfes überließ, die sie beinahe unbesiegbar machten, sorgte er gleichzeitig für einen gerechten Ausgleich. Ihr könnt über die Bewahrer bestimmen. Natürlich war das gefährlich. Aber Ulljan musste dieses Risiko eingehen. Er hielt die Steine in den Händen der Orna für am sichersten. Immherhin glaubte er an die Prinzipien des Ordens und die weibliche Besonnenheit. Diese Erkenntnis eröffnet Euch viele Möglichkeiten, eure Schwierigkeiten zu lösen, Elischa.«


  »Ihr meint, ich sollte die Bewahrer mit den Steinen erpressen?«


  »Hoi, hoi, hoi … ein böses Wort, werte heilige Mutter«, empörte sich Tarratar, »Erpressung! Da fällt Euch doch bestimmt etwas Besseres ein, nicht wahr?«


  »Sicher … ich könnte die Sonnenreiter überzeugen, dass es besser für sie wäre, sich an die alten Traditionen zu erinnern und den Orna aus freien Stücken zu dienen«, lächelte Elischa.


  »Das sind die Worte der heiligen Mutter, die mir gefallen«, freute sich Tarratar und rieb sich die Hände, »Ihr versteht schnell, worauf es ankommt. Es ist wichtig, stets die richtigen Worte zu finden. Was ist nun mit dem Schlüssel?«


  Elischa kramte den Schlüssel aus ihrem Gewand hervor und hielt ihn vor Tarratar in die Höhe. Er sah die heilige Mutter irritiert an.


  »Ah«, sagte Tarratar, »das ist der Schlüssel, um den ich Euch bat. Wollt Ihr ihn mir geben?«


  »Holt ihn Euch doch!«, neckte Elischa ihren Besucher.


  »Ihr wollt, dass ich mich vor Euch zum Narren mache, der ich doch ohnehin schon bin. Ich soll mich nach dem Schlüssel strecken und vor Euch springen, damit ich Euch unterhalte. Das ist es, was Ihr wollt?«


  »Tut mir den Gefallen und strengt Euch ein klein wenig für mich an. Ich habe wenig Freude in diesen Tagen.«


  »Ihr seid unglaublich …«, grummelte Tarratar, »aber bitte, wenn ich Euch damit zum Lachen bringe.«


  Tarratar ging in die Hocke, spannte seine Beinmuskeln an und stieß sich ab. Er sprang höher, als Elischa erwartet hatte, und streifte mit dem Kopf die Decke ihrer Kammer. Tarratar griff sich den Schlüssel von oben und ließ ihn noch im Sprung blitzschnell in einem Lederbeutel an seinem Gürtel verschwinden.


  »Der Narr ist Euch zu Dank verpflichtet«, sagte Tarratar, »vielleicht kann ich etwas für Euch tun?«


  »Ihr könntet mir helfen, die Orden zu befrieden und wieder zu ihren alten Tugenden zurückzuführen«, schlug Elischa vor.


  »Setzt die Steine mit Bedacht ein«, riet Tarratar, »dann werden sie Euch helfen. Eines jedoch muss ich Euch sagen. Es fiel mir gleich auf, als ich das Haus der heiligen Mutter und des hohen Vaters betrat. Haltet die Augen und Ohren offen. Die magischen Brüder sind überall. Die Orden wurden von den Saijkalrae unterwandert. Sie haben die Schwäche der Bewahrer und Orna ausgenutzt. Sowohl unter den Schwestern als auch unter den Brüdern der Orden wurden in den vergangenen Sonnenwenden zahlreiche Saijkalsan rekrutiert, die nun den magischen Brüdern dienen. Sie sind davon überzeugt, das Richtige zu tun und damit Ulljans Erbe zu bewahren. Ihr dürft ihnen das nicht zum Vorwurf machen. Sie unterliegen aber einem Irrtum. Die Saijkalrae und die Orden mögen zwar ein Teil von Ulljans Plan zur Aufrechterhaltung des Gleichgewichts gewesen sein, allerdings nicht in dieser Form. Die Orden bildeten in Ulljans Vorstellung das Gegengewicht zu den magischen Brüdern und den Saijkalsan. Sie dürfen sich nicht auf deren Seite schlagen, sonst wird die Nacht zu stark.«


  »Ich danke Euch für diese offenen Worte«, sagte Elischa. »Ich ahnte so etwas, konnte es aber bislang nie beweisen. Wie kann ich die Saijkalsan erkennen?«


  »Hm …«, Tarratar kratzte sich nachdenklich an seinem Bart und klingelte mit den Glöckchen seiner Kappe, »… Ihr seid die heilige Mutter und eine Naiki, wie ich an euren Augen sehe. Verlasst Euch auf eure Intuition. Ihr solltet eine ausgezeichnete Jägerin sein. Ihr dürftet keine Mühe haben, die Saijkalsan von den anderen Ordensmitgliedern zu unterscheiden. Achtet einfach auf Ihr Verhalten. Und noch etwas ….«


  Elischa horchte auf. Der Narr kam verschwörerisch näher und bat die heilige Mutter, sich zu ihm herabzubücken. Tarratar flüsterte dicht an ihrem Ohr.


  »Ein Attentäter treibt in den Ordenshäusern sein Unwesen. Ein unnatürliches Wesen, das nicht zu den Lebenden gehört. Er ist ein Geist und Schatten der Dunkelheit, der einst mithilfe der magischen Brüder erschaffen wurde.«


  »Ich glaube, ich kenne ihn«, sagte Elischa erschrocken, »er ist ein Gefäß.«


  »Das ist richtig«, nickte Tarratar. »Wenn Ihr ihn kennt, solltet Ihr ihn aufspüren können. Findet ihn und macht ihn unschädlich. Er ist gefährlich. Einen Teil Eurer Schwierigkeiten habt Ihr ihm zu verdanken.«


  »Wollt Ihr mir helfen, ihn zu überwinden?«, bat Elischa.


  »So lange kann ich leider nicht bei Euch in den Ordenshäusern bleiben«, lehnte Tarratar ab, »Ihr seid in der Lage, ihn alleine zu besiegen. Ayale ist Euch dabei eine größere Hilfe, als ich das wäre.«


  Elischa hatte ihre Zweifel. Das Gefäß besaß magische Kräfte, die ihre und Ayales Fähigkeiten womöglich überstiegen. Sie war erstaunt, welch große Stücke Tarratar auf ihre alte Freundin hielt. Sie musste mehr über Ayale herausfinden, die nur wenig über ihre Vergangenheit sprach.


  »Wie ich sehe, hat Euch Ayale den Donnerdornstab geschenkt«, fuhr Tarratar fort. »Ich habe ihr das Holz einst aus Fee mitgebracht.«


  »Dann wart Ihr also der geheimnisvolle Freund, von dem sie damals sprach«, schloss Elischa aus den Worten des Narren.


  »Das wäre möglich … Sofern sie Euch von meinen Reisen nach Fee erzählt haben sollte, werde ich wohl dieser Freund gewesen sein«, lächelte Tarratar.


  »Es gibt ihn also, den magischen Kontinent?«


  »So wie ich hier vor Euch stehe, gibt es Fee«, nickte Tarratar, »und nur wenige aus Ell haben den Kontinent je besucht. Ich kenne sie alle. Die Reise erfordert besondere magische Fähigkeiten und Kenntnisse über das Gleichgewicht. Das hat schwerwiegende Folgen für die Unwissenden unter den Reisenden. Ich rate Euch, lernt den Donnerdornstab besser kennen. Er vermag mehr, als Euch nur beim Gehen behilflich zu sein. Vielleicht, aber nur vielleicht bringt er auch Euch eines Tages nach Fee.«


  Elischa riss überrascht die Augen auf. Dieser Stab war wertvoller, als sie gedacht hatte.


  »Ich muss Euch jetzt verlassen«, verabschiedete sich Tarratar, »der zweite Schlüssel wartet auf mich. Es war mir eine Ehre, mit der heiligen Mutter plaudern zu dürfen. Wir sehen uns bestimmt wieder. Bis dahin wünsche ich Euch das Glück, das Ihr braucht, die Orden zurück auf den richtigen Weg zu führen.«


  »Ich danke Euch, Tarratar«, sagte Elischa, »Ihr wart mir eine große Hilfe.«


  »Ach, nicht der Rede wert«, winkte der Narr lachend ab, »lebt wohl. Wenn Ihr wollt, zeige ich Euch noch einen kleinen Trick zum Abschied.«


  Elischa nickte zustimmend. Tarratar lachte laut, drehte sich schnell um die eigene Achse und verschwand vor den Augen Elischas, als wäre er niemals in ihrer Kammer gewesen. Die heilige Mutter starrte verblüfft auf die Stelle, an der Tarratar soeben noch gestanden und mit ihr gesprochen hatte. Bald löste sie sich aus ihrer Erstarrung und suchte erneut nach Ayale. Elischa war voller Tatendrang. Die Schwierigkeiten der Orden duldeten keinen Aufschub mehr. Es war Zeit, in den Häusern Odnung zu schaffen. Dank Tarratar hatte sie nun die Mittel in der Hand, selbst in die Geschicke der Orden einzugreifen.


  


  *


  


  In dicke Pelze gehüllt stand Tarratar schlotternd und zähneklappernd vor der Fürstin Alchovi. Seine Lippen waren blau angelaufen und an seinen Augenbrauen sowie an seinem Bart hatten sich feine Eiszapfen gebildet. Seine Füße steckten in den wärmenden Wollpantoffeln des Eispalastes. Unter der Kapuze läuteten die Glöckchen seiner Kappe leise und gedämpft, wenn er vor Kälte am ganzen Körper zitterte.


  Der Narr brachte Alvara zum Lachen. Ein solch frierendes Häufchen Elend hatte sie selten zu Gesicht bekommen. Die Fürstin empfand die Temperaturen im Eispalast als angenehm warm. Sie selbst saß barfuß und nur mit einem schlichten weit ausgeschnittenen, armfreien Gewand bekleidet auf einem bequemen, mit Fellen ausgekleideten Sessel aus Eis. Tarratar hatte das hellblaue Kleid in den Farben des Fürstenhaues mit den kunstvollen Stickereien angesichts des wenigen Stoffes einen kalten Schauer über den Rücken gejagt. Ein Haarreif in den Farben des Kleides hielt die Haare der Fürstin zurück.


  »Tarratar!«, begrüßte Alvara den Narren freudig lachend. »Es ist schön, den ersten Wächter des Buches wieder einmal im Eispalast zu sehen. Aber Ihr tut mir wirklich leid. Ihr friert fürchterlich und ich weiß nicht, was ich dagegen unternehmen kann. Ihr seid mein Gast. Es zerreißt mir das Herz, Euch so zu sehen.«


  »W… w… w… wie k… k… k… könnt ihr d… diese K… K… K… Kälte n… n… n… nur aushalten?«, stotterte Tarratar. »Ihr lebt in einem Palast aus Eis. Schon der Anblick lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Ich hoffe, ich überlebe unser Gespräch und meinen Aufenthalt in Eisbergen.«


  »Ich dachte, Ihr wärt unsterblich«, lächelte Alvara.


  »Das dachte ich bis eben auch«, jammerte Tarratar, »aber immer wenn ich Euch besuche, bin ich mir dessen nicht mehr so sicher und denke nur noch an den Kältetod und die Erlösung von diesen Qualen. Ich erfriere.«


  »Bringt dem armen Mann ein paar wärmende Decken«, wies Alvara die Diener des Palastes an, bevor sie sich wieder an Tarratar wandte.


  Die Diener halfen dem Narren, sich in schwere Wolldecken zu hüllen, und warteten anschließend in für sie vorgesehenen Nischen der Kammer auf weitere Anweisungen ihrer Fürstin.


  »Ich kenne niemanden, der im Eispalast so warm angezogen und gegen die Kälte geschützt ist, wie Ihr das seid, Tarratar«, fuhr die Fürstin fort, »Eure Kleidung wäre für einen längeren Ausflug in die Eiswüste angemessen. Hier im Palast müsstet Ihr vor Hitze vergehen, statt zu frieren. Woran liegt das, Tarratar?«


  »Ich hasse Kälte und das Eis. Es ist einfach nichts für mich«, meinte Tarratar, der allmählich aufzutauen schien, »ich kann nicht verstehen, wie es sich im Eis leben lässt. Das ist wider die Natur.«


  »Ihr seid zu weich und nichts gewohnt«, zog Alvara den Narren auf, »Ihr solltet über eine Sonnenwende bei mir im Eispalast wohnen und den harten Winter miterleben. Das würde Euch bestimmt helfen.«


  »Ich danke Euch für das gut gemeinte Angebot, meine Fürstin«, rang sich Tarratar ein schiefes Lächeln ab, »aber ich muss leider ablehnen. Ich kam nur zu Euch, den zweiten Schlüssel zur Macht von Euch zu erbitten.«


  »Schade, das dachte ich mir schon«, seufzte Alvara, »ich fühle mich seit dem Tod meines Gemahls sehr einsam im Eispalast. Tomal und Sapius verließen mich vor Monden. Ein wenig Gesellschaft und Aufmunterung durch Euch hätte mir gewiss gutgetan.«


  »Ihr seid die Hüterin des zweiten Schlüssels. Wollt Ihr mir den Schlüssel gleich aushändigen? Dann kann ich mich wieder auf den Weg in wärmere Gefilde machen.«


  »Was? Ihr wollt nicht einmal mit mir speisen?«


  »Ich … nun … wollte wirklich nicht unhöflich sein. Wenn Ihr darauf besteht, bleibe ich natürlich und leiste Euch Gesellschaft«, rang sich Tarratar ein Zugeständnis ab.


  Mit dieser Antwort zauberte der Narr Alvara erneut ein Strahlen auf ihr Gesicht.


  »Ich bestehe darauf und freue mich, dass Ihr bleiben wollt«, sagte Alvara, »Ihr bringt mich zum Lachen wie kein anderer. Mögt Ihr Fisch?«


  »Fisch?« Tarratar schwante Schreckliches. »Ihr denkt an nassen, kalten und toten Fisch. Ich meine, so richtig nach Fisch riechend, roh und glitschig und voller Gräten, nicht wahr?«


  »Genau daran dachte ich«, lächelte Alvara«, … und als Beilage gibt es frisch geerntete Algen, Muschelleber und Meeresfrüchte. Lebertran vom Moldawar rundet das Ganze zu einem einzigartigen Genuss ab und wärmt Eure kalten Glieder. Genau das Richtige für einen hungrigen, durchgefrorenen Mann wie Euch. Ihr werdet in ganz Ell keinen besseren und frischeren Fisch als in Eisbergen bekommen.«


  »Ich glaube, ich überlege mir das mit dem Essen noch einmal«, antwortete Tarratar betroffen.


  Er schluckte schwer. Alleine bei dem Gedanken an dieses Essen wurde ihm übel. Aber wenigstens war ihm nicht mehr so kalt.


  »Was haltet Ihr davon, wenn ich Euch einen schönen Seevogel mit Kräutern gewürzt braten lasse«, schlug Alvara vor, die Tarratars Abneigung gegen rohen Fisch sehr wohl kannte. »Die Bestände an Seevögeln waren nach den Katastrophen zwar rar, aber so langsam erholen sie sich wieder. Ich denke, wir können Euch getrost einen fangen. Wollt Ihr die Federn mitnehmen und sie Euch in einen Mantel nähen oder in ein Kissen stopfen? Sie wärmen vorzüglich.«


  »Nein, ich danke Euch sehr. Ich wäre schon vollauf zufrieden damit, wenn Ihr mir nur den Vogel zubereiten lasst«, meinte Tarratar erleichtert.


  »Ihr habt unseren Gast gehört«, wandte sich Alvara an ihre Diener, »in zwei Horas wollen wir speisen. Bereitet das Mahl vor.«


  Die Fürstin Alchovi forderte Tarratar auf, ihr zu folgen. Er sollte sie begleiten, während sie den zweiten Schlüssel zur Macht holte, der sich tief unter dem Eispalast befand. Das war ein großer Vertrauensbeweis. Bislang war Tarratar nie dabei gewesen, wenn sie den Schlüssel geholt hatte. Er wusste also nicht, wo sie ihn aufbewahrte.


  Alvara führte den Narren durch die Flure und die Stufen hinab. In den tieferen Ebenen war es frostiger als in den Gemächern der Fürstin und denen ihres Hofstaates. Sie kamen an eine eng gewundene Rutsche aus Eis, die parallel zu den Stufen gebaut worden war und unter den Palast führte. Dort wurden Vorräte gelagert und die Schatzkammern des Fürstenhauses Alchovi befanden sich an diesem Ort. Die Kammern waren nicht mehr so gut gefüllt wie noch vor den Katastrophen, aber über die vergangenen Sonnenwenden hatte sich das Vermögen der Alchovis erholt. Eisbergen und der Handel waren wieder aufgeblüht, die mageren Zeiten überstanden.


  »Wir nehmen die Rutsche«, sagte Alvara, »das geht schneller und ist für Euch sicherer. Nehmt Euch eine Rutschmatte und steigt ein. Der Rest geschieht von alleine.«


  Erst jetzt fielen Tarratar die neben der Rutsche sorgfältig zusammengelegten Matten auf. Im Eispalast hatte eben alles seine Ordnung. Der Narr ließ der Fürstin den Vortritt. Sie griff sich eine Matte und sauste vor seinen Augen die steile Rutsche hinab, dass ihm beim Zusehen ganz schwindelig wurde. Ihr Jauchzen, während sie in die Tiefe raste, hallte in seinen Ohren. Aber er wollte sich keine Blöße geben und tat es ihr gleich. Die Rutschbahn endete in der untersten Ebene des Eispalastes mit einem flachen, mit Wollteppichen belegten Auslauf, der ihre Fahrt bremste. Alvara wartete bereits auf Tarratar und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.


  »Das habe ich lange nicht mehr gemacht«, sagte die Fürstin, »ein großer Spaß, findet Ihr nicht?«


  »Gewiss«, log Tarratar schwer atmend, dem die schnelle Fahrt für einen Moment den Atem genommen hatte, »das sollten wir öfter machen. Ein kindliches Vergnügen.«


  »Ja, an manchen Tagen wünsche ich mir diese unbeschwerte Zeit zurück«, sagte Alvara betrübt.


  Tarratar folgte der Fürstin durch weitere Flure und fror erbämlich. Vor der letzten Kammer auf der Ebene, die durch eine schwere Eisentür verschlossen war, blieb Alvara stehen. Sie kramte ihre Halskette hervor, an der ein Schlüssel hing. Der Schlüssel passte. Der Narr musste der Fürstin helfen, die quietschende Tür zu öffnen.


  »Erinnert mich daran, dass ich die Dienerschaft anweise, die Tür zu ersetzen, wenn wir zurück sind«, sagte Alvara.


  »Natürlich«, nickte Tarratar.


  In der Kammer befand sich nichts außer Eis und einem großen Loch im Boden. Tarratar blickte in das Loch. Das Wasser reichte bis zum Rand. Neben dem Eisloch lagen zusammengelegt einige Tücher.


  »Das Loch wird jeden Tag von der Dienerschaft vom Eis befreit«, erklärte Alvara, »es friert innerhalb weniger Horas zu. Zieht eure Kleidung aus, wir gehen tauchen.«


  »Seid Ihr verrückt?«, bei dem Gedanken zog sich Tarratar alles zusammen, »Ihr wollt doch nicht etwa da hineinsteigen? Wie kalt ist das Wasser?«


  »Kalt«, bestätigte Alvara Tarratars schlimmste Befürchtungen.


  Sie zog ihr Kleid vor den Augen des Narren ohne Scham über den Kopf und stand plötzlich splitternackt vor Tarratar.


  »Das dürft Ihr nicht«, Tarratar packte die Fürstin am Arm, »die Schatten werden Euch holen, wenn Ihr in das Wasser steigt.«


  »Ach, Unsinn«, widersprach die Fürstin und befreite sich mit sanftem Handdruck, »ein erfrischendes Bad hat noch keinem geschadet. Ich bin in wenigen Augenblicken wieder bei Euch. Wartet so lange auf mich. Wie ich sehe, verspürt Ihr keinen Drang, mit mir schwimmen zu gehen.«


  »Ganz bestimmt nicht«, nickte Tarratar heftig.


  Alvara sprang kreischend in das Wasser, tauchte unter und kam kurz darauf prustend wieder an die Oberfläche.


  »Kalt«, sagte sie, »eiskalt, aber gut.«


  Sie tauchte erneut unter und verschwand aus den Augen des Narren. Tarratar zählte die Sardas und sorgte sich um die Fürstin. Sie blieb viel zu lange dort unten. Das konnte nicht gut gehen. Nach einer Weile war er sogar bereit, seine Kleidung auszuziehen und ihr nachzuspringen. War sie ertrunken oder erfroren? Er zitterte am ganzen Körper, warf aber dennoch seinen Pelzmantel ab und zog seine Wollpantoffeln aus. Gerade als er Hemd und Hose ablegen wollte, hörte er hinter sich ein Geräusch.


  Die Fürstin war zurück und zog sich am Rand des Eisloches hoch. Zwischen ihren Zähnen hielt sie den Schlüssel. Froh, die Fürstin zu sehen, zog sich der Narr schnell wieder an. Sie schien nicht einmal zu frieren.


  »Habt Ihr die Luft die ganze Zeit über angehalten?«, wollte Tarratar wissen.


  »Aber ja«, knurrte die Fürstin zwischen den Zähnen hervor, während sie sich mit einem Tuch abtrocknete, »bei der Kälte des Wassers brauche ich weniger Luft. Das ist nichts Besonderes. Ihr hättet mitkommen sollen. Jetzt bin ich hellwach und habe großen Hunger.«


  Alvara reichte Tarratar bereitwillig den Schlüssel und stülpte sich ihr Gewand wieder über den Kopf. Er kannte die Fürstin Alchovi schon länger, aber diesesmal hatte sie ihn wirklich verblüfft. Sie war eine außergewöhnliche Frau und eine ausgezeichnete Hüterin, wie er bewundernd feststellen musste.


  Das Essen mit Alvara war besser, als Tarratar befürchtet hatte. Ein hervorragendes Mahl. Die Ausflüge an die Fürstenhäuser der Nno-bei-Klan lohnten sich für Tarratar. Die Köche und Diener des Eispalastes gaben sich große Mühe, den Gast zufriedenzustellen.


  Aber das Beste war, Tarratar hatte die beiden Schlüssel zur Macht und konnte sich in aller Ruhe auf die Prüfungen der sieben Streiter vorbereiten. Was wollte er mehr? Er würde in das Haus der heiligen Mutter und des hohen Vaters zurückkehren und warten. Bald würden die Streiter zu ihm kommen und das Buch fordern. Er würde sie prüfen. Dem Richtigen unter ihnen, dem siebten Streiter, würde er das Buch aushändigen. Er war gespannt darauf, was sie mit der Macht des Buches anfangen würden.


  Drachenreiter


  Sapius und Haffak Gas Vadar hatten die Tartyk in den Bergen des Südgebirges schon im Flug aus der Höhe erspäht. Rodso hatte die Gruppe offenbar auf schnellstem Wege zu den Felsgeborenen des Südens geführt, die mit den Drachenreitern sofort bereitwillig aufgebrochen waren, einen geeigneten Ort für ihre zukünftige Stadt zu finden. Danach war Rodso umgekehrt und befand sich auf dem Rückweg zu den Streitern.


  Die Felsgeborenen kannten sich im Südgebirge bestens aus und sie wussten um die Bedürfnisse der Tartyk und der Drachen. Sie führten die Tartyk in die neue Heimat, weit abgelegen von Gafassa und der Grenze zum Rachurenland, abgeschieden vom Rest Ells. Der Ort lag mitten im Südgebirge, umgeben von hohen Bergen in einem weitläufigen, fruchtbaren Tal mit Wäldern und Wiesen. An dieser Stätte würden die Drachenreiter neu beginnen können und niemand könnte sie stören. Das Tal würde an den Enden und auf den umliegenden Bergen von Wächtergolem bewacht werden, erschaffen von den Felsgeborenen, um die Tartyk vor Angriffen zu schützen.


  Haffak Gas Vadar landete vor der Gruppe der Tartyk und der sie begleitenden Felsgeborenen. Sie befanden sich noch auf der Wanderung und waren gerade dabei, ein Lager für die Nacht aufzuschlagen. In unmittelbarer Nähe gab es mehrere kleine Höhlen und Felsnischen, die jeweils Unterschlupf für ein oder zwei Tartyk boten. Noch drei weitere Tage würden sie brauchen, bis sie ihre neue Heimat endlich mit eigenen Augen betrachten durften.


  Die Freude über das Wiedersehen mit dem Yasek war groß. Doch noch viel größer war das Erstaunen über das Geschenk, das Sapius von seinem Ausflug nach Fee von der Drachenmutter mitgebracht hatte. Der Magier redete nicht über seine Erlebnisse auf Fee, nicht einmal darüber, dass sie dort gewesen waren. Er schwieg auch über seine Begegnung mit der Drachenmutter, wie es sich für einen Yasek gehörte. Doch jeder der Tartyk konnte sich denken, woher die Dracheneier stammten. Der Yasek konnte die Eier nicht auf Ell gefunden haben. Das war unmöglich. Manche mochten vielleicht denken, Haffak Gas Vadar habe die Dracheneier hervorgebracht. Aber dieser Gedanke war abwegig. Die Drachen von Gafassa hatten schon lange keine Eier mehr gelegt. Am Ende war es den Tartyk gleichgültig, woher die Dracheneier kamen. Es zählte nur, dass sie ihnen Hoffnung gaben. Fünf Drachen und Haffak Gas Vadar würden mit ihnen leben und ihnen Schutz gewähren. Das war viel mehr, als sie sich zuletzt erträumt hatten.


  Sapius wurde von den Tartyk bejubelt, als er vom Rücken des Drachen glitt und sein Volk begrüßte. Der Magier genoss die freudigen Rufe. Er war plötzlich beliebt und anerkannt wie nie zuvor in seinem ganzen Leben. Ihr Befreier war zurück. Die Drachenreiter sahen in ihm einen Helden, für den er sich selbst nicht hielt und der er überhaupt nicht sein wollte.


  »Ich bin kein Held«, dachte Sapius.


  Er fürchtete sich davor, in eine Rolle gedrängt zu werden, die er nicht erfüllen konnte. Aber sie ließen ihm keine Wahl. Er durfte die Tartyk nicht enttäuschen.


  Sapius hob die Kiste mit den Dracheneiern gut sichtbar für jeden über seinen Kopf. Die Tartyk verstummten.


  »In dieser Kiste liegt unsere Zukunft«, rief Sapius, dessen Stimme zwischen den Felswänden ein Echo auslöste, »in wenigen Tagen werden die Drachen schlüpfen. Ich vertraue sie eurer Obhut und Fürsorge an, solange ich mich auf der Suche nach dem Buch der Macht befinde. Ich weiß, dass ihr die Drachenkinder hegen und pflegen werdet, als wären es eure eigenen Kinder. Denn das sind sie. Sie sind ein wesentlicher Teil von uns und sie machen uns zu dem, was wir einst waren und bald wieder werden wollen: Drachenreiter!«


  »Hoch lebe der Yasek!«, hörte Sapius die Tartyk rufen und applaudieren.


  Das Klatschen ihrer Hände und das Stampfen ihrer Füße auf den Felsen hörten sich wie eine Steinlawine an, die über die steilen Felswände ins Tal stürzte.


  »Die Drachen sind unsere Vergangenheit und unsere Zukunft«, skandierten andere, »ein Hoch auf die Drachen!«


  »Wir sind die Drachenreiter«, rief eine dritte Gruppe.


  Die Tartyk fassten sich an den Händen und vollführten einen wilden Tanz. Sie umarmten sich gegenseitig, hüpften und sprangen, obwohl sie der Erschöpfung nahe waren. Sapius ließ sie gewähren. Sollten sie ruhig ausgelassen feiern. Sie hatten schließlich lange genug unter dem Joch der Rachuren leiden müssen.


  Die Felsgeborenen des Südens standen teilnahmslos dabei und sahen sich hin und wieder ratlos an. Die Burnter waren es nicht gewohnt, auf diese Weise zu feiern. Sie konnten die Tartyk nicht verstehen, die ihre Kraft in einen sich steigernden Jubel steckten, wo sie doch noch einen langen und anstrengenden Weg bis zu ihrer Heimat vor sich hatten. Das Gebirge konnte tückisch sein. Lawinen, Felsabstürze, Gletscherspalten, plötzliche Wetterwechsel mit schweren Gewittern, Schnee- und Eisstürme waren nichts Ungewöhnliches, konnten jederzeit auftreten und ihre Opfer fordern. Sie waren noch nicht in Sicherheit.


  Sapius entdeckte Demira unter den Tartyk. Sie lachte und tanzte mit den anderen. Der Magier bat Haffak Gas Vadar, auf die Dracheneier achtzugeben, und ging zielstrebig auf Demira zu. Er hatte sich zu einer Entscheidung durchgerungen.


  »Du bist zu uns zurückgekommen. Das ist schön!«, begrüßte Demira den Yasek. »Sapius, ist dir bewusst, welche Freude und Hoffnung du uns mit den Dracheneiern gemacht hast?«


  »Ich denke, ich kann es mir vorstellen«, lächelte Sapius verlegen.


  »Lügner«, antwortete Demira, »das kannst du eben nicht!«


  Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und zog es dicht an ihres heran. Ihre Hände fühlten sich weich und warm an. Sapius ließ es geschehen. Ihre Lippen berührten die seinen. Demira küsste Sapius. Er spürte ihre Zungenspitze, die sich durch seine leicht geöffneten Lippen vorsichtig einen Weg in seinen Mund bahnte und seine Zunge neckisch umspielte, als wolle sie ihn herausfordern. Der Kuss und ihre Nähe fühlten sich gut an, doch war er im Grunde noch nicht bereit dazu gewesen. Demira merkte, dass Sapius ihren Kuss nicht erwiderte. Er schob sie ein Stück von sich weg. Die Tartyk sah ihn überrascht an.


  »Hat es dir nicht gefallen? Du hast in deinem Leben noch nicht sehr oft geküsst, nicht wahr?«, überschüttete sie ihn mit Fragen.


  Wenn er es genau bedachte, hatte er noch nie zuvor eine Frau geküsst. Er hätte es gerne getan, aber die Gelegenheiten waren äußerst rar gewesen – Sapius erinnerte sich kaum noch daran – und die Frauen liefen ihm im Gegensatz zu Tomal nicht nach. Der Magier hatte sich von jeher schwer damit getan, eine Frau für sich zu gewinnen. Oft hatten ihm seine Zweifel im Weg gestanden. Konnte er es sich überhaupt leisten, sich auf eine Frau einzulassen? Brachte er sie womöglich in Gefahr, wenn er sich bände?


  Aber der Kuss hatte gut geschmeckt und in ihm ein warmes, prickelndes Gefühl geweckt. Am liebsten hätte er Demira gleich noch einmal geküsst. Und dieses Mal hätte er sich nicht erschrocken zurückgezogen, sondern hätte sich voll und ganz auf sie eingelassen.


  »Das ist leider wahr«, gab Sapius unumwunden zu, ohne dabei zu erröten.


  »Das habe ich bemerkt«, meinte Demira, »aber das ist nicht schlimm. Im Gegenteil, ich bin sogar froh darüber. Wäre es anders gewesen, würde mich Eifersucht überkommen, weil ich mich ständig fragen müsste, wer und wie viele dich wohl geküsst hätten. So ist es besser. Ich bringe es dir aber gerne bei. Erst die Übung macht den Meister.«


  »Vielleicht komme ich auf dein Angebot zurück«, sagte Sapius.


  »Was ich hoffen will«, unterbrach ihn Demira.


  »Natürlich«, Sapius nahm seinen Kopf ein Stück zurück und sah ihr in die Augen, »ich habe über unser Versprechen … ich meine dein Versprechen, nachgedacht.«


  »Und? Zu welchem Entschluss bist du gekommen?« Ihre Augen blitzten neugierig und erwartungsvoll auf.


  »Es ist die Pflicht des Yasek, sich eine Gemahlin unter den Tartyk zu wählen«, führte Sapius aus, »das ist mir auf der Reise mit Haffak Gas Vadar klar geworden. Ich habe die Berufung zum Yasek angenommen, und ich wäre ein Narr, würde ich dein Versprechen nicht annehmen. Demira, wenn du immer noch dazu bereit bist, würde ich dich sehr gerne zu meiner Gemahlin nehmen.«


  »Nein«, sagte sie plötzlich schnippisch, »wenn ich es recht bedenke … du bist nicht gut genug für mich. Ein Yasek und ein Magier noch dazu. Pah, du nimmst mein Versprechen doch nur an, weil du der Yasek bist und dich dazu verpflichtet fühlst. Du liebst mich nicht.«


  »Was sagst du da?« Sapius fühlte sich auf den Arm genommen.


  »Weshalb redet Demira von Liebe?«, dachte Sapius irritiert bei sich. »Ich liebe sie nicht. Das stimmt. Noch nicht. Das kommt voraussichtlich erst mit der Zeit. Hoffe ich. Leider fehlt mir die Erfahrung in der Liebe. Aber sie ist die beste Wahl und wird mir eine noch viel bessere Gemahlin sein. Was will sie von mir hören?«


  »Ich sagte Nein, jetzt will ich dich nicht mehr und fühle mich nicht mehr an mein Versprechen gebunden«, sagte Demira.


  »Wie kannst du nur so schnell deine Meinung ändern? Dies ist eine wichtige Entscheidung für uns beide. Ich verstehe dich nicht«, Sapius war verwirrt. Die Abweisung schmerzte ihn.


  Plötzlich lachte Demira. Sie prustete, bog sich vor Lachen und zeigte mit dem Finger auf sein Gesicht. Langsam begann Sapius, sich richtig über Demira zu ärgern. Lachte sie ihn aus?


  »Du solltest dein Gesicht sehen, Sapius«, schnappte Demira zwischen zwei Lachkrämpfen nach Luft, »zutiefst gekränkt und enttäuscht. Das ist gut. Sehr gut sogar. Es zeigt mir, dass es dir ernst war, als du mich fragtest, ob ich deine Gemahlin werden möchte. Natürlich halte ich mein Versprechen, Sapius. Ich bin dein und du bist mein. Das wollte ich schon damals und ich habe sehr, sehr lange darauf warten müssen. Hast du wirklich gedacht, ich würde mein Versprechen brechen?«


  »Ich war mir deiner nicht sicher«, gab Sapius zu und überlegte sich nebenbei, ob sie tatsächlich die Richtige für ihn wäre. Er fand ein solches Spiel albern und ärgerte sich darüber. »Weißt du, es wäre nicht das erste Mal für mich, dass mich eine Frau ablehnt. Sieh mich an, ich gehöre nicht zu den Männern, die eine Frau unbedingt haben will.«


  »Es tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe, und ich entschuldige mich dafür«, lenkte Demira ein, »ich wollte dich nicht verärgern. Natürlich freue ich mich darüber, dass du mich ausgewählt hast. Das war immer schon mein sehnlichster Wunsch, obwohl ich über viele Sonnenwenden warten und zweifeln musste, ob du je zu den Tartyk zurückfinden würdest. Aber bei mir ist das anders. Ich weiß, wer du bist und was du zu leisten imstande bist. Deine Narben stören mich nicht. Du bist ein starker Mann, Sapius. Du musst nur an dich glauben.«


  »Schon gut«, sagte Sapius, »ich nehme es dir nicht übel. Wahrscheinlich habe ich keine andere Behandlung verdient. Meine Worte waren ungeschickt. Ich habe dich nicht aus dem Gefühl einer Verpflichtung heraus gefragt. Ich tat es aus Überzeugung und von Herzen, weil ich dich will und es richtig und gut ist.«


  »Das ist schön«, meinte Demira, »ich freue mich. Wann wirst du den Tartyk deine Wahl verkünden? Wir müssen den Bund vor den Tartyk und den Drachen schließen.«


  »Ich werde das jetzt gleich tun«, antwortete Sapius entschlossen, »wozu noch warten? Die Entscheidung ist gefallen. Die Tartyk feiern und die Stimmung ist gut.«


  Sapius fasste Demira an der Hand, zog sie mit sich und erhob seine Stimme. Die Tartyk hielten inne und starrten die beiden gespannt an.


  »Hört mir zu«, rief Sapius und wartete, bis das Echo seine Stimme mehrfach von den Felswänden zurückgeworfen hatte und schließlich verklang. »Ich habe mir eine Gemahlin erwählt. Demira wird mit mir vor euch und den Drachen den Bund der Treue schwören.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis die Tartyk begriffen, was der Yasek ihnen soeben verkündet hatte. Doch dann brachen sie erneut in Jubel aus. Alles schien allmählich wieder in Ordnung zu kommen. Die Dracheneier, der Yasek nahm sich eine Gemahlin, wie sich das für ihren Anführer gehörte, und die Hoffnung auf eine neue Heimat.


  »Komm mit mir«, flüsterte Demira in Sapius’ Ohr, »bevor du kamst, habe ich eine kleine Höhle gefunden, die uns vor Wind und Wetter schützt. Wir können den Drachenreitern aus der Höhle gemeinsam beim Feiern zusehen, die Berge und die untergehenden Sonnen betrachten. Das Lager ist bereits eingerichtet. Ich wünsche mir, dass du es heute Nacht mit mir teilst und mir deine Wärme und Nähe schenkst.«


  Sapius schluckte und griff sich eine seiner warmen Decken, die er auf seinen Reisen immer bei sich hatte. Er war nervös, aber er ließ sich von Demira in die Höhle führen, die sich ganz in der Nähe erhöht zwischen den Felsen befand. Von hier aus hatten sie eine gute Sicht auf die umliegenden Berge. Die Höhle war nicht geräumig. Sie hatte höchstens die Länge eines sehr groß gewachsenen Mannes und bot gerade genug Platz für zwei Tartyk, wie Sapius feststellte. Aber Demira und ihm würde die Höhle für eine Nacht reichen. Er hing seinen Kapuzenmantel vor den Eingang, um Wind und Kälte abzuhalten und sie vor den Blicken der übrigen Tartyk zu schützen. Sie würden sich über die Nacht schon gegenseitig wärmen. Demira hatte Blätter und Gräser gesammelt und eines ihrer Tücher darüber ausgebreitet, auf dem sie schlafen konnten. Das war angenehmer, als auf dem nackten Fels zu nächtigen. Sapius legte seine Decke darüber. Demira kam auf Knien zu ihm in die Höhle gekrochen.


  »Zieh deine Kleidung aus«, forderte sie den Magier auf.


  Sapius überlegte einen Moment, ob er wirklich schon dazu bereit war, mit ihr das Lager zu teilen, ließ sich dann jedoch von ihr beim Ausziehen helfen. Demira hatte geschickte Hände, zog seine Stiefel aus, zerrte ihm das Gewand über den Kopf und band die Schnüre seiner Hose auf. Sapius legte sich auf das Lager und wartete, bis sich Demira ebenfalls ausgezogen hatte. Sie legte sich dicht neben ihn und begann zärtlich mit den Fingern über seine zahlreichen Narben zu streichen. Ihre Berührung jagte ihm einen wohligen Schauer über den Körper. Einige seiner Knochen waren nach den Brüchen schief zusammengewachsen und standen hervor, was Demira mit einem Seufzer des Mitleids bemerkte.


  »Bei den Kojos«, flüsterte sie, »so viele Narben und Verletzungen. Es grenzt an ein Wunder, dass du noch lebst. Du musst viel durchgemacht haben.«


  »Das ist lange her«, meinte Sapius, »die Narben erinnern mich an einen anderen Sapius aus längst vergangenen Zeiten, der einst in das Land der Tränen ging, um von den Toten als anderer Mann nach Ell zurückzukehren. Es war eine dunkle Zeit, in der ich mich selbst gefunden habe.«


  »Möchtest du mir davon erzählen?«


  »Ein anderes Mal vielleicht«, antwortete Sapius und stöhnte leise auf, als sich ihre Finger zu seinem Unterleib vortasteten und seine Männlichkeit berührten.


  »Das hat nicht darunter gelitten, wie ich sehe«, kicherte Demira, »das ist gut.«


  Demira nahm sein Glied in die Hand und rieb es vorsichtig zwischen den Fingern auf und ab. Sie setzte sich auf, blickte ihn verführerisch lächelnd an und beugte sich über ihn. Sapius schloss die Augen und genoss ihre Liebkosungen. Ihre weichen Lippen umschlossen die Spitze seiner Männlichkeit und saugten leicht daran. Er fühlte ihre Zungenspitze. Das Gefühl raubte ihm fast den Verstand.


  »Magst du das?«, fragte sie leise.


  Er antwortete nicht, sondern drückte sein Wohlbefinden lediglich mit einem lauten Stöhnen aus.


  »Das ist besser als jede Magie, die ich jemals wirken kann«, dachte Sapius bei sich, »und es tut so gut.«


  Sapius öffnete die Augen und beobachtete Demira dabei, wie sie ihn verwöhnte.


  »Sie sieht so schön aus, wenn sie das tut«, ging es Sapius durch den Kopf, »so wunderschön. Und sie ist meine Gemahlin.«


  Sapius fühlte sich glücklich. Der Magier berührte ihren Kopf und strich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. Ihr Anblick erregte ihn noch mehr, wenn er sie dabei betrachtete, wie sie mit ihrer Zunge über seine Männlichkeit strich und mit ihm spielte.


  Demira setzte sich auf Sapius und führte sein Glied in ihre Scheide ein. Sie war warm und feucht.


  Die Tartyk bewegte ihre Hüften langsam vor und zurück. Ihr Rhythmus wurde schneller und schneller. Demira legte die Hände auf seine Brust. Ihre langen, dicht gewachsenen Haare flogen hin und her. Sie zeigte sich hemmungslos und wild, stöhnte und schrie. Das hätte Sapius nie für möglich gehalten. Fest umfasste er ihre Hüften und fiel in ihren Rhythmus ein. Er konnte an nichts anderes mehr als an Demira und das schöne Gefühl denken, das sie ihm in diesem Augenblick schenkte.


  Sapius wollte sie und keine andere. Er wollte sie mit Haut und Haaren besitzen, tiefer und tiefer in sie eindringen, bis er auf dem Gipfel seiner Lust angelangt war.


  Der Magier rückte seinen Körper zurecht und setzte sich ein Stück auf. Demira machte ihn ganz verrückt. Schweißperlen liefen ihr über den Körper und sie roch so unverschämt gut. Er bekam ihren Haarschopf zu fassen und zog ihren Kopf daran zurück, bis ihr langer Hals, Sehnen und Brustknochen hervorstanden. Sapius biss ihr zärtlich in den Hals, leckte ihren Schweiß aus den Grübchen ihres Körpers, nahm ihre Brust zwischen seine Lippen und saugte daran.


  Ihre stöhnenden Laute steigerten sich. Ihr gefiel offensichtlich, was er mit ihr tat. Sapius packte sie, hob sie an und drehte ihren Körper, bis sie unter ihm lag. Er warf sich auf sie und drang von hinten in sie ein. Jetzt wollte er sie ganz für sich haben. Jeden Zoll ihres Körpers erkunden. Er umfasste sie mit den Armen, hielt sie eng umschlungen, streichelte von hinten ihre Brüste und schmiegte sich, so fest er nur konnte, an sie. Schließlich wagte er sich mutig vor und drängte sich weiter an sie. Ihre Hand ließ ihn für einen Moment innehalten und drückte ihn von sich weg.


  »Nicht so hastig. Sei bitte vorsichtig«, sagte sie leise, »das kann wehtun. Du könntest mich verletzen.«


  »Entschuldige«, keuchte Sapius, »ich habe … mich vergessen. Ich wollte nicht …«


  Demira legte ihm einen Finger auf den Mund und brachte ihn zum Schweigen.


  »Pssst …«, flüsterte sie, »nicht reden. Das ist schon in Ordnung und wirklich sehr schön. Ich will es doch auch, aber lass mich dir dabei helfen. Warte.«


  Demira fasste sein Glied und führte es vorsichtig Zoll für Zoll ein, bis sie sich endlich ganz für ihn öffnen konnte. Sie fühlte sich sehr eng an. Nach einer Weile presste sich Demira plötzlich fest gegen Sapius und schrie vor Lust laut auf. Wieder fielen sie in einen Rhythmus, der schneller und schneller wurde. Sapius’ Herz pochte bis zum Hals. Sie keuchten. Demira wurde immer lauter, bis ihm ein letzter, durchdringender Schrei andeutete, dass sie wohl gekommen war. Ihr Leib zuckte heftig in Sapius’ Armen und erschlaffte dann. Demiras Brustkorb hob und senkte sich schwer. Sie zitterte.


  »Das war wunderschön«, hauchte Demira.


  »Ja«, antwortete Sapius, »das war es.«


  »Demira ist eine echte Drachenfrau«, dachte Sapius glücklich, »meine Frau!«


  Der Yasek und seine Gemahlin lagen sich in den Armen und schliefen ein. Es war ein traumloser und tiefer Schlaf für Sapius, jedenfalls konnte er sich nicht an einen Traum erinnern, als er vom Licht der Sonnen, das durch einen Spalt seines Kapuzenmantels in die Höhle schien, geweckt wurde. Neben ihm lag Demira. Sie hatte die Augen geschlossen und atmete ruhig und gleichmäßig. Er wollte sie nicht wecken, daher setzte er sich vorsichtig auf und betrachtete lange und still ihr Gesicht.


  »Habe ich dieses Glück verdient?«, fragte sich Sapius in Gedanken. »Werde ich ihr ein guter Mann sein können? Ich muss es wenigstens versuchen.«


  Er dachte daran, dass er nicht lange bei den Tartyk bleiben konnte. Die Suche nach dem Buch der Macht trieb ihn fort. Der Gedanke an seine Abreise stimmte ihn betrübt. Aber er würde zurückkommen, sobald das Buch gefunden war. Bis dahin hatten die Tartyk bestimmt ihre neue Heimat gefunden und mithilfe der Felsgeborenen die Stadt erbaut, in der sie in Zukunft leben wollten.


  Sapius stand auf, krabbelte aus der Höhle, gähnte, streckte sich und zog sich an. Die Nacht und der Schlaf hatten ihm gutgetan. Die Sonnen von Kryson waren erst vor wenigen Sardas aufgegangen und erhoben sich knapp über die Gipfel des Südgebirges. Es war kalt in den Bergen. Der Magier konnte den Hauch seines Atems sehen. Zitternd nahm er seinen Kapuzenmantel vom Eingang der Höhle, legte ihn sich um die Schultern und zog ihn vorne zu. Danach kroch er in die Höhle zurück und strich Demira sanft durch die Haare und über die Stirn. Das Licht der Sonnen kitzelte sie in der Nase. Sie musste niesen. Verschlafen öffnete sie die Augen, rieb sie sich mit den Handrücken klar und lächelte den Magier verträumt an.


  »Ein schöner Morgen, mein Liebster«, sagte sie, »ich habe von uns geträumt. Wir schwammen nackt in einem See in den Bergen. Wir liebten uns. Das Wasser war wunderbar klar und warm. Dann nahmst du mich auf dem Rücken des Drachen mit und zeigtest mir Ell. Es war wunderschön.«


  »Das ist gut«, sagte Sapius, »du bist glücklich. Ich habe selten gute Träume und beneide dich darum.«


  »Vielleicht ändert sich das eines Tages«, versuchte sie Sapius zu trösten.


  »Die Hoffnung stirbt zuletzt«, brummte Sapius, verzog sein Gesicht zu einem schiefen Lächeln und fuhr in ernstem Tonfall fort. »Ich muss bald zu den Streitern aufbrechen. Der Abschied fällt mir nicht leicht, aber bevor ich zurückkehren und als Yasek mit dir und den Tartyk leben kann, habe ich noch einiges zu erledigen. Die Streiter werden nicht allzu lange auf mich warten und ich muss den Lesvaraq Tomal suchen.«


  »Ich vertraue dir«, meinte Demira, »du bist mein Gemahl und der Yasek der Drachenreiter. Du wirst das Richtige tun.«


  »Wer weiß schon, was richtig oder falsch ist?«, zweifelte Sapius ihre Worte an. »Aber ich habe mich für dich und die Drachenreiter entschieden. Nun gibt es keinen Zweifel und kein Zurück mehr. Der Weg liegt klarer vor mir als jemals zuvor. Ich weiß jetzt, was ich zu tun habe.«


  Sapius und Demira verließen die Höhle und gesellten sich zu den übrigen Tartyk, die langsam ebenfalls aus ihren Höhlen und Nischen kamen, um sich für den Abmarsch in ihre Heimat zu sammeln. Haffak Gas Vadar hatte in der Nacht die Dracheneier warm gehalten.


  »Ich hoffe, du hast gut geschlafen«, begrüßte der Drache den Magier.


  »Bestens«, antwortete der Magier, »so gut wie noch nie.«


  »Das war nicht zu überhören«, lästerte der Drache. »Es war mir schon immer ein Rätsel, warum die Tartyk so laut sein müssen, wenn sie sich lieben. Es hat sich angehört, als würdet ihr euch gegenseitig umbringen. Die Liebe muss wohl sehr schmerzhaft für euch sein.«


  »Sicher. Das ist sie wohl zuweilen«, brummte Sapius, der nicht mit Haffak Gas Vadar weiter darüber reden wollte. »Wie geht es den Drachenkindern?«


  »Ich hielt sie mit meinem Feuer warm«, meinte der Drache, »sie sind sehr lebhaft und klopfen bereits von innen an ihre Schalen. Ein weiterer Tag noch und sie werden schlüpfen.«


  »Leider kann ich nicht dabei sein, um zu erleben, wie sie aus ihren Schalen kriechen.«


  »Du könntest schon, wenn du wolltest«, sagte Haffak.


  »Nein. Die Streiter werden nicht so lange auf mich warten. Sie würden ohne mich aufbrechen.«


  »Was kein Schaden wäre«, antwortete Haffak Gas Vadar, »du kennst meine Gedanken zur Suche nach dem Buch und du hast die Drachenmutter gehört. Deine erste Sorge muss das Wohlergehen der Tartyk und der Drachen sein.«


  »Das ist sie auch«, erwiderte Sapius, »aber es ist nicht so einfach, wie du annimmst.«


  »Doch, das ist es«, widersprach der Drache.


  »Für dich vielleicht. Für mich jedoch nicht.«


  »Genau darin liegt das Problem«, sagte Haffak, »zwei Herzen schlagen in deiner Brust. Du machst dir dein Leben selbst schwer und lebst im Geiste noch in deiner alten Welt, während du mit deinem Körper schon in deinem neuen Leben angekommen bist.«


  »Ich werde zu Ende bringen, was ich angefangen habe«, meinte Sapius.


  »Ich verstehe«, antwortete Haffak Gas Vadar, »aber lass dir nicht zu lange Zeit, mit deinem bisherigen Leben abzuschließen und neu anzufangen. Wir brauchen dich, Yasek.«


  »Ihr werdet gut ohne mich zurechtkommen«, sagte Sapius, »ich verlasse mich auf dich. Du hast die Drachenmutter gehört und weißt, was zu tun ist. Kümmere dich um die Drachenkinder und die Tartyk, solange ich fort bin. Wirst du mir diesen Gefallen erweisen?«


  »Selbstverständlich, Yasek«, antwortete der Drache, »dein Wunsch ist mir Befehl. Wir sind miteinander verbunden. Du bist mein Freund. Ich bringe dich zu den Streitern, wenn du gehen willst, und kehre danach sofort wieder zu den Drachenreitern zurück.«


  »Ich danke dir«, sagte Sapius erleichtert, »lass uns aufbrechen. Ich mag keine langen Abschiede.«


  Nachdem sich Sapius von Demira und den Tartyk verabschiedet hatte, stieg er auf den Rücken von Haffak Gas Vadar. Der Drache kletterte hoch hinaus auf einen Felsvorsprung, breitete seine Schwingen aus und stürzte sich mit Sapius in die Tiefe. Haffak brachte Sapius auf schnellstem Wege durch die Berge zu den Streitern, die am Eingang zu den Schwefelminen von Grathar schon ungeduldig auf die Rückkehr des Magiers gewartet hatten.


  


  »Hey ho, Sapius«, begrüßte Vargnar den Magier, »Ihr habt Euch Zeit gelassen. Wir dachten schon, Ihr kommt nicht mehr, und wollten ohne Euch aufbrechen.«


  »Keine Sorge, Prinz Vargnar«, antwortete Sapius, »ich stehe zu meinem Wort. Habt ihr euch während meiner Abwesenheit Gedanken gemacht, wohin wir gehen wollen, die Suche fortzusetzen?«


  »Ehrlich gesagt«, meldete sich Baijosto zu Wort, »wir hatten bei dieser Frage auf Euren Rat gehofft.«


  »Vielleicht liege ich falsch«, führte Sapius aus, »aber ich habe mir vorgestellt, was ich an Ulljans Stelle getan hätte. Es ist leider nur ein Gefühl und keine Gewissheit. Aber ich hoffe, dass ich mich nicht täusche.«


  »Redet endlich«, forderte Malidor, »was habt Ihr Euch überlegt?«


  »Wo wäre das Buch wohl am sichersten?«, fragte Sapius in die Runde.


  »Keine Ahnung«, sagte Renlasol, »vielleicht tief unter der Oberfläche an einem Ort wie den Brutstätten der Rachuren?«


  »Das glaube ich nicht«, antwortete Sapius. »Was denkt Ihr, Baijosto?«


  »Im Herz des Waldes Faraghad. Dort wagt sich außer den Naiki niemand hin.«


  »Das halte ich für ausgeschlossen. Der Lesvaraq hätte den Altvorderen das Buch nicht überlassen«, sagte Sapius.


  »Dem stimme ich zu«, bestätigte Vargnar, »aber er könnte es in einen Felsen oder im Eis eingeschlossen haben.«


  »Das wäre denkbar«, grübelte Sapius, »aber an welchem Ort auf Ell? Gleichgültig wohin er es gebracht hätte, das Buch wäre unbewacht und vor den gierigen Händen der Saijkalrae nicht sicher. Außerdem könnten die Felsgeborenen das Buch finden, aus dem Felsen heben und für sich beanspruchen. Was denkt Ihr, Belrod?«


  »Haus der Krieger und der magischen Schwestern«, antwortete Belrod knapp.


  »Er meint wahrscheinlich die Ordenshäuser der Orna und der Sonnenreiter. Aber das ist Unsinn«, gab Malidor zu bedenken, »das Versteck wäre viel zu offensichtlich und für jedermann leicht zu finden. Er hat es gewiss in den Schatten verborgen.«


  »Das sehe ich ganz anders«, lächelte Sapius, »ich glaube, Belrod liegt richtig. Ulljan wollte nicht, dass das Buch auf ewig verloren wäre. Er wollte es nur in Sicherheit bringen und vor dem Zugriff der Saijkalrae schützen. Der Lesvaraq schuf die Orden, sein Erbe zu bewahren. Die Orden sind stark und sie bildeten lange Zeit das Gegengewicht zu den Saijkalrae. Die magischen Brüder hätten niemals einen offenen Angriff gegen die Orna und die Sonnenreiter gewagt. Die Bewahrer sind schwer zu überwinden und das Haus des hohen Vaters und der heiligen Mutter ist stärker gesichert als jede Trutzburg auf Ell. Es ist nicht möglich, mit Gewalt in die Häuser einzudringen und daraus etwas zu entwenden. Außerdem gibt es unter den Häusern ein weitläufiges Verlies, ein Labyrinth und … die Grube. Die Bewahrer wissen wahrscheinlich nicht, dass sie das Buch der Macht all die Zeit innerhalb ihrer Mauern aufbewahrt und mit ihrem Leben geschützt haben. Lasst uns zu den Ordenshäusern aufbrechen. Ich bin mir sicher, dort werden wir fündig werden. Und wenn nicht, erhalten wir zumindest Gewissheit und bestimmt einen weiteren Hinweis, wo wir suchen müssen.«


  »In Ordnung«, nickte Vargnar, »brechen wir zum Haus des hohen Vaters und der heiligen Mutter auf. Dieses Ziel ist auf jeden Fall eine Reise wert und sie führt uns in die Nähe meines Volkes. Ich wollte mich in den Ordenshäusern schon immer einmal umsehen.«


  »Ich habe nichts dagegen«, sagte Renlasol.


  »Einverstanden«, stimmte Baijosto zu.


  »Gut«, brummte Belrod.


  »Wenn alle sich wie immer von Sapius freiwillig in die Irre führen lassen«, ärgerte sich Malidor über den Magier, »meinetwegen. Dann komme ich eben auch mit.«


  Die Streiter waren sich einig und sie hatten endlich ein Ziel. Aber der Weg zu den Ordenshäusern war weit und sie mussten Rücksicht auf alle Streiter nehmen. Die wenigsten unter ihnen waren in der Lage, sich wie Sapius auf magischen Pfaden oder springend über die Steine fortzubewegen. Es blieb ihnen also nichts übrig, als den langen Weg zu Fuß in Angriff zu nehmen. Allerdings schlug Baijosto vor, eine Abkürzung durch den Wald Faraghad zu nehmen. Er und Belrod konnten sie sicher durch das Herz des Waldes bringen. Sie würden in der Naiki-Siedlung rasten und sich von den Strapazen des Marsches erholen können. Außerdem versprach er, sich nach einigen Reelogs umzusehen, die sie in Windeseile zu den Ordenshäusern bringen konnten. Sapius war wenig begeistert. Das Reelog mochte zwar rasend schnell sein. Aber es war das bei Weitem unangenehmste Reittier, das er sich vorstellen konnte. Wild und ungestüm. Es erforderte Geschick, Leidensfähigkeit und enorme Kraft, sich über eine längere Strecke auf dem Rücken eines Reelog zu halten. Der Magier erinnerte sich an die Schmerzen und Ängste, die er während seines Rittes auf dem Reelog ausgestanden hatte. Wäre er nicht festgebunden worden, hätte es ihn in hohem Bogen abgeworfen. Aber ihm fiel tatsächlich nichts Besseres ein. Ein Reelog war immer noch besser, als den ganzen Weg zu laufen, und einen schnelleren Transport für alle Streiter würden sie gewiss nicht finden.


  Sapius sah sich die Verletzungen von Baijosto und Belrod an. Die wenigen Ruhetage hatten den beiden Naiki gutgetan. Die Heilung war weit fortgeschritten. Belrod konnte Schulter und Arm bereits wieder bewegen und belasten. Der Magier war zufrieden, denn auch Baijostos Wunden hatten sich dank der Selbstheilungskräfte des Krolak verschlossen. Außer einigen hässlichen Narben würde ihm von der Auseinandersetzung mit dem Zuchtmeister nichts zurückbleiben.


  Die Streiter brachen das Lager ab, packten Proviant und ihre Habe zusammen. Dann brachen sie in Richtung Faraghad-Wald auf.


  Bald kamen sie an den Graben, den sie bereits aus der Ferne gesehen hatten und der sich wie eine breite, klaffende Wunde durch Ell zog und den Süden vom Norden trennte. Der Riss reichte bis tief in das Innere Krysons. Von oben war es nicht möglich, bis an die tiefsten Stellen des Abgrunds zu blicken. Ein rötliches Schimmern und aufsteigende Dämpfe ließen aber erahnen, was sich dort unten befand. Ein flüssiger, kochend heißer Lavastrom. Der Vulkan Tartatuk hatte sich noch nicht beruhigt und spuckte große feurige Geschosse und Gesteinsbrocken bis hoch in den Himmel. Die Gegend war nicht sicher. Sie konnten in einen Lavastrom geraten oder von einem brennenden Felsen getroffen werden.


  Malidor baute eine magische Brücke über den Graben. Die Brücke zu überqueren erforderte jedoch große Überwindung für die Streiter, denn sie war durchlässig und schwankte. Aber die Gefährten gelangten heil auf die andere Seite und konnten ihren Weg fortsetzen. Vargnar versprach, die Felsgeborenen würden bald eine Brücke aus Stein über den Graben errichten.


  Sturm auf Tut-El-Baya


  Die Nachricht vom Niedergang der Trutzburg zu Fallwas erschütterte die Klanlande.


  Vier ihrer fünf Luftschiffe hatten die Nno-bei-Klan verloren, darunter das Prachtschiff, die Aeras Tamar, die in die Hände des Feindes gefallen war. Die Rachuren hatten die fürstliche Burg mit einer Leichtigkeit genommen, mit der nicht einmal die größten Schwarzseher unter den Nno-bei-Klan gerechnet hatten. Die gute Botschaft des Sieges gegen die Drachenchimären ging unter. Was sollte die Rachuren noch daran hindern, Tut-El-Baya im Sturm einzunehmen, wenn ihren Angriffen selbst die stärksten Verteidigungsanlangen nicht standhielten?


  Der Schock über den Fall des letzten Bollwerks der Nno-bei-Klan saß tief. Die Angst schlich durch die Straßen der Hauptstadt wie ein böser Geist. Kontrollierten die Rachuren Burg Fallwas und dadurch die Ländereien des Fürstentums, waren sie in der Lage, der Hauptstadt Tut-El-Baya den Nachschub an Lebensmitteln und anderen überlebensnotwendigen Gütern abzuschneiden. Selbst wenn es den Feinden nicht gelänge, die Stadt einzunehmen, konnten sie Tut-El-Baya belagern und allmählich aushungern.


  Die einzige Möglichkeit für Tut-El-Baya war die Versorgung über den Seeweg. Die Rachuren hatten keinen Zugang zum Meer, waren keine Seefahrer und besaßen auch keine Schiffe. Aber auch die Nno-bei-Klan verfügten über keine ausreichend große Flotte. Im Hafen von Tut-El-Baya lagen einige brauchbare Schiffe und Fischerboote, allerdings nicht genug, die gesamte Bevölkerung der Hauptstadt satt zu bekommen. Über den Winter würden die Vorräte im Falle einer Belagerung nicht reichen.


  Schon packten die ersten Einwohner ihre Habseligkeiten und flohen panisch aus ihren Häusern und aus der Stadt. Aber wohin sollten sie gehen? Wenn die Rachuren die Trutzburg zu Fallwas erobern konnten, gab es keinen sicheren Ort mehr auf Ell. Einige Klan machten sich zu den Ordenshäusern der Orna und Bewahrer auf, die jedoch nur eine begrenzte Zahl von ihnen aufnehmen konnten. Der Ruf der Bewahrer hatte in den vergangenen Sonnenwenden gelitten. Aber vielleicht hatten sie den Rachuren doch noch etwas entgegenzusetzen und ihr einst hochgelobter Kampfgeist würde in einer Schlacht wieder aufleben. Die Klan klammerten sich an diesen Gedanken wie an einen Strohhalm. Andere brachen nach Eisbergen auf. Man musste die Stadt im Norden noch vor dem Wintereinbruch erreichen, denn niemand konnte das Riesengebirge über den Choquaipass mehr überqueren, wenn der erste Schnee gefallen war.


  Das Ansehen des Fürstenhauses Alchovi war ungebrochen hoch, und der legendäre Ruf der Eiskrieger gab Anlass, an ein Überleben unter ihrem Schutz zu glauben. In der Eiswüste des Nordens hätten die Eiskrieger mit ihren Schneetigern sämtliche Vorteile auf ihrer Seite. Aber auch die Trutzburg hatte als uneinnehmbar gegolten. Und der Weg nach Eisbergen war weit und voller Gefahren. Ohne die richtige Ausrüstung und einen Führer über den Choquai konnte man die Stadt nicht erreichen.


  Madhrab beriet die kritische Lage mit Baylhard, einigen Vertretern der Fürstenhäuser und den Generälen seines Verteidigungsheeres im Kristallpalast zu Tut-El-Baya. Der Kapitän des Luftschiffes, das die Aeras Tamar begleitet hatte und als einziges Schiff von der Reise zurückgekehrt war, nahm ebenfalls an den Beratungen teil. Sie würden die Flucht der Einwohner Tut-El-Bayas nicht verhindern können. Der Regent wollte sich auch nicht dagegenstellen. Die Klan sollten frei entscheiden, wohin sie gehen wollten. Dennoch war es notwendig, die Panik einzudämmen. Eine unüberlegte Massenflucht löste Chaos aus und konnte die Verteidigung schwächen. Außerdem mussten sie verhindern, dass die Verteidiger dem Beispiel der Einwohner folgten und ihre Stellungen aus Angst vor den Rachuren verließen.


  »Was wollt Ihr gegen den Vormarsch der Rachuren unternehmen, Eure Regentschaft?«, wollte Ayadaz wissen, der fürstliche Vertreter des Hauses Habladaz.


  »Die Verteidigung steht. Entweder wir warten, bis die Rachuren vor den Toren der Stadt auftauchen und angreifen, oder wir überraschen sie und überfallen unseren Feind auf dem Marsch hierher«, schlug Madhrab vor.


  »Ihr wollt den Schutz der befestigten Stellungen verlassen und den Rachuren mit einem Heer entgegenziehen, um sie im offenen Kampf abzufangen?« Ayadaz wirkte entsetzt. »Das wäre Selbstmord!«


  »Warum denn nicht?«, meinte Baylhard. »In der Stadt und den Schützengräben sitzen wir wie in Fallen fest. Haben sie die Stadt erst eingekesselt, gibt es kein Entkommen mehr. Sie brauchen uns nicht mehr anzugreifen, um uns zu besiegen.«


  »Die Schützengräben sind wirkungslos gegen den Gesang der Todsänger«, gab Madhrab zu bedenken, »war es nicht so vor dem Angriff auf die Trutzburg, Kapitän?«


  »Die Schützen waren wehrlos, das kann ich bestätigen, Eure Regentschaft«, stimmte der Kapitän zu. »Sie wurden aus den Gräben gelockt, überrannt und ohne Gegenwehr von den Chimärenkriegern niedergemetzelt. Ich habe noch nie so etwas Schreckliches gesehen.«


  »Dann müssen wir die Todsänger ausschalten«, schlug Ayadaz vor. »Ich habe vernommen, dass Euch das in der Schlacht am Rayhin schon einmal gelungen ist, Eure Regentschaft.«


  »Das ist wahr, aber wir hatten großes Glück und magische Unterstützung im Kampf gegen die Rachuren. Wir müssten erst nah an sie herankommen, um sie zu schlagen. Das ist nicht einfach, weil sie sich für gewöhnlich in sicherem Abstand hinter den Truppen verbergen. Sie werden denselben Fehler wie in der Schlacht am Rayhin nicht noch einmal machen«, meinte Madhrab.


  »Aber es muss doch ein Mittel gegen die Todsänger geben«, Ayadaz wirkte ratlos.


  »Mir ist keines bekannt, das auf Dauer wirken würde. Sie können geschlagen werden«, beruhigte Madhrab die Runde, »das haben wir damals erlebt. Aber sie sterben nicht und erheben sich irgendwann erneut von den Toten. Vielleicht gibt es eine Magie gegen ihren Gesang. Aber wir verfügen nicht über eine solche Begabung. Wir müssen sie also ohne Magie schlagen. Das wird uns jedoch nicht gelingen, wenn wir abwarten, bis sie kommen und sie ihren Gesang entfalten lassen. Ihre Musik ist weit zu hören und niemand kann die Ohren vor ihren Klängen verschließen. Lassen wir sie vor den Toren der Stadt singen, wäre das unser aller Ende.«


  Madhrab blickte in die Runde und sah viele betroffene Gesichter. Lediglich Foljatin, Hardrab und Baylhard würden jeden seiner Beschlüsse ohne Einschränkung mittragen.


  »Wollt Ihr nicht die Bewahrer rufen?«, fragte der Vertreter des Fürstenhauses Barduar.


  »Nein!«, lehnte Madhrab den Vorschlag strikt und barsch ab. »Sie würden uns mehr schaden als nutzen.«


  »Aber warum?«, fragte der Angehörige des Hauses Barduar. »Die Bewahrer sind begnadete Krieger. Die Rachuren fürchten sie. Ihr habt dem Orden doch einst selbst gedient.«


  »Ich weiß, wovon ich rede«, erwiderte Madhrab, »der Orden der Sonnenreiter ist schwach geworden. Seine Tage sind gezählt. Ich werde nicht an der Seite eines Ordens kämpfen, dem wir nicht vertrauen können.«


  »Ihr braucht die Bewahrer nicht«, meinte Baylhard, »die Eiskrieger stehen fest an Eurer Seite und werden mit Euch gegen die Todsänger ins Feld ziehen und die Trutzburg zu Fallwas zurückerobern.«


  »Davon war nicht die Rede«, nahm Madhrab dem Eiskrieger die Illusion, »einen Schritt nach dem anderen. Die Trutzburg wird fallen, sollten wir erfolgreich sein. Ohne die Todsänger werden sie die Burg nicht dauerhaft halten können.«


  »Wir werden ebenfalls mit euch reiten«, sagten die Zwillinge Hardrab und Foljatin gleichzeitig.


  »Das weiß ich zu schätzen«, bedankte sich Madhrab bei den Brüdern, »aber ich brauche euch beide in Tut-El-Baya. Sollten wir geschlagen werden, müsst ihr die Verteidiger in die Schlacht führen.«


  Gwantharabs Söhne waren nicht begeistert von Madhrabs Entscheidung. Sie sorgten sich um das Leben und die Seele des Regenten. Aber sie verstanden seine Erwägungen und widersprachen ihm nicht. Die Übrigen hingegen fürchteten um die Stärke des Verteidigungsrings um Tut-El-Baya.


  »Wie viele Krieger und Schützen wollt Ihr für Euren Vorstoß aus den Stellungen abziehen, Eure Regentschaft?«, fragte Ayadaz.


  »Keinen außer den Eiskriegern«, antwortete Madhrab, »die übrigen Verteidiger bleiben in ihren Stellungen und halten sich für den Angriff der Rachuren bereit. Versagen wir, wird die Verteidigung durch unseren Überfall kaum geschwächt sein.«


  »Das sind nicht genug, um den Todsängern zu begegnen«, merkte der Kapitän an, »sie werden von Chimärenkriegern geschützt.«


  »Unterschätzt die Eiskrieger nicht«, brummte Baylhard, »wir werden unsere Feinde das Fürchten lehren.«


  »Große Worte für einen alten Mann, der noch nie gegen die Rachuren gekämpft hat«, beleidigte die Vertreterin des Hauses Polakov den Anführer der Eiskrieger.


  »Ich zeige Euch, was dieser alte Mann vermag«, konterte Baylhard und griff nach seiner Waffe.


  »Bleibt ruhig und haltet Euch zurück, Baylhard«, sagte Madhrab ruhig, »wir heben uns den Kampf für die Rachuren auf und werden uns nicht gegenseitig bekriegen. Das dulde ich nicht an meinem Hof. Das gilt auch für das Fürstenhaus Polakov.«


  Während Baylhard nur unzufrieden grummelte, erntete Madhrab von der Angehörigen des Fürstenhauses Polakov giftige Blicke. Aber der Regent dachte nur an sein Vorhaben.


  »Macht die Eiskrieger für den Abmarsch bereit«, wies er Baylhard an, »wir brechen auf, sobald ihr vorbereitet seid. Foljatin, lass mein Streitross satteln und rüsten. Ich will, dass es gut aussieht und Wirkung erzielt.«


  »Du wirst es kaum wiedererkennen, wenn wir mit deinem Pferd fertig sind«, lächelte Foljatin, »es wird wie eine wilde Bestie aussehen und den Rachuren einen gehörigen Schrecken einjagen.«


  Baylhard und Foljatin entfernten sich von den Beratungen, während Madhrab letzte Befehle für die Verteidigung der Stadt ausgab. Danach zog er sich in seine Gemächer zurück, um seine Rüstung anzulegen. Er hatte kein gutes Gefühl dabei. Aber er musste handeln. Untätig herumzusitzen, tagein, tagaus mit den Vertretern der Fürstenhäuser zu streiten und auf den Angriff zu warten, machte ihn allmählich verrückt.


  


  *


  


  Die Aeras Tamar landete in der Nacht außerhalb der Sichtweite der Verteidigungslinien der Nno-bei-Klan, verborgen hinter einem Hügel. Nalkaar war begeistert von der Technik des Luftschiffes, das seinem Drang nach Perfektion sehr nahekam. Die Erbauer hatten großartige Arbeit geleistet. Ein Fortschritt, um den er die Klan beneidete. Der Todsänger bedauerte beinahe, dass er gegen das Volk der Nno-bei-Klan Krieg führen musste. Sie hatten etwas Besseres verdient als Sklaverei und Tod. Aber Rajuru hatte auf den Feldzug bestanden. Sie brauchten die Klan für die Minen und ihre Brutstätten. Wie sollten sie sonst Chimären als Arbeiter und Krieger züchten und sie satt bekommen? Außerdem brauchten sie die Seelen der Sklaven für die Ernährung der Todsänger und für Rajurus Jungbrunnen. Die Klan waren ein fruchtbares Volk, weshalb sie sich besonders gut für die Chimärenzucht eigneten. Zahlreiche wertvolle Hybriden waren aus Kreuzungen mit den Klan hervorgegangen. Auch für die Zucht der Rachurendrachen waren sie unverzichtbar gewesen.


  »Das ist eben ihr Schicksal«, dachte Nalkaar, »aber wir könnten sie besser behandeln und pflegen. Vielleicht würden sie sich dann als noch nützlicher erweisen.«


  In seiner Ungeduld lief Thezael an Deck auf und ab. Der Praister konnte es kaum erwarten, in Tut-El-Baya einzumarschieren und sein Quartier als Statthalter im Kristallpalast aufzuschlagen.


  »Ah, Thezael«, sprach Nalkaar den Praister an, »was ist mit Euch? Ihr wirkt … nervös?«


  »Tut-El-Baya ist zum Greifen nahe«, antwortete Thezael, »und doch kann ich nicht einfach durch das Tore gehen und nehmen, was mir gehört.«


  »Habt Geduld«, riet Nalkaar, »wir sind auf dem besten Weg. Nicht mehr lange und die Stadt gehört uns. Aber erzählt mir, was habt Ihr mit dem Gefangenen gemacht? Hat er geredet und Euch Nützliches berichtet?«


  »Der Gefangene ging zu den Schatten«, sagte Thezael trocken, »sein Fleisch ließ ich an die Chimären verfüttern. Er hat ohne Unterlass geredet, als ich ihn aufschnitt. Er schrie und flehte um sein Leben, erzählte mir von seinen Frauen und den Kindern. Er sprach von Jafdabh und Madhrab und den Waffen der Klan. Ich kann Euch sagen, wie viele Krieger und Schützen vor Tut-El-Baya auf unseren Angriff warten und wo sie sich genau befinden. Das hat er mir verraten. Ich weiß, dass die Eiskrieger Madhrab unterstützen. Auch ihre Zahl und wer sie anführt, ist mir jetzt bekannt. Aber wertvollere Informationen waren bedauerlicherweise nicht darunter. Sein Gejammer ging mir schließlich auf die Nerven, da habe ich ihn erlöst.«


  »Das ist mehr, als ich erwartet hätte«, räumte Nalkaar ein. »Seid Ihr zufrieden und hattet eure Rache?«


  »Zufrieden?« Thezael sah Nalkaar eigenartig an, »Drolatol hat nicht lange genug gelitten, um für das zu büßen, was Jafdabh, er und andere mir und den Praistern angetan haben.«


  »Sie ließen euch am Leben!«, meinte Nalkaar.


  »Nein«, widersprach Thezael, »sie nahmen uns alles und machten uns zu Aussätzigen. Das ist kein Leben. Aber unsere Rache wird vollkommen sein. Wartet nur, bis ich Jafdabh in die Finger bekomme.«


  »Ich kenne Jafdabh«, sagte Nalkaar, »er ist gerissen. Das wird nicht leicht werden.«


  »Ich werde nicht ruhen, bis wir ihn gefangen haben«, schloss Thezael die Unterhaltung.


  In solchen Momenten erinnerte Thezael den Todsänger an Rajuru. Die Saijkalsanhexe war rachsüchtig und grausam. Es war schwer, mit ihr umzugehen und sie zu mäßigen. Er konnte verstehen, warum die Klan den Praister abgesetzt und verjagt hatten. Nalkaar hätte Rajuru nur allzu gerne auf ähnliche Weise aus Krawahta verjagt. Aber das ging nicht. Sie war zu mächtig für ihn. Noch. Das stimmte den Todsänger nachdenklich. Wann war die Zeit seines Triumphes endlich gekommen?


  Nalkaar fragte sich, wie Rajuru wohl die Nachricht von ihrer Eroberung der Trutzburg zu Fallwas aufgenommen hatte. Sie hatte schon seit längerer Zeit nichts mehr von sich hören lassen. Nicht dass er sich um die Herrscherin Sorgen machte. Sie war ihm lästig und er bevorzugte es, nicht mit ihr sprechen zu müssen. Aber für gewöhnlich hatte sie sich jeden Tag nach ihren Fortschritten erkundigt und auf seinen Bericht bestanden. Seit sie sich jedoch auf ihrem Marsch nach Fallwas gewandt hatten, war es Nalkaar nicht mehr gelungen, mit ihr auf magischem Wege Kontakt aufzunehmen. Seine Schale hatte zwar eine Verbindung nach Krawahta aufgebaut, aber Rajuru war nicht erschienen. Der Todsänger hatte deshalb gleich, nachdem die Rachuren die Trutzburg eingenommen hatten, einen Boten nach Krawahta geschickt. Die Herrscherin sollte unbedingt von ihrem Sieg erfahren. Die Nachricht über den Verlust der Drachenchimären sollte der Bote nach Nalkaars Vorstellung allerdings höchstens nebenbei erwähnen. Stellte sich der Überbringer der Botschaft ungeschickt an, würde die Nachricht gar den Zorn der Gebieterin entfachen und den Eindruck ihres großen Erfolges trüben. Deshalb hatte Nalkaar dem Boten die Worte regelrecht in den Mund gelegt.


  In wenigen Tagen würden die Rachuren mit ihren Chimärenkriegern eintreffen, um mit der Belagerung Tut-El-Bayas zu beginnen. Grimmgour führte die Truppen zur Hauptstadt. Nalkaar machte sich Sorgen wegen des Rachurengenerals. Irgendetwas stimmte mit ihm nicht. Als er ihn zuletzt gesprochen hatte, war er anders als sonst gewesen. Die Müdigkeit des Rachuren war wie weggeblasen und in seinen Augen hatte etwas sehr Gefährliches gefunkelt. Grimmgour hatte auf den Todsänger den Eindruck erweckt, als wäre er plötzlich frei von den Beschränkungen, die Rajuru ihm auferlegt hatte. Oder war es Rajuru gelungen, zu ihrer alten Stärke zurückzufinden?


  »Das wäre schrecklich«, fürchtete sich Nalkaar, »all die Mühe wäre umsonst gewesen.«


  Auf den Gedanken, der Hexe könnte etwas zugestoßen sein, kam der Todsänger nicht. Zu lange schon hatte er an ihrer Seite gedient, war von ihr abhängig gewesen und hatte sich unterjochen lassen. Er konnte sich nur schwer etwas anderes vorstellen, auch wenn er zielstrebig und emsig darauf hinarbeitete.


  Nalkaar hatte das Luftschiff verlassen und war gemeinsam mit Murhab, Thezael, Madsick und Otevour auf den Hügel gestiegen. Leichter Bodennebel lag über der Ebene vor ihnen. In der Ferne konnten sie schwach und gedämpft die Lichter Tut-El-Bayas sehen und schemenhaft die vor der Stadt ausgehobenen versetzten Schützengräben erkennen.


  »Die Verteidigungsstellungen der Klan sind klug angelegt. Die Abstände zwischen den Linien sind groß. Wir können uns nur langsam Stück für Stück vorarbeiten. Das müssen Grimmgours Truppen im Sturm erledigen. Unser Gesang wird nicht bis zu den vor der Stadt gelegenen Gräben oder gar bis in die Stadt reichen«, stellte Nalkaar fest. »Die Sicherheit unserer Todsänger wäre gefährdet, würden wir wie bei der Eroberung der Trutzburg zu Fallwas vorgehen.«


  »Das wird ein verlustreicher Kampf für die Rachuren, Herr«, gab Murhab zu bedenken.


  »Ich weiß, aber ich sehe keine andere Möglichkeit«, antwortete Nalkaar, »seht Euch die Lage der Gräben an. Singen wir für die ersten Reihen, geraten wir mit Sicherheit aus den dahinter gelegenen Stellungen unter Beschuss. Ich sage Euch, wir hätten kaum mit dem Lied der Seelen begonnen, da müssten wir bereits die ersten Ausfälle beklagen. Erst wenn Grimmgours Krieger bis vor die letzen beiden Stellungen gekommen sind, werden wir gefahrlos singen können.«


  »Waaas wiiird seeein, sooollteee Grrriiiimmgooour niiicht duuurchkooommeeen?«, fragte Otevour.


  »Das wäre schlecht«, antwortete Nalkaar, »wir müssten die Belagerung abbrechen und erfolglos nach Krawahta zurückkehren. Rajuru wäre außer sich. Das darf nicht geschehen! Grimmgour muss die Gräben einnehmen.«


  »Was haltet Ihr davon, wenn wir mit der Aeras Tamar über die Stellungen fliegen und den Gesang aus der Höhe über sie bringen?”, schlug Murhab vor. »Wir haben viele Todsänger an Bord.«


  »Wie hoch müssten wir fliegen, um außerhalb der Reichweite ihrer Geschütze zu bleiben?«, wollte Nalkaar wissen.


  »Ich weiß nicht«, schüttelte Murhab den Kopf, »vielleicht tausend Fuß oder mehr.«


  »Eine gute Idee, aber das ist zu hoch«, meinte Nalkaar, »wir müssten in geringerer Höhe fliegen, außerdem besitzen die Klan noch ein weiteres Luftschiff. Ihr erinnert Euch an Euer ehemaliges Begleitschiff. Es würde uns gewiss angreifen.«


  »Sicher, aber wenn wir das Schiff vor dem Sturm auf Tut-El-Baya vom Himmel holen, hätten wir in dieser Hinsicht nichts mehr zu befürchten«, sagte Murhab.


  »Ihr wollt aufsteigen und das Begleitschiff abschießen?«, wunderte sich Nalkaar. »Damit verraten wir unsere Ankunft und den bevorstehenden Angriff vor der Zeit. Die Klan werden erfahren, dass der Sturm bald kommen wird.«


  »Das wissen sie ohnehin schon«, meinte Murhab, »die Kunde vom Fall der Trutzburg dürfte schon lange in Tut-El-Baya angekommen sein.«


  »Das ist wohl leider wahr«, seufzte Nalkaar, »wir hätten das Begleitschiff nicht entkommen lassen dürfen. Zu schade, dass Ihr die Drachenchimären besiegt habt, Murhab. Ich sollte Euch dafür bestrafen.«


  »Ich kämpfte für die Nno-bei-Klan und nicht für Euch, mein Herr!«, erwiderte Murhab, »aber jetzt stehe ich voll und ganz auf Eurer Seite.«


  »Das weiß ich doch«, sagte Nalkaar, »und ich bin nicht wie Rajuru. Der Hexe wäre es gleichgültig, auf wessen Seite Ihr heute steht. Sie würde Euch sofort in die Flammen der Pein schicken, wüsste sie von Euren Heldentaten gegen die Rachuren. Glaubt mir, das wäre kein Vergnügen. Könnt Ihr das andere Schiff besiegen?«


  »Ich kenne den Kapitän des Begleitschiffes«, antwortete Murhab, »ich habe ihn einst selbst ausgewählt. Er ist ein guter und erfahrener Mann, der sein Handwerk versteht. Aber ich weiß auch von seinen Schwächen. Keine Sorge, das Schiff wird bald brennen.«


  Es dämmerte. Die Sonnen von Kryson gingen über dem Ostmeer und auf der entgegengesetzten Seite Ells auf und vertrieben die Nebelschlieren vom Boden. Thezael machte Nalkaar plötzlich auf eine Bewegung vor den Toren der Stadt aufmerksam. Eine große Schar von Reitern kam auf überwiegend grauen Schimmeln und prächtig gerüsteten Streitrössern aus den Toren Tut-El-Bayas geritten. Ihre Rüstungen schimmerten im aufgehenden Sonnenlicht in den Farben des Regenbogens. Die Reiter wurden links wie rechts von weißen Raubkatzen flankiert. An der Spitze des Zuges ritt ein Krieger in rot schimmernder Rüstung.


  »Madhrab!«, dachte Nalkaar sofort. »Was habt Ihr nur vor?«


  »Das sind Eiskrieger«, sagte Thezael erschrocken.


  »Iiin deeer Taaat«, röchelte Fürst Otevour.


  »Und an ihrer Spitze reitet Madhrab höchstpersönlich«, ergänzte Madsick.


  »Das kann nichts Gutes für uns bedeuten«, befürchtete Murhab.


  Die Reiter, Murhab zählte etwa eintausend an der Zahl, bewegten sich rasch von den Toren Tut-El-Bayas weg, umritten die Verteidigungsstellungen und wandten sich alsbald entlang der Steilküste nach Süden in Richtung der Trutzburg zu Fallwas. Hinter den Reitern stieg das den Klan einzig verbliebene Luftschiff auf und folgte den Kriegern.


  »Oder es ist unsere Gelegenheit!« Ein Lächeln schlich sich in Nalkaars Gesicht.


  Der Todsänger rieb sich die Hände und blickte erwartungsvoll in die Runde. Aber er sah nur fragende Gesichter.


  »Versteht ihr denn nicht?«, sagte Nalkaar. »Sie begeben sich außerhalb ihres Schutzes der Stadtmauern und der Verteidigungsstellungen.«


  »Denkt Ihr, sie suchen den offenen Kampf gegen die Rachuren?«, wollte Thezael wissen.


  »Sehr wahrscheinlich«, beantwortete Murhab die Frage des Praisters, »das wäre Madhrab zuzutrauen. So wie ich den Regenten einschätze, hält er nicht viel von den Errungenschaften Jafdabhs und der Technik, die ihre Kriegsführung einschneidend verändert. Madhrab ist ein Krieger durch und durch. Und die Eiskrieger teilen seine Einstellung. Sie werden den Kampf Mann gegen Mann suchen und lieber kämpfend sterben, als sich zu verschanzen und auf ihr Ende zu warten.«


  »Aber wenn sie ihre Richtung beibehalten, werden sie zwangsläufig auf Grimmgour und seine Truppen treffen«, meinte Thezael.


  »So ist es«, nickte Murhab, »das dürfte genau ihre Absicht sein.«


  »Ich weiß nicht«, grübelte Nalkaar, »vielleicht suchen sie auch uns und wollen verhindern, dass wir für sie singen. Aber wir werden sie zuerst finden und singen. Schon sehr bald! Schnell! Steigt wieder in das Schiff. Wir fliegen ihnen nach und fangen sie ab. Ölt eure Zungen, spitzt eure Lippen. Der Klang wird überwältigend sein.«


  Nalkaar und seine Begleiter rannten den Hügel hinab und bestiegen das Luftschiff. Dank Murhabs Erfahrung war die Aeras Tamar innerhalb kurzer Zeit startklar. Das Luftschiff hob ab, setzte in der Höhe volle Segel und fuhr Madhrab und den Eiskriegern hinterher. Aber der Regent war der Aeras Tamar bereits ein gutes Stück voraus. Der Todsänger erkannte schnell, dass sie ein Zusammentreffen der Eiskrieger mit Grimmgours Rachuren nicht verhindern konnten. Aber das war für Nalkaar nicht wichtig.


  »Ha, vielleicht ist Grimmgours letzte Hora endlich gekommen«, dachte Nalkaar gehässig, »das wäre einfach zu schön, um wahr zu sein. Alles läuft so perfekt. Ich hätte diesen Verlauf selbst nicht besser verfassen können … und danach wird Madhrab mir gehören!«


  Ungeduldig stand Nalkaar am Bug der Aeras Tamar und starrte unentwegt nach vorne. Ihm konnte es gar nicht schnell genug gehen. Der Wind blähte seinen Kapuzenmantel auf. Der Todsänger hatte seine Kapuze nach hinten gezogen und zeigte sein Haupt offen. Das tat er selten, aber er war unter seinesgleichen und genoss den Wind auf der toten, blassen Haut, die seinen zerschundenen, vernarbten Schädel in Teilen noch überspannte und an anderer Stelle in Fetzen um sein Gesicht flatterte. Nalkaar lachte. So gut hatte er sich schon lange nicht mehr gefühlt.


  


  *


  


  Nach nur einem Tagesritt trafen Madhrab und die Eiskrieger auf die Rachuren, die sich in langen Reihen jeweils zu acht nebeneinander auf den Weg gemacht hatten und im Rhythmus dumpfer Trommelgeräusche marschierten. Madhrab hob die Hand zum Halten. Baylhard lenkte sein Pferd sofort an die Seite Madhrabs.


  »Ich sehe keine Todsänger, Eure Regentschaft«, meinte Baylhard, »nur das marschierende Heer der Rachuren. Das aber nur aus Kriegern zu bestehen scheint.«


  »Seht Ihr das Banner?« Madhrab deutete mit dem Arm auf die Fahnenträger der Rachuren in den vordersten Reihen.


  »Das Zeichen des Schänders, ja«, brummte Baylhard, »das ist mir bekannt.«


  »Dann werdet Ihr Grimmgour bald kennenlernen, Baylhard«, sagte Madhrab.


  »Was mir gewiss keine Ehre sein wird, aber eine große Freude, wenn ich Euch den Kopf des Rachuren bringen darf«, meinte Baylhard.


  »Ich weiß nicht«, zeigte sich Madhrab skeptisch, »ich habe ihn schon einmal besiegt. Er war bereits am Ende. Ich wundere mich, dass er nun wieder kämpft. Ich würde ihn Euch überlassen, aber er könnte sehr gefährlich sein. Gefährlicher noch als bei unserer letzten Begegnung in der Schlacht am Rayhin. Glaubt mir, Baylhard. Er ist ein schwerer Gegner. Beinahe hätte er mich getötet. Ich schätze, Rajuru hat ihn mit ihrer Hexerei behandelt.«


  »Ich fürchte mich nicht vor ihm und auch nicht vor der Magie seiner Mutter«, sagte Baylhard mit fester Stimme.


  »Natürlich nicht«, Madhrab sah den Eiskrieger respektvoll von der Seite an, »Ihr seid der Anführer der Eiskrieger und ein Moldawarjäger noch dazu. Grimmgour gehört Euch, wenn Ihr ihn haben wollt.«


  »Aye«, nickte Baylhard mit glänzenden Augen, »der Rachure ist tot!«


  Baylhard brüllte seinen Eiskriegern barsch einige Befehle zu, die sie dazu veranlassten, ihre Formation aufzulösen und sich für den Überfall neu aufzustellen.


  »Wollt Ihr den Eiskriegern vor dem Kampf einige Worte sagen?«, wandte sich Baylhard an Madhrab.


  »Nein«, sagte Madhrab, »das mache ich nie. Die Krieger sind bereit, guten Mutes und sie wissen, was zu tun ist. Gekämpft wird bis zum letzten Mann und Schneetiger, verstanden?«


  »Aye«, sagte Baylhard, »baian hall korrada, Madhrab.«


  »So ist es«, klopfte Madhrab dem Eiskrieger auf den Arm, »baian hall korrada, mein Freund.«


  Madhrab nahm Solatar von seinem Rücken und hielt das Blutschwert zum Zeichen des Angriffs hoch über seinen Kopf. Die Eiskrieger hatten ihre Schlachtaufstellung eingenommen. Die Streitrösser schnaubten und scharrten nervös mit ihren Vorderhufen.


  »Raus mit euren Schlingenklingen«, brüllte Baylhard seinen Eiskriegern zu, »reißt den Rachuren die Köpfe ab! Wer von seinem Pferd fällt oder gerissen wird, steht auf und kämpft weiter, bis er das ewige Eis vor seinen Augen sieht. Die Tiger schützen die Flanken. Baian hall korrada!«


  »Baian hall korrada!«, ertönte der Schlachtruf aus tausend Kehlen.


  Madhrab tätschelte seinem Pferd beruhigend den Hals. Das schwer gepanzerte Streitross drehte die Ohren in seine Richtung, um seine geflüsterten Worte zu hören. Dann galoppierte es los, geradewegs auf den Feind zu.


  


  Der Schlachtenlärm war bis an Deck der Aeras Tamar zu hören, obwohl sich das Schiff noch in einiger Entfernung befand. Nalkaar klammerte sich mit den knochigen Händen an die Reling.


  »Geht das nicht schneller, Murhab?«, fragte der Todsänger voller Ungeduld. »Der Kampf hat bereits begonnen.«


  »Tut mir leid, wir haben eine Flaute, mein Herr«, antwortete Murhab, »aber seht nach Steuerbord. Wir haben das Begleitschiff gleich erreicht. Ich glaube, sie haben uns noch nicht bemerkt. Wenn wir Glück haben, können wir ihnen eine Breitseite verpassen, die sie in die Tiefe schicken wird.«


  »Ihr wollt zuerst das Luftschiff ausschalten?«, zeigte sich Nalkaar verwundert.


  »Ja, wir schicken sie zu den Schatten.«


  »Aber wir haben keine Zeit für einen Luftkampf«, erwiderte Nalkaar verunsichert.


  »Die Zeit werden wir uns wohl nehmen müssen. Solange das Schiff die Klan aus der Luft schützt und ihnen den Rücken frei hält, wäre eine Landung viel zu gefährlich. Sie würden uns abschießen und wir könnten uns nicht dagegen wehren.«


  »Dann beeilt Euch, bevor wir zu spät kommen«, stimmte der Todsänger zu.


  »Haltet Euch fest«, riet Murhab, »es geht los!«


  Murhab riss das Steuer der Aeras Tamar herum und befahl die neue Besatzung an die Geschütze. Er konnte nur hoffen, dass sie seine Einweisung verstanden hatten. Die Rachuren hatten keine Erfahrung mit der Seefahrt oder mit Luftschiffen. Auch die technisch weiterentwickelten Waffen der Klan waren ihnen fremd. Der Kapitän ließ die Segel reffen und nahm Kurs auf das Schiff der Nno-bei-Klan. Sie holten rasch auf und näherten sich seitlich von hinten.


  Aber der Kapitän hatte sich getäuscht. Das Begleitschiff hatte die Aeras Tamar bemerkt und drehte plötzlich ab.


  »Verdammt!«, brummte Murhab unzufrieden mit einem Blick auf das Deck des gegnerischen Schiffes, wo er den Kapitän des Begleitschiffes entdeckte. »Also keine Breitseite. Ein kluges Manöver, alter Freund. Aber das wird dich nicht retten, sondern deinen Untergang nur hinauszögern.«


  Die Aeras Tamar folgte und tauchte in einem plötzlichen Sturzflug unter das Begleitschiff ab. Danach zog Murhab das Schiff wieder steil nach oben, bis sie seitwärts versetzt über dem Gegner flogen.


  »Bei den Kojos, was habt Ihr vor?«, rief Nalkaar dem Kapitän zu, der von Murhabs Kurs kräftig durchgerüttelt worden war.


  »Bleibt ruhig, mein Herr«, antwortete Murhab, »ich bringe uns in eine günstige Position. Auf diese Weise werden wir schneller und setzen uns im Sturzflug direkt neben das Begleitschiff. Das wird sie überraschen.«


  »Ihr seid wahnsinnig«, schalt Nalkaar den Kapitän, »wir werden mit dem Schiff zusammenstoßen und abstürzen!«


  »Habt doch Vertrauen in Euren Todsänger, Herr«, versuchte Murhab Nalkaar zu beruhigen. »Obwohl Ihr mir die Seele geraubt und das Singen beigebracht habt, bedeutet das nicht, dass ich all meine Tugenden verlernt habe. Singend kann ich das Luftschiff nicht zum Absturz bringen.«


  Murhab zog die Aeras Tamar steil nach unten, fing den Sturz ab und schwenkte nur wenige Fuß von dem Begleitschiff entfernt ein.


  »Feuer!«, befahl Murhab lautstark.


  Die Geschütze der Aeras Tamar schwiegen. Stattdessen donnerten ihnen die Geschütze des Gegners um die Ohren. Segel wurden durchlöchert, ein Mast fiel auf das Deck und im Rumpf klafften Löcher. Unter Deck brannte es. Dichter schwarzer Rauch stieg aus den Luken. Murhab hob drohend die Faust in Richtung seines alten Freundes, der nur lachend zurückgrüßte und seine Kappe schwenkte. Wieder ließ Murhab die Aeras Tamar absinken. Aber dieses Mal, um sich vor einer weiteren Breitseite in Sicherheit zu bringen.


  »Löscht die Feuer! Sofort«, schrie Murhab, dessen Stimme sich überschlug.


  Der Kapitän befürchtete, die Feuer könnten auf die Treibkammern des Luftschiffes übergreifen und die Gase entzünden, mit denen das Schiff in die Luft stieg. Das wäre ihr Ende. Die Aeras Tamar würde in einer großen Explosion verglühen. Aber sie hatten Glück im Unglück. Die Schäden am Schiff waren zwar beträchtlich, aber die Feuer konnten gelöscht werden, bevor sie größeren Schaden anrichteten.


  Der Kapitän ließ sich sofort Bericht erstatten und geriet außer sich, als er den wahren Grund vernahm, warum die Besatzung seinem Befehl nicht gefolgt war und die Geschütze nicht abgefeuert hatte. Sie hatten schlicht vergessen, die Geschütze zu laden.


  Wenigstens hatte die Steuerung der Aeras Tamar nichts abbekommen und Murhab entschloss sich kurzerhand dazu, einen weiteren Angriff zu wagen. Notfalls wollte er das Begleitschiff rammen und in der Luft entern. Ein waghalsiger Plan. Aber er würde den Rachuren entgegenkommen, die im Nahkampf mit ihren Waffen einen deutlichen Vorteil hatten. Einen weiteren Ausfall konnten sie sich nicht leisten. Dann würden sie unweigerlich abstürzen.


  »Haltet euch bereit«, rief der Kapitän der Besatzung zu, die sich zum größten Teil aus Rachuren und Chimärenkriegern zusammensetzte.


  Murhab blickte sich um, das Begleitschiff war zum Gegenangriff übergegangen und nahm die Verfolgung unter vollen Segeln auf.


  »Guter Kapitän«, dachte Murhab, »verdammt guter Kapitän, willst uns den Rest geben? Ich hätte an deiner Stelle nicht anders gehandelt.«


  Wie besessen drehte Murhab am Steuerrad und flog unter voller Geschwindigkeit eine scharfe Wende. Die Aeras Tamar geriet in eine Schräglage, der Rumpf und die Masten ächzten, stöhnten und knackten unter den Kräften, die auf das Schiff wirkten. Das beschädigte Luftschiff drohte auseinanderzubrechen.


  »Murhab!«, schrie Nalkaar. »Nicht!«


  Aber der Kapitän fing die Aeras Tamar mit einem geschickten Manöver auf. Sie steuerten frontal auf das Begleitschiff zu. Im letzten Augenblick wich Murhab aus und lenkte das Schiff mit dem Bug voraus in die Backbordseite des Begleitschiffes. Die Spitze bohrte sich krachend in das gegnerische Schiff und riss ihm den Rumpf auf.


  »Fertig machen zum Entern!«, befahl Murhab den an Deck wartenden Rachuren. »Los!«


  Mit Gebrüll stürzten sich die Rachuren über den Bug auf das gegnerische Schiff. Einige Krieger sprangen zu kurz und stürzten in den Tod. Aber die meisten landeten an Deck des Begleitschiffes und stürmten auf die von diesem Angriff überraschte Besatzung zu. Die Rachuren gewannen rasch die Oberhand. Der Kapitän sah den Kapitän des Begleitschiffes fallen. Ein Rachure hielt das abgetrennte Haupt seines alten Freundes gut sichtbar in die Höhe. Murhab steuerte zurück und befreite die ineinander verkeilten Luftschiffe wieder voneinander. Der Bug der Aeras Tamar war eingedrückt und stark beschädigt. Aber sie war noch immer flugfähig.


  »Was nun?«, fragte Nalkaar.


  »Wir geben ihr eine Breitseite und lassen sie abstürzen«, schlug Murhab vor.


  »Und was wird aus den Kriegern, die Ihr auf das Schiff geschickt habt?«


  »Sie stürzen mit dem Schiff in den Tod«, sagte Murhab trocken.


  »Wollt Ihr sie nicht zurückholen?«


  »Wenn Ihr das befehlt, dann riskieren wir unseren Absturz«, antwortete Murhab, »einen weiteren Zusammenstoß übersteht die Aeras Tamar nicht. Wir können froh sein, wenn ich das Schiff sicher landen kann.«


  »Aber können wir das Begleitschiff nicht sich selbst überlassen?«


  »Die Rachuren haben das Deck eingenommen. Unter Deck wimmelt es allerdings von Klanschützen. Im Augenblick sind sie eingeschlossen. Der Ausgang des Kampfes ist jedoch ungewiss. Machen wir ein Ende. Das Schiff wird ohnehin abstürzen. Kein Rachure wird es landen können«, erklärte Murhab.


  »Ich frage mich, ob Ihr schon immer so wart oder erst als Todsänger so geworden seid«, sagte Nalkaar.


  Murhab beantwortete die Frage nicht. Er gab Anweisungen an die auf der Aeras Tamar verbliebene Besatzung. Dann setzte er das Luftschiff an die Seite des Begleitschiffes und gab den Feuerbefehl. Schwere Erschütterungen gingen durch die Aeras Tamar, als die Geschütze abgefeuert wurden und in das Begleitschiff einschlugen. Sofort schlugen Feuer aus dem Rumpf des Begleitschiffes. Der Kapitän ordnete eine weitere Breitseite an und brachte die Aeras Tamar danach in sichere Entfernung. Es dauerte nicht lange, da zerriss eine Explosion das Begleitschiff. Splitter und Wrackteile wurden – Rauchfahnen hinter sich herziehend – durch die Luft geschleudert. Das Wrack trudelte und stürzte in die Tiefe.


  »Jetzt können wir landen, wenn Euch das recht ist, Herr«, meinte Murhab zu Nalkaar.


  »Landet das Schiff«, sagte Nalkaar leise, »aber ich bitte Euch, nicht inmitten der Kämpfenden.«


  »Aye«, Murhab hatte verstanden.


  Der Kapitän wendete das Schiff und zog die Aeras Tamar nach unten.


  


  Überrascht vom Angriff der Eiskrieger waren die Rachuren nicht schnell genug in der Lage gewesen, ihre Kampfformation einzunehmen. Die Wucht der heranpreschenden Reiter und Tiger traf die ersten Reihen der Gegner schwer. Schutzlos waren sie den tödlichen Schlingenklingen der Eiskrieger ausgeliefert, die sich nach einem erfolgreichen Angriff kurz zurückzogen und dann erneut auf ihre Gegner eindrangen.


  Baylhard hielt Ausschau nach dem Anführer der Rachuren. Der Rachurengeneral war nicht zu übersehen. Die künstlichen Arme und Beine aus Blutstahl schimmerten rötlich. Blutverkrustet ragte der mächtige Dorn vor seinem Wanst heraus. Grimmgour tobte und brüllte wie zu seinen besten Zeiten. Sein Geschrei übertönte selbst das Schlachtgetöse um ihn herum. Er trieb seine Krieger an, stieß sie rücksichtslos zur Seite, wenn sie ihm im Weg standen, und schreckte nicht davor zurück, sie zu töten, sollten sie sich zur Flucht wenden. Der Rachurengeneral war offensichtlich nicht auf einen Zweikampf mit dem Anführer der Eiskrieger aus. Er verfolgte ein ganz anderes Ziel – er bahnte sich unaufhaltsam seinen Weg zu Madhrab.


  Baylhard beobachtete Grimmgour, der den Regenten bereits erspäht haben musste und nun mit hochrotem Kopf und wutschnaubend auf Madhrab zustrebte. Der Anführer der Eiskrieger zögerte nicht und trieb sein Pferd an. In der einen Hand hielt Baylhard seinen Jagdspeer, mit dem er bereits zahlreiche Moldawars zur Strecke gebracht hatte. Mit der anderen Hand hielt er sich vom Rücken seines Pferdes herab mit einem seiner beiden Krummschwerter die Rachuren und Chimärenkrieger vom Leib. Sein Streitross tänzelte, bewegte sich seitwärts und wieder nach vorne. Es stieg auf die Hinterhufe und zerschmetterte einem Gegner mit den Vorderhufen den Schädel. Zwei Schneetiger blieben dicht an Baylhards Seite und schützten ihn vor überraschend heranstürmenden Gegnern. Der Anführer der Eiskrieger kämpfte sich durch die Reihen der Rachuren und näherte sich langsam seinem Ziel.


  Erst spät bemerkte ihn Grimmgour, wurde aber umso zorniger, als er die Absicht des Eiskriegers erkannte.


  »Uaaah«, brüllte ihm Grimmgour entgegen, »du hältst mich nicht auf, Zottelbart!«


  »Wir werden sehen«, sagte Baylhard, »zuerst musst du an mir vorbei, Rachure!«


  »Du bist Chimärenfutter«, ärgerte Grimmgour den Eiskrieger.


  Der sprang vom Rücken seines Pferdes und stellte sich Grimmgour in den Weg. Die beiden Tiger strichen lauernd um die beiden Kontrahenten herum, knurrten und fauchten.


  »Ich hasse Katzen«, schrie Grimmgour.


  »Und ich liebe sie«, konterte Baylhard, »und sie lieben mich.«


  »Kein Wunder bei dem Gestank, Fischkopf«, provozierte Grimmgour, »du stinkst meilenweit nach totem, fauligem Fisch.«


  Der Rachurengeneral wirbelte herum und warf sich mit einem Schrei und seinem Dorn voraus auf einen der beiden Schneetiger. Die Raubkatze fauchte und schrie jämmerlich. Baylhard konnte ihr nicht helfen. Grimmgours Dorn hatte ihren Leib durchbohrt. Sofort stand der Rachure wieder auf den Beinen und stellte sich seinem Gegner entgegen. Von seinem Dorn tropfte Blut. Der Tiger lag mit zuckendem Leib auf der Erde und verendete.


  Der zweite Tiger setzte zum Sprung auf den Rachurengeneral an. Doch dessen Schwert zerschnitt die Luft und zerteilte das heranfliegende Raubtier mit einer Drehbewegung noch im Sprung. Der Tiger war sofort tot.


  Baylhard war beeindruckt von der Geschicklichkeit und Geschwindigkeit des Generals. Der Rachure besaß enorme Kräfte. Madhrab hatte den Eiskrieger vor Grimmgour gewarnt. Wer auch immer diesen Krieger entfesselt hatte, hatte ganze Arbeit geleistet.


  Baylhard zielte und warf seinen Speer, dessen Schaft er mit einem Seil an seinem Armgelenk befestigt hatte, ganz wie auf der Jagd nach Moldawars. Der Speer traf den Rachuren, bohrte sich durch die Schulter und trat mit der Spitze am Rücken wieder aus.


  Grimmgour brüllte, schlug um sich und versuchte vergeblich, den Speer wieder aus der Wunde zu ziehen.


  Baylhard hingegen zog seine Jagdbeute mithilfe des Seils zu sich heran. Der Rachurengeneral fletschte die Zähne und knurrte wie ein Raubtier, das in die Falle geraten war. Der Eiskrieger durfte ihn nicht zu nahe an sich heranlassen. Grimmgour war noch nicht geschlagen und verwundet war er besonders gefährlich. Auch dies kannte Baylhard von den Moldawars. Aber welche Wahl hatte er? Der Rachure packte den Speer am Stiel und brach schreiend vor Schmerz den Schaft ab. Dann schlug er mit der stählernen Faust auf den abgebrochenen Schaft, der noch immer in seiner Schulter steckte, und trieb die Speerspitze nach hinten aus seinem Leib.


  Grimmgour stampfte wutentbrannt auf den Eiskrieger zu. Baylhard wollte Abstand gewinnen, aber sein Gegner ließ das nicht zu. Rasch griff sich Baylhard das zweite Krummschwert von seiner Brust und wehrte den Angriff des Schänders im letzten Augenblick ab. Die wuchtigen Schläge zwangen den Eiskrieger immer weiter zurück und die Abwehr kostete ihn Kraft. Lange würden seine Waffen dem riesigen Blutschwert Grimmgours nicht standhalten. Die Klingen bekamen bereits erste Risse und die Kerben der Schneiden wurden immer tiefer. Einen, höchstens zwei weitere Angriffe und sie würden vollends zerbrechen.


  Baylhard ging in die Knie und stürzte sich mit seinem ganzen Gewicht auf die Beine des Rachurengenerals, der aus dem Tritt geriet und über dem Eiskrieger zu Fall kam. Grimmgours Dorn verfehlte den Eiskrieger nur um Haaresbreite. Aber der Rachure drehte sich schnell und schlug Baylhard mit dem Schwertknauf kräftig auf den Kopf. Dem Eiskrieger dröhnte der Schädel. Auf Ellbogen und Knien rutschend versuchte sich Baylhard wieder aufzurichten und dem Rachurengeneral zu entkommen. Er sah jedoch nur noch verschwommen. Grimmgour stand über ihm und stellte einen Fuß auf seinen Rücken, sodass er Baylhard wieder zu Boden drückte. Die Schwertspitze des Rachurengenerals zielte auf den Nacken des Eiskriegers.


  »Baian hall korrada«, murmelte Baylhard leise zu sich selbst und schloss mit seinem Leben ab. Da hörte er plötzlich die Stimme seines alten Freundes.


  »Lass ihn in Ruhe, Bastard. Du willst nur mich, nicht ihn«, rief Madhrab. »Ich bin gekommen, mich deiner Rache zu stellen. Bringen wir es zu Ende.«


  »Madhrab …«, schnaubte Grimmgour, »auf dich habe ich gewartet. Endlich.«


  Grimmgour versetzte Baylhard einen kräftigen Tritt in den Rücken und einen weiteren auf den Kopf. Der Eiskrieger verlor das Bewusstsein.


  »Ich hätte dich schon in der Schlacht am Rayhin töten sollen«, sagte Madhrab ungerührt.


  »Ja, das hättest du wohl«, antwortete Grimmgour, »ich hatte dich darum gebeten. Aber du … du wolltest mich leiden sehen.«


  »Das hattest du verdient und du verdienst es noch.«


  »Wer sagt das? Du wagst es, ein Urteil über mich abzugeben? Ich befehlige Armeen, so wie du. Wir sind uns ähnlich, du und ich. Bin ich in deinen Augen weniger wert, weil ich ein Rachure bin? Ich hätte dich getötet, wenn ich unseren Kampf gewonnen hätte.«


  »Zuvor geschändet und gebraten am Spieß vielleicht«, bemerkte Madhrab schnippisch.


  »O ja, diese Ehre hätte ich dir zu gerne gewährt«, meinte Grimmgour, obwohl mir eure Frauen lieber sind als die Männer. Aber in einer Schlacht bin ich nicht wählerisch und was noch nicht war, können wir nachholen. Bück dich, du Narr!«


  Grimmgour rieb sich verwundert die Augen, als er sah, was Madhrab tat. Das hatte er gewiss nicht erwartet. Hatte Madhrab den Verstand verloren? Der Regent drehte sich vor seinem Todfeind um und wandte ihm den Rücken zu. Er ließ die Hosen herunter und bückte sich. Der Rachurengeneral lachte schallend, als ihm Madhrab sein entblößtes Hinterteil entgegenstreckte.


  »Ha … alter Mann, du warst auch schon mal besser in Form. Narr! Aber wenn das so ist«, lachte Grimmgour, »dann besorg ich’s dir doch gleich hier.«


  Er richtete seinen Dorn mit einer Hand aus und rannte los. Madhrab beobachtete den Rachuren durch die Beine, richtete sich auf, als der Rachurengeneral beinahe heran war, und drehte sich mit Schwung. Solatar sang in Vorfreude.


  Grimmgour blieb – wie von einer unsichtbaren Wand plötzlich aufgehalten – stehen und fasste sich gurgelnd an den Hals. Seine Augen waren weit aufgerissen und traten aus den Höhlen. Aus seinem Mund lief ein Blutschwall.


  Das Schwert glitt dem Rachuren aus der Hand. Grimmgour fiel auf die Knie. Madhrab zog sich die Hosen wieder hoch und schnürte sie in aller Ruhe zu. Nachdem er an den Rachuren herangetreten war, schlug er ihm mit der flachen Hand gegen die Stirn.


  Grimmgours Kopf löste sich vom Hals und fiel herab. Der Leib sackte nach vorne und aus dem Hals des Rachuren schoss im Rhythmus seines sterbenden Herzens Blut. Der Regent spuckte neben dem Leichnam seines Gegners aus und sagte:


  »Gute Reise zu den Schatten, Schänder! Die Flammen der Pein warten auf dich.«


  Madhrab kniete neben Baylhard nieder und untersuchte seinen Freund nach einem Lebenszeichen. Erleichtert stellte der Regent fest, dass der Eiskrieger noch am Leben war.


  Den Kopf des Rachurengenerals am Haarschopf hochhaltend, zeigte der Regent seine Trophäe in alle Richtungen, während er mehrmals hintereinander laut rief:


  »Grimmgour ist gefallen! Der Schänder ist tot!«


  Einige Eiskrieger in der Nähe jubelten dem Regenten zu. Rachuren- und Chimärenkrieger wandten sich beim Anblick ihres getöteten Anführers panisch zur Flucht.


  Baylhard öffnete die Augen, fasste sich an den Kopf und stöhnte. Er verzog sein Gesicht zu einer Grimasse. Der Eiskrieger hatte fürchterliche Kopfschmerzen. Sein Erstaunen war umso größer, als er Madhrab mit Grimmgours Kopf in der Hand erblickte, wähnte er sich doch bereits im Reich der Schatten. Aber er befand sich auf Ell, mitten auf dem Schlachtfeld. Sie waren gegen die Rachuren angetreten und hatten deren Vormarsch vorerst aufgehalten.


  »Ich lebe noch«, Baylhards Stimme klang verwundert.


  »Und nur mit sehr viel Glück, mein Freund«, antwortete Madhrab.


  »Ihr habt den Schänder besiegt«, stellte Baylhard erstaunt fest.


  »Es musste so kommen. Grimmgour fiel auf einen wirklich sehr dummen Trick herein, den ich Euch lieber nicht erzählen werde«, erklärte Madhrab.


  »Der General unserer Feinde ist tot«, meinte Baylhard, »das ist das Einzige, was zählt. Wie Ihr ihn besiegt habt, ist mir egal. Die Rachuren und ihre Chimären sind ohne Führung. Das ist weit mehr, als wir erhoffen durften, obwohl wir leider keine Todsänger trafen.«


  »Ja, das ist eigenartig. Ich wundere mich, wo Nalkaar steckt und was er wohl aushecken mag«, Madhrab dachte eine Weile nach, bevor er fortfuhr. »Zieht Euch mit den Eiskriegern nach Tut-El-Baya zurück, Baylhard. Ihr habt gut gekämpft und für heute schon genug getan. Ich bleibe mit einer kleinen Gruppe Eurer Männer hier und halte Euch den Rücken frei.«


  »Seid Ihr sicher?«


  »Sicher werden wir nie sein. Ich brauche Euch in Tut-El-Baya. Wir wollen keine Überraschungen riskieren und ich glaube, es ist noch nicht vorbei. Aber im Augenblick laufen die Rachuren und die Chimären, als wären die Schatten hinter ihnen her. Es droht vorerst keine Gefahr. Geht nur. Ich komme so bald wie möglich nach.«


  »Aye«, sagte Baylhard, »ich lasse Euch ungern zurück. Aber wenn Ihr es wünscht, ziehen wir ab.«


  Madhrab reichte Baylhard die Hand und half ihm auf die Beine. Baylhard rief einen seiner Eiskrieger zu sich und ließ zum Rückzug blasen. Die Krieger sammelten sich. Einhundertzweiundzwanzig Eiskrieger waren im Kampf gefallen und sie hatten einige ihrer prächtigen Tiger verloren. Die Eiskrieger nahmen die gefallenen Kameraden und die Tierkadaver auf ihren Pferden mit. Eine Bestattung war das Mindeste, was sie für ihre Gefährten tun konnten.


  


  Nalkaar hatte das Schlimmste befürchtet. Oder gehofft? Schon seit geraumer Zeit hatte er das Ende Grimmgours kommen sehen. Madhrab hatte den Rachurengeneral enthauptet und Nalkaar hatte aus einem Versteck alles mit angesehen. Auch den Rückzug der Eiskrieger.


  »Wie soll ich Rajuru Grimmgours Tod erklären?«, machte sich der Todsänger Gedanken.


  Sich Grimmgours Gang zu den Schatten zu wünschen, war eine Sache. Rajuru darüber zu berichten, allerdings eine ganz andere. Die Hexe würde den Todsänger verdammen. Aber er konnte schließlich nicht die ganze Zeit auf Grimmgour aufpassen. Das war nicht seine Schuld. Eine Konfrontation mit Madhrab während ihrer Eroberung war unvermeidlich. Dennoch war er sich sicher, dafür würde er, Nalkaar, für alle Ewigkeit in den Flammen der Pein schmoren. Es gab nur eine Möglichkeit für ihn, diesem Schicksal und den Qualen zu entgehen. Er musste Rajuru nach seiner Rückkehr töten.


  »Ich wünschte, die Hexe wäre bereits tot«, sagte Nalkaar zu sich selbst und hegte insgeheim eine vage Hoffnung. »Vielleicht ist sie es schon und starb mit ihrem Sohn. Das wäre immerhin möglich. Oder jemand hat das für mich still und heimlich erledigt. Sie hat sich noch immer nicht gezeigt. Der Bote müsste ihr längst von den Ereignissen berichtet haben.«


  Mit diesen Gedanken durfte er sich nicht aufhalten. Nicht jetzt. Er hatte ein Ziel und es war nicht allzu weit von ihm entfernt.


  »Spiel«, forderte er Madsick auf, »spiel unser Lied!«


  Madsick legte die Flöte an seine Lippen und begann das Lied der Seelen zu spielen. Nach den ersten Takten fielen Nalkaar und seine Todsänger mit ein.


  


  Die ersten Klänge erreichten Madhrab und die Gruppe von Kriegern, mit denen er zurückgeblieben war. Madhrab erschrak, er hatte diese Art des Gesangs schon einmal gehört und auch das Flötenspiel kam ihm bekannt vor.


  »Lauft weg und rettet eure Seelen!«, rief er den Eiskriegern zu.


  »Eure Regentschaft?«, wunderte sich einer der Männer.


  Die Eiskrieger waren sich der Gefahr nicht bewusst und verstanden nicht, weshalb sie der Regent wegschickte. Sie fragten sich, ob Madhrab wohl den Verstand verloren hätte. Ihr Befehl lautete, den Regenten nicht alleine zurückzulassen und sein Leben zu schützen.


  »Bei den Kojos«, sagte Madhrab, als er bemerkte, dass sich die Eiskrieger nicht bewegten, »ich befehle es euch. Flieht, bevor es zu spät ist!«


  Madhrab hielt sich die Ohren zu und redete laut mit sich selbst, um sich von dem Gesang abzulenken. Er schrie, steigerte sich und brüllte. Nichts half. Die Musik drang in seinen Geist ein und ließ ihn verstummen. Einige Eiskrieger seiner Gruppe flohen. Sie hatten Glück und erreichten ihre Pferde, bevor sie von den Tönen gefangen genommen wurden. Sie ritten panisch davon, ohne sich noch einmal umzusehen. Doch für andere war es bereits zu spät. Fünf Männer waren bei Madhrab geblieben und lauschten andächtig der Musik.


  Das Gefühl war unbeschreiblich. Es war anders, schmerzhafter, eindringlicher und wesentlich schöner, als Madhrab die Musik der Todsänger in Erinnerung hatte. Obwohl der Regent die tödliche Gefahr kannte und sie bereits einmal am eigenen Leib gespürt hatte, war er nicht in der Lage, sich gegen die zauberhaften Klänge zu wehren. Er wollte den Gesang hören, glaubte ihn zu brauchen wie ein Fisch das Wasser.


  Die Männer um ihn herum sanken neben ihm auf die Knie. Sie streckten gemeinsam mit Madhrab ihre Arme gen Himmel, als wollten sie Erlösung erbitten. In ihren und Madhrabs Augen standen Tränen.


  Der Schmerz wurde stärker, die Musik mit jeder weiteren Steigerung unerträglicher. Madhrab flehte, weinte und wollte nur, dass sie aufhörte und doch wieder nicht. Der Gesang durfte niemals enden. Er war sich sicher, er würde sterben, wenn sie aufhörten zu singen.


  Der Regent fühlte sich plötzlich sehr leicht. Alle Sorgen und Nöte waren vergessen. Die Rachuren waren keine Feinde. Sie waren Freunde. Und die Todsänger? Wie hatte er ihre Magie jemals verdammen können? Sie und ihr Gesang waren das einzig Erstrebenswerte auf Kryson. Das Gleichgewicht, die Lesvaraq, die magischen Brüder. Sie alle waren nichts gegen den Meister der Musik, Nalkaar. Madhrabs Gedanken wurden ganz klar. Nalkaar war seine Rettung. Er würde ein völlig neues Leben beginnen können und war dem Todsänger zutiefst dankbar.


  »Kommt zu mir, Meister«, sagte er in Gedanken, »nehmt meine Seele und verfügt über meinen Geist. Ich schenke sie Euch. Ich flehe Euch an, nehmt mir den Schmerz, aber hört niemals auf zu singen.«


  Nebel kam auf Madhrab zu. Er wollte hineingreifen, aber der Nebel war nicht stofflich und entkam seinen zitternden Fingern, auf denen nur winzig kleine Tröpfchen zurückblieben.


  Vor seinen Augen verschwamm Ell zu einem grauen Nichts. Wer war er?


  War dies der Nebel des Vergessens aus dem Reich der Schatten, den die Toten fürchteten?


  Der Regent hatte das Gefühl, als schwebe er erst über und dann neben seinem Körper. Die Seele wollte entweichen und sich verflüchtigen. Plötzlich wurde es still. Sehr still, wie in einem Grab.


  Die Musik war beendet. Madhrab war verzweifelt. Warum spielten und sangen sie nicht weiter? Es wurde kalt und dunkel um ihn herum und er fror erbämlich.


  Wo war er? Madhrab wusste es nicht. Dies war eine fremde Welt. Eine tote Welt, die nichts mit der Welt gemein hatte, die er einst gekannt hatte. Einzig die Musik lebte in ihr. Diese wunderschöne Musik! Jeder Ton war etwas Besonderes und wies eine eigene Farbe auf. Je besser die Töne zusammenpassten, desto schöner und beeindruckender wurde das Farbenspiel. Daran würde er sich immer erfreuen können. Die Musik wärmte und schützte ihn.


  Madhrab hörte eine Stimme, die nach ihm rief:


  »Kommt zu mir, Todsänger. Es ist Zeit.«


  Madhrab wollte nicht gehen. Es war so ruhig hier. War die neue Welt nicht für ihn geschaffen? Musste er wirklich schon zurück?


  Die Stimme war wie ein Befehl. Er musste gehorchen und schlug die Augen auf.


  Nalkaar stand vor ihm und blickte lächelnd auf ihn herab.


  »Madhrab«, sagte der Todsänger und reichte ihm einen schwarzen Kapuzenmantel, »es ist mir eine große Ehre, die Bekanntschaft mit Eurer Regentschaft persönlich zu machen! Der Bewahrer des Nordens, beschenkt mit der Gabe des Kriegers. Held und Verlierer in einem. Leider werdet Ihr Eure Gabe mit der Zeit verlieren und Euer Seelenschwert wird Euch nicht mehr lange dienen. Das ist der Preis, den Ihr bezahlen müsst, wenn Ihr ein Todsänger werdet. Dafür schenke ich Euch die Gabe des Gesangs und einen unsterblichen Geist. Eure Unsterblichkeit liegt in meinen Händen. Ich kann sie Euch wieder nehmen, solltet Ihr als Todsänger versagen. Aber ich glaube an Euch. Ihr seid mein Meisterstück, das mir in der Sammlung noch gefehlt hat. Erhebt Euch nun und legt den Mantel der Todsänger um. Er wird Euch warm halten, denn in unserer Welt ist es kalt.«


  »Sehr wohl, mein Herr. Ich danke Euch für dieses Geschenk«, sagte Madhrab und legte sich den Mantel der Todsänger um.


  »Seht in die Innentasche, Madhrab«, schlug Nalkaar vor, »Ihr findet dort eine Phiole mit einer öligen Essenz. Wir verwenden sie für unsere Stimmen. Ihr werdet lernen, sie herzustellen und richtig einzusetzen. Aber alles zu seiner Zeit.«


  Madhrab blickte sich um. Seine Männer waren zu den Schatten gegangen. Ihre Kehlen waren durchtrennt worden. Er selbst war nicht bei den Schatten, sondern auf Ell. Daran gab es keinen Zweifel. Aber der Kontinent hatte sich verändert. Sehr sogar. Lag ein Schleier über dieser Welt oder hatte sein Sehvermögen gelitten? Der Regent rieb sich die Augen.


  »Ihr gehört nun mir und seht Kryson mit anderen Augen«, erklärte Nalkaar, der den Regenten die ganze Zeit über aufmerksam beobachtet hatte, »wundert Euch also nicht, wenn Ihr nicht alles klar und deutlich erkennen könnt und Euch die Farben blasser als in Eurer alten Welt vorkommen. Ein Todsänger ist nicht von Kryson. Wir sind kein Teil des Gleichgewichts und stehen zwischen Leben und Tod. Wir sehen alles wie durch einen Nebel, der sich nur dann lichtet, wenn wir singen. Aber kommt, ich möchte Euch die anderen Todsänger und einige Freunde vorstellen. Die meisten kennt Ihr bereits.«


  Madhrab hob sein Schwert Solatar auf, das ihm plötzlich schwer vorkam. Er brauchte beide Hände, um das Schwert in die Scheide auf seinem Rücken zu stecken. Das Gewicht drückte ihn unangenehm. Lag Nalkaar richtig, würde er Solatar nicht mehr lange führen können. Die Gabe des Kriegers schwand.


  Der Regent war erstaunt darüber, wer den Todsänger unterstützte. Thezael, der Schattenpraister, war einer von ihnen. Auch das Wiedersehen mit Madsick war eine Überraschung. Er hatte den Flötenspieler in einem anderen Leben gemocht, aber ihre neuerliche Begegnung ließ ihn kalt, was daran lag, dass er in seinem untoten Zustand keine Empfindungen mehr hatte. Der Regent hatte Madsick schon lange nicht mehr gesehen, aber sein Flötenspiel hatte er doch über all die Zeit nie vergessen.


  Erstaunlich für Madhrab war die Anwesenheit Murhabs im Kreise von Nalkaars Anhängern, von dem er nie gedacht hätte, dass er sich von der Musik des Todsängers begeistern ließe. Offenbar hatte er sich in dem Kapitän getäuscht – Murhab hatte sich als schwächer erwiesen, als Madhrab geglaubt hatte. Oder die Macht des Todsängers Nalkaar war zu stark. Der Regent selbst war schließlich dem Gesang erlegen. Andere Gesichter – außer dem des Fürsten Otevour – waren Madhrab nicht näher bekannt. Die Zahl der Todsänger war groß, er konnte sie sich nicht alle merken.


  Nalkaar weihte die Todsänger und ihre Begleiter in seine weiteren Pläne ein, die er bereits der veränderten Lage angepasst hatte. Es galt, die Truppenteile wieder einzusammeln, die nach dem Überfall geflohen und versprengt waren. Diese Aufgabe hatte Nalkaar Murhab zugedacht, den er für einen fähigen Anführer hielt. Der Kapitän sollte die Aeras Tamar reparieren und sich dann mit einer Schar Rachuren und Todsänger auf die Suche nach den Rachuren machen. Hatte er sie gefunden, erwartete Nalkaar, dass er ihre Moral hob und sie nach Tut-El-Baya führte.


  Mit Madhrab hatte Nalkaar andere Pläne. Er war sein Trumpf bei der Eroberung Tut-El-Bayas und der Klanlande. Mit seiner Hilfe wollte der Todsänger die Hauptstadt kampflos einnehmen. Denn der Regent hatte die Befehlsgewalt über das Heer der Verteidiger. Seinen Anweisungen mussten die Nno-bei-Klan Folge leisten. Madhrab würde die bedingungslose Kapitulation Tut-El-Bayas mit dem Siegel des Regenten unterzeichnen und die Stadt an Nalkaar, Thezael und die Rachuren übergeben. Das Heer der Klan würde sofort aufgelöst und in alle Winde verstreut werden.


  Der Todsänger hatte vor, hin und wieder, in gewissen zeitlichen Abständen, ausgewählte Frauen und Männer der Klan als Sklaven nach Krawahta und in die Brutstätten der Rachuren zu schicken, um Rajuru zufriedenzustellen. Der Plan schien perfekt.


  Anschließend würden ihnen nur noch Eisbergen und die Ordenshäuser fehlen. Die kleineren Fürstenhäuser Barduar, Habladaz, Polakov und Menohir hielt Nalkaar für keine Herausforderung. Fallwas war bereits besiegt und Otevour erobert. Fielen Tut-El-Baya, die Ordenshäuser der Orna und der Sonnenreiter und schließlich Eisbergen in die Hände des Todsängers, würden sich die übrigen Fürstenhäuser gewiss freiwillig ergeben. Ganz Ell würde Nalkaar und seinen Todsängern gehören.


  Der Sturm auf Tut-El-Baya würde ausbleiben. Die Untoten würden einen kalten Wind aus ihrer fremden Welt mitten ins Herz der Nno-bei-Klan hineintragen.


  


  Madhrab führte Nalkaar und die Todsänger bereits am nächsten Tag in die Nähe der Verteidigungsstellungen der Nno-bei-Klan. Sie suchten sich ein Versteck, in welchem die Todsänger unbemerkt lagern und das Geschehen beobachten konnten. Madhrab ritt alleine weiter zu den Verteidigern der Stadt.


  Seine Rückkehr wurde von den Kriegern und Schützen bejubelt. Die Eiskrieger hatten zuvor von ihrem Sieg gegen die Rachuren berichtet. Die Klan waren froh, ihre Helden endlich gebührend feiern zu dürfen. Gwantharabs Söhne kamen zur Begrüßung aus Tut-El-Baya herausgeritten.


  »Madhrab«, rief Hardrab, die Hand zum Gruß erhoben, »was sind wir froh, dich wohlauf zu sehen!«


  »Mach das nicht noch einmal«, lachte Foljatin, »wir sind für dein Leben verantwortlich. Das nächste Mal, wenn du gegen die Rachuren kämpfen willst und dich auf die Suche nach den Todsängern machst, kommen wir mit.«


  »Und wir werden entweder nur mit dir oder niemals wieder zurückkehren«, sagte Hardrab.


  Madhrab blieb regungslos im Sattel auf seinem Streitross sitzen und wartete, bis die beiden Generäle heran waren. Er drehte sein Gesicht von ihnen weg und deutete mit einem Blick über die Schulter auf ein in der Nähe gelegenes Waldstück, das sich hinter einem Hügel befand.


  »Folgt mir«, sagte Madhrab leise, »ich habe da hinten etwas bemerkt. Das sollten wir uns ansehen.«


  »Warum so ernst«, wollte Foljatin wissen, »wir freuen uns, dich wiederzusehen. Du hast einen großen Sieg gegen die Rachuren errungen, wie uns Baylhard berichtete.«


  »Grimmgour ist tot. Das ist ein Grund zum Feiern«, schlug Hardrab vor, »wir richten ein großes Freudenfest in der Stadt aus, mit allem, was dazugehört. Wir schmücken die Stadt mit Blumen, laden die besten Musikanten und Gaukler aus Ell nach Tut-El-Baya, damit sie zum Tanz und zur Freude der Einwohner aufspielen.«


  »Später«, erwiderte Madhrab trocken, »ich will mit euch erst dieses Waldstück erkunden. Ich habe eine Bewegung gesehen.«


  »Natürlich«, meinte Foljatin lächelnd, »die Todsänger könnten sich dort verbergen oder es war ein Waldschwein.«


  »Komm schon«, sagte Hardrab, »lassen wir ihm seinen Willen und sehen nach.«


  »Ruhig jetzt, Männer«, befahl Madhrab, »wenn wir Glück haben, können wir den Feind überraschen.«


  Madhrab ritt langsam voraus. Hardrab und Foljatin folgten ihm. Nach einer Weile stieg Madhrab von seinem Pferd und ging geduckt zu Fuß weiter.


  »Was hat er bloß gesehen?, flüsterte Foljatin seinem Bruder zu.


  »Keine Ahnung«, antwortete Hardrab leise, »du kennst ihn doch. Manchmal kann er eigenartig sein. Aber er hat eine verdammt gute Nase für Gefahren. Vertrauen wir ihm einfach.«


  »Wie immer«, sagte Foljatin.


  »Genau, wie immer. Vater wäre stolz auf uns«, meinte Hardrab.


  Madhrab bog hinter einem Hügel ab, lief eine Böschung hinab und führte die beiden Brüder geradewegs über einen Bach in den Wald zu einer kleinen Lichtung.


  »Wir sind da«, sagte Madhrab.


  »Wo? Hier ist nichts,« stellte Hardrab verdutzt fest.


  »Ich habe ein Geschenk für euch«, meinte Madhrab, »ihr liebt doch die Musik, nicht wahr?«


  »Ja, aber hier im Wald ist nicht der richtige Ort für eine Darbietung. Wollten wir uns nicht etwas ansehen?«, zeigte sich Foljatin verwundert.


  »Das tun wir, mein Freund, das tun wir«, antwortete Madhrab.


  Hinter den Bäumen traten einige Todsänger und Madsick, der Flötenspieler, hervor. Die ersten Töne ihres Liedes kamen bereits über ihre Lippen.


  »Die Todsänger!«, rief Hardrab erschrocken. »Schnell, wir müssen weg von hier.«


  »Bleibt, sage ich, und hört zu«, befahl Madhrab den Brüdern.


  »Was ist los mit dir, Madhrab?«, Foljatin wurde blass. »Sie werden unsere Seelen fressen.«


  »Das ist mein Geschenk an euch«, lachte Madhrab und stülpte die Kapuze nach hinten.


  Madhrab öffnete den Mund und fiel sogleich in das Lied der Todsänger mit ein.


  »Bei den Kojos«, Hardrab schlug sich die Hände vor sein Gesicht, »sie haben ihn geholt. Er ist einer von ihnen!«


  »Es ist zu spät. Der Gesang ist zu schön, um wahr zu sein. Wir sind verloren, Bruder.« Foljatin legte seinem Bruder die Hand auf die Schulter und sank auf die Knie.


  


  Einige Zeit später ritten Madhrab, Foljatin und Hardrab zu den Truppen vor der Stadt zurück.


  Arglos wurden der Regent und seine Generäle von den Schützen des Verteidigungsheeres nach Tut-El-Baya in den Kristallpalast geleitet. Den meisten Frauen und Männern blieb Madhrabs Veränderung verborgen. Wie von Nalkaar vorgesehen verkündete Madhrab alsbald die bedingungslose Kapitulation und die Auflösung des Verteidigungsheeres. Er wurde dabei tatkräftig von Foljatin und Hardrab untersützt.


  Nur wenige Fragen wurden gestellt. Der Regent war nicht unumstritten, aber vertrauenswürdig. Sein Ruf nicht tadellos, aber für einen Krieger unantastbar. Niemand wagte es, die Entscheidung des Regenten infrage zu stellen, der sich ein eigenes Bild von der Lage und ihren Möglichkeiten gemacht hatte und angeblich das Leben und die Seelen der Nno-bei-Klan retten wollte. Niemand außer Baylhard und den Eiskriegern, die seinen Befehlen nicht Folge leisten wollten und plötzlich alleine dastanden.


  »Alles ist verloren«, empörte sich Baylhard gegen Madhrab, »Ihr habt die Seiten gewechselt und seid ein Verräter. Was haben sie Euch dafür geboten?«


  »Glaubt mir, Baylhard«, erklärte Madhrab, »es ist besser so. Die Kapitulation wird Tut-El-Baya und viele Leben retten.«


  »Daran glaubt Ihr doch selbst nicht«, ereiferte sich Baylhard entsetzt, »wir haben die Rachuren gemeinsam in die Flucht geschlagen. Ihr habt ihren Anführer getötet und nun kehrt Ihr zurück und wollt die Stadt der Knechtschaft und Barbarei unseres Todfeindes überlassen. Kampflos und ohne jeglichen Widerstand. Das ist das Ende der Nno-bei-Klan. Ihr verkauft unsere Seelen. Ist Euch das bewusst?«


  »Ich sah, was Ihr nicht sehen konntet«, erwiderte Madhrab, »eine andere, bessere Welt. Eine Welt der Musik und der Farben. Und ich durfte erfahren, was richtig und falsch ist. Die Rachuren sind nicht länger unser Feind. Die Todsänger unsere einzige Rettung. Ihre Macht ist schier unbegrenzt. Endlich habe ich verstanden, was notwendig ist, Ell auf Dauer zu befrieden. Widersetzen wir uns nicht länger dem Unvermeidlichen und ergeben uns in unser Schicksal.«


  »Das ist Wahnsinn«, schrie Baylhard, »sie haben Euren Verstand verhext! Wir geben uns nicht einfach geschlagen, nur weil Ihr plötzlich die Kapitulation wollt. Das dürft Ihr nicht. Ihr habt eine Verantwortung uns allen gegenüber. Bei den Kojos, Madhrab! Wo ist Euer Kampfgeist geblieben? Ihr seid ein großer Mann. Ein Held. Was ist mit Euch geschehen? Lieber führe ich die Eiskrieger in der Schlacht in die Schatten, als mit Euch den Einzug der Rachuren und der Todsänger in die Hauptstadt zu erleben.«


  Baylhard standen Tränen der Wut und Enttäuschung in den Augen. Aber die Gefühle des Eiskriegers berührten Madhrab nicht. Sein Herz blieb kalt. Ein Drang überkam ihn, für den alten Freund zu singen und ihm die Augen für etwas Neues zu öffnen. Madhrab hatte Hunger. Aber er hielt sich zurück, um Nalkaars Pläne nicht zu gefährden.


  »Dann geht, Baylhard«, befahl Madhrab, »nehmt die Eiskrieger und verlasst Tut-El-Baya. Kehrt nach Eisbergen zurück oder kämpft vor den Toren der Stadt und sterbt. Ich halte Euch nicht auf. Aber bedenkt, der Kampf ist längst vorüber, der Sturm bleibt aus.«


  »O ja«, brüllte Baylhard, »denkt nicht, dass es so einfach ist! Der Sturm wird kommen und es wird ein anderer, stärkerer sein als der, den die Rachuren über die Stadt bringen wollten. Ich verspreche Euch, wir werden die Klanlande zurückerobern und den Feind verjagen. Und ja, ich werde gehen und die Eiskrieger gehen mit mir. Eines Tages, wenn die Zeit reif ist, kommen wir wieder. Macht Euch darauf gefasst. Dann wird es mir ein Vergnügen sein, gegen Euch anzutreten.«


  »Ihr werdet nicht so lange leben, Baylhard«, sagte Madhrab kalt.


  »Elender Bastard«, schrie Baylhard, drehte sich um und ging.


  Madhrab beobachtete den Auszug der Eiskrieger aus Tut-El-Baya von einem Balkon des Kristallpalastes. Neben ihm standen Hardrab und Foljatin, die ihm nicht mehr von der Seite wichen. Sie trugen die Mäntel der Todsänger. Madhrab hatte sich ihre Seelen genommen und sie folgten ihm, gehorsamer noch als zuvor.


  »Eines Tages werden wir gemeinsam singen, Baylhard«, dachte Madhrab bei sich, während er dem Moldawarjäger nachblickte, der seine Faust drohend in ihre Richtung erhob.


  Der Regent wusste nicht, ob Baylhard ihn auf dem Balkon gesehen hatte. Bald waren die Eiskrieger aus der Stadt verschwunden. In wenigen Tagen würde das Heer der Nno-bei-Klan aufgelöst sein. Die neuen Herren der Stadt konnten kommen und er, Madhrab, gehörte zu den Todsängern.


  Triumph


  Der Einzug der Rachuren und Todsänger nach Tut-El-Baya verlief ruhig wie bei einer Bestattung. Die Einwohner der Hauptstadt der Klan säumten die Straßen, blickten betroffen aus ihren Fenstern oder verfolgten den Einmarsch von ihren Balkonen. Die wenigsten unter ihnen hatten wirklich verstanden, was geschehen war. Erst jetzt wurde ihnen bewusst, was die Kapitulation des Regenten für sie bedeutete: Knechtschaft. Madhrab mochte mit seiner Entscheidung ihr Leben geschont haben, aber er hatte ihnen auch etwas genommen. Ihre Freiheit war in einem einzigen Augenblick dahin, als er das Siegel des Regenten auf der Kapitulationsschriftrolle angebracht hatte und diese den Rachuren bringen ließ.


  Die Tore waren geöffnet worden und der Feind marschierte durch die Straßen ihrer Stadt, seine Krieger zogen zum Marktplatz und dann weiter zum Kristallpalast. Es gab keine Rufe und keine Worte des Widerstands. Still und stumm, wie betäubt, verfolgten die Klan ihre Niederlage.


  Es hatte keinen Kampf und keine Belagerung gegeben. Und doch triumphierten die Rachuren. Wo war der Held, auf den sie all ihre Hoffnungen gesetzt hatten?


  Er stand auf seinem Balkon, beobachtete den Triumphzug und wartete auf das Eintreffen Nalkaars. Viele Klan wünschten sich Jafdabh zurück, ihren Befreier. Der einstige Todeshändler hatte ihnen das Licht und die Hoffnung nach einer schweren Zeit zurückgebracht. Ihm hatten sie den Wiederaufbau ihrer Stadt zu verdanken. Aber Jafdabh war verschwunden.


  Allen voran zog Thezael, der oberste Praister, in die Stadt ein. Sein Erscheinen weckte die dunkelsten Erinnerungen an eine dunkle Zeit. Der Praister hatte einst die Schatten und ihre Geißel gerufen und über die Stadt gebracht. Viele Klan waren damals dem Wahnsinn verfallen und zu den Schatten gegangen. Das Elend hatte sich in das Gedächtnis der Bewohner gebrannt.


  Nun war Thezael zurück. Sein Erscheinen konnte nichts Gutes für die Klan bedeuten. Früher hatten sie ihn flüsternd nur den Schattenmann genannt und seine Kaltherzigkeit und Grausamkeit insgeheim verflucht. Hinter vorgehaltener Hand, versteht sich, denn Thezael duldete keinen Widerstand und seine Bestrafungen waren furchtbar.


  Der Praister kollaborierte ganz offen mit dem Feind. Er zog an der Spitze des Triumphzuges durch die Straßen Tut-El-Bayas. Den Einwohnern wurde klar, dass er der Statthalter für die Rachuren sein würde. Ein Verräter, der seinen Triumph und seine Rache schon bald in vollen Zügen ausleben würde.


  Aber es gab nicht nur Betroffenheit und Furcht. Über eine lange Zeit waren die roten Roben der Praister aus der Hauptstadt verschwunden. Nach Thezaels Sturz hatten sie ihr Gewand abgelegt, waren entweder mit ihm aus der Stadt geflohen oder untergetaucht. Als hätten sie nur auf diesen Tag gewartet, kamen sie aus ihren Löchern gekrochen und legten ihre Roben an. Kaum hatten sie Thezael an der Spitze des Zuges erkannt, zeigten sie offen ihre Zugehörigkeit zu den Praistern. Die Zeit ihrer Verfolgung war vorbei. Die Praister waren zurückgekehrt, mächtiger denn je, und sie schlossen sich Schulter an Schulter ihrem einstigen und neuen Anführer auf seinem Weg in den Kristallpalast an. Von dort wollte er wie vor Sonnenwenden über Tut-El-Baya herrschen.


  Die erste Frage nach Thezaels Ankunft im Palast galt seinem ehemaligen Kontrahenten.


  »Wo ist Jafdabh?«, keifte der oberste Praister und wies seine Getreuen an. »Sucht ihn und bringt ihn mir!«


  Als der Praister erfuhr, dass Jafdabh schon vor einiger Zeit den Palast verlassen hatte und seitdem verschwunden war, wurde er zornig.


  »Versammelt die Dienerschaft, den gesamten Hofstaat und alle, die im Palast wohnen«, befahl Thezael.


  »Was habt Ihr vor?«, wollte Nalkaar wissen.


  »Eine neue Zeit ist angebrochen«, antwortete Thezael, »aber erst müssen wir all das Ungeziefer aufspüren, vernichten und die Stadt säubern. Die Klan müssen verstehen, wer ihre neuen Herren sind.«


  »Das hättet Ihr auch einfacher haben können«, bemerkte Nalkaar und in seiner Stimme lag ein spöttischer Tonfall, »Ihr batet mich, die Stadt und ihre Einwohner zu verschonen. Ihr erinnert Euch doch gewiss. Ihr wolltet nicht über leere Gassen, Ruinen und Geister bestimmen.«


  »Natürlich erinnere ich mich«, antwortete Thezael ungehalten, »aber dies ist etwas anderes. Wir suchen unsere Feinde gezielt aus und statuieren einige Exempel. Das wird den Frieden und die Ruhe in der Stadt erhalten.«


  »Eine Herrschaft des Schreckens also«, stellte Nalkaar fest, dem die Ähnlichkeiten zu Rajuru sofort wieder in den Sinn kamen.


  »Wenn Ihr es denn so nennen wollt«, sagte Thezael, »der Schrecken und die Schatten werden allgegenwärtig sein. Nicht anders als bei Eurer Herrschaft. Wer sich uns allerdings anschließt und all unsere Gebote beachtet, hat nichts zu befürchten.«


  »Ihr müsst wissen, was Ihr tut«, seufzte Nalkaar, »ich versprach, Euch Tut-El-Baya zu überlassen, und halte mich an mein Wort. Aber ich warne Euch, Praister. Meine Geduld ist begrenzt. Übertreibt es nicht. Solltet Ihr scheitern, ist unsere Abmachung dahin und ich finde einen anderen Statthalter an Eurer Stelle.«


  »Nalkaar«, Thezael sah den Todsänger beinahe mitleidig an, »Ihr solltet mir nicht drohen. Ihr seid nur ein Todsänger und ein Diener der Rachurenhexe. Vergesst nicht, ich kam aus freien Stücken mit Euch und half den Rachuren bei der Eroberung der Klanlande. Ich gebiete über die Schatten. Auch dies solltet Ihr Euch stets in Erinnerung rufen, wollt Ihr mir die Stirn bieten. Tut-El-Baya und der Kristallpalast gehören mir und ich lasse sie mir von niemandem wegnehmen. Auch nicht von Euch.«


  »Ganz, wie Ihr meint«, schenkte Nalkaar dem Praister ein hinterlistiges Lächeln, »es soll am heutigen Tage alleine Euer Triumph sein und nicht der meine. So war es zwischen uns vereinbart.«


  »Seht Ihr, es geht doch«, antwortete Thezael.


  »Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen, Thezael«, führte Nalkaar weiter ruhig und gelassen aus, »ich werde mit den Todsängern und einem Großteil des Rachurenheeres weiter nach Norden ziehen. Es gibt noch einiges zu tun, bis wir endgültig triumphieren können. Einen Teil der Chimären lassen wir in Tut-El-Baya. Sie werden Ordnung schaffen und die Ruhe in den Straßen und Gassen der Stadt aufrechterhalten. Ihr Auftrag lautet, die Stadt und die Umgebung zu sichern und Euch – so Ihr das wünscht – als Wachen zu dienen.«


  »Das ist sehr großzügig von Euch«, schmeichelte Thezael dem Todsänger, »ich weiß das zu schätzen.«


  »Gut«, rieb sich Nalkaar die Hände, »dann auf zu neuen Schandtaten. Die Stadt gehört Euch.«


  Nalkaar zog sich mit den Todsängern zurück. Er hatte nicht vor, sich länger als notwendig in der Stadt aufzuhalten, und überließ Thezael wie vereinbart Tut-El-Baya. Madhrab begleitete seinen Herrn. Schon bald nach ihrem Einzug in die Hauptstadt der Klan verließen sie die Stadt wieder, um sich der weiteren Eroberung der Klanlande zu widmen.


  


  Stolz trat Thezael vor den versammelten Hofstaat und blickte sich um. Er erblickte viele bekannte Gesichter, die er lange nicht mehr gesehen hatte. Einige neue waren ebenfalls darunter. Ein eiskaltes Lächeln umspielte seine Lippen, als sein Blick auf Raussa, den Palastdiener Darfas und auf den Neffen des Fürsten Habladaz, Ayadaz, fiel.


  »Sieh an«, sagte Thezael kalt, »wer hätte gedacht, dass wir uns nach so vielen Sonnenwenden jemals wiedersehen?«


  »Ihr seid zurück, Praister?«, sagte Raussa keck. »Wie schön – für Euch.«


  »Ah …«, Thezael fasste sich in einer theatralischen Geste an die Stirn, »… ich erinnere mich an Euch. Ihr habt Euch sehr verändert, seit wir uns das letzte Mal sahen. Ihr seid fett geworden. Wie unappetitlich! Aber dieses Gesicht und das vorlaute Mundwerk. Unverkennbar. Eindeutig Raussa. Die Regentin höchstselbst. Welch Freude für meine Augen.«


  »Spart Euch die Worte«, fuhr ihn Raussa an, »was wollt Ihr?«


  »Nicht so vorschnell, werte Raussa«, säuselte Thezael, der seinen Auftritt genoss, »ich hatte eigentlich vor, Euch nach meiner Rückkehr auf dem Marktplatz öffentlich vierteilen zu lassen …«


  Erschreckte Rufe ertönten. Der oberste Praister ließ sich nicht davon irritieren und fuhr fort.


  »Nun, wie ich zu meinem Bedauern feststellen muss, fehlt Euch noch immer ein Bein. Ja, ich erinnere mich vage.«


  »Das habe ich nur Euch zu verdanken, Thezael«, sagte Raussa.


  »Genau! So war es. Aber es stellt uns vor eine winzig kleine Schwierigkeit. Euch mit nur einem Bein vierteilen zu lassen, dürfte mit etwas mehr Aufwand verbunden sein, aber sicher nichts, was sich nicht bewerkstelligen ließe. Ein Seil hier, eine Kette dort. Das wird schon gehen, denkt Ihr nicht?«


  »Ihr seid ein Schwein, Praister«, rief Raussa.


  »Wer von uns ist hier das Schwein, Raussa?«, konterte Thezael scharf. »Seht Euch doch nur an. Ihr kommt dem Bild eines Schweins eindeutig näher als ich. Oder etwa nicht?«


  Raussa verstummte. Tränen traten in ihre Augen.


  »Das ist jetzt genug, Thezael«, mischte sich Ayadaz ein, »was gibt Euch das Recht, Euch so aufzuführen? Der Rat der Fürsten bestimmt immer noch über die Geschicke der Klanlande.«


  »Ah … wir kennen uns doch. Ihr wart der Liebhaber der Regentin, nicht wahr?«, sagte Thezael. »Wie war noch gleich Euer Name … wartet … mein Gedächtnis lässt nach. Ich habe es gleich … Ayadaz. Habe ich recht?«


  »Sehr gut. Ja, das stimmt«, antwortete Ayadaz forsch.


  »Zu Euch komme ich noch. Ihr habt noch all eure Arme und Beine. Wie geschickt. Ich denke, wir fangen mit Euch an«, schlug Thezael vor.


  »Womit? Was soll das bedeuten?«, zeigte sich Ayadaz überrascht.


  »Ihr habt es noch nicht verstanden, nicht wahr?«, fuhr Thezael fort. »Mit der Kapitulation Eures ehemaligen Regenten gehören der Kristallpalast und Tut-El-Baya den Rachuren. Ich bin der Statthalter Tut-El-Bayas und gebiete fortan über Stadt und Palast. Der Rat der Fürsten ist hiermit entmachtet. Einzig mein Wort gilt. Und hiermit verkünde ich folgende Entscheidung: Der Rat der Fürsten wird unverzüglich aufgelöst. Alle Angehörigen und Vertreter der Fürstenhäuser, die einen Sitz im Rat beanspruchen, werden noch heute öffentlich hingerichtet. Und mit Euch fangen wir an, Ayadaz. Auf dem Marktplatz warten bereits vier starke Pferde auf Euch.«


  »Ihr seid vollkommen wahnsinnig«, schluckte Ayadaz.


  Thezael ignorierte die Bemerkung von Habladaz’ Neffen und wandte sich an den Palastdiener Darfas.


  »Ihr kommt mir ebenfalls bekannt vor. Ihr habt das Gesicht eines Verräters. Hattet Ihr das damals schon? Ihr seid alt geworden. Wenn ich mich recht entsinne, hattet Ihr ebenfalls eine – wie soll ich sagen – unheilige Verbindung zu Raussa.«


  »Mein Name ist Darfas, Herr. Das ist lange her«, verteidigte sich Darfas, »und ich wurde von Euch dafür bestraft!«


  »Ach wirklich? Ist das wahr?«, fragte Thezael.


  Darfas nickte eifrig. Er erinnerte sich an die Schmerzen, als wären sie ihm erst heute zugefügt worden.


  »Wenn das so ist«, sagte Thezael, »wie steht Ihr dann zu mir und den Praistern?«


  »Ich bin ein einfacher Diener des Palastes, Herr«, antwortete Darfas, »ich diene Euch treu und zuverlässig, wie ich allen Herren des Palastes vor Euch gedient habe. Ich tue, was Ihr von mir verlangt, ohne Euch oder Eure Worte infrage zu stellen, so wie es sich für einen guten Diener gehört.«


  »Klug geantwortet«, stellte Thezael fest, »aber leider nicht den Kern meiner Frage.«


  »Ich habe nichts gegen die Praister einzuwenden. Sie dienen den Kojos und den Schatten. Das ist gut und notwendig. Ich bin froh, dass sie zurück sind«, log Darfas.


  »Gut gelogen«, lachte Thezael, »aber Eure Lüge soll belohnt werden. Ich werde mich gnädig erweisen und Euch heute verschonen. Nehmt hiermit meinen ersten Befehl entgegen. Ihr werdet die Vierteilung der Verurteilten vorbereiten und begleiten.«


  »Sehr wohl«, flüsterte Darfas und starrte betrübt auf den Fußboden.


  Thezael sah sich erneut um. Er entdeckte Jafdabhs Kinder, die sich in der Menge hinter Raussa versteckt gehalten hatten.


  »Tretet vor«, deutete Thezael mit dem Finger auf die beiden Nachkommen Jafdabhs, »ihr seht Jafdabh ähnlich. Wie ist euer Name?«


  »Delavo, Herr«, sagte Jafdabhs Sohn.


  »Jade, Herr«, antwortete Jafdabhs Tochter.


  »Ist Jafdabh euer Vater?«, wollte Thezael wissen.


  Raussa wusste, dass ihre Kinder ihr eigenes Todesurteil unterschrieben, wenn sie zugaben, von Jafdabh abzustammen. Sie versuchte ihre Kinder zurückzuhalten und zu kneifen. Vergebens. Sowohl Delavo als auch Jade nickten und sagten:


  »Raussa ist unsere Mutter und Jafdabh unser Vater.«


  »Ihr könnt nichts für euren Vater und eure Mutter«, sagte Thezael, »schließlich durftet ihr sie euch nicht aussuchen.«


  Raussa atmete auf. Hatte der Praister womöglich doch ein Einsehen und kannte so etwas wie Gnade?


  »Wenn ihr die Wahl hättet, würdet ihr Raussa und Jafdabh zu eurer Mutter und eurem Vater erwählen?«, fuhr Thezeal fort.


  »Das würden wir«, sagten Delavo und Jade, »wir lieben unsere Eltern über alles und werden sie nie verleugnen, Herr. Sie sind die besten Eltern auf Kryson.«


  Delavo und Jade blickten dem Praister nicht in die Augen. Raussas Welt brach zusammen, als sie den hasserfüllten Blick Thezaels sah.


  »Ich bin zutiefst gerührt, aber das ist wirklich schade«, seufzte Thezael und wandte sich erneut an Darfas, »ich wollte ihnen das Leben schenken. Aber so? Wir wollen Jade und Delavo eine öffentliche Hinrichtung auf dem Marktplatz ersparen, Darfas. Holt ein paar Stricke und sorgt dafür, dass sie sofort aufgehängt werden. Alle beide. Hier im Palast in der Halle des Regenten vor den Augen ihrer Mutter.«


  »Sehr wohl, mein Herr«, sagte Darfas leise, mit einem mitleidigen wie schuldbewussten Seitenblick auf Raussa.


  »Das könnt Ihr nicht tun, Thezael!«, flehte Raussa, die den Diener ignorierte.


  »Schweigt!«, befahl Thezael breit grinsend. »Ihr kommt später mit eurer Dreiteilung dran.«


  Auf sein Zeichen näherten sich die Chimärenkrieger den Verurteilten und hielten sie fest. Darfas eilte davon. Wenig später kam der Palastdiener mit Stricken wieder. Andere Diener schleppten eine Leiter und Stühle herbei. Sie knoteten Schlingen, stellten die Leiter auf und banden die Stricke um einen Deckenbalken. Unter die Schlingen stellten sie zwei Stühle, auf die sie Raussas Kinder zerrten. Dann legten sie ihnen die Schlingen um den Hals.


  Zwei Chimärenkrieger stellten sich hinter den Stühlen auf. Thezael jedoch ließ sich seine Rache nicht nehmen.


  »Nein, bitte, tut das nicht«, schluchzte Raussa, »sie haben Euch doch nichts getan!«


  Raussa wehrte sich nach Kräften gegen die Chimären. Aber die Krieger waren zu stark Die Versammelten tuschelten heftig untereinander. Aber niemand wagte, gegen den Praister und die Chimärenkrieger aufzubegehren.


  »Sie sind Euer und Jafdabhs Fleisch und Blut«, tönte Thezael, »sie tragen Eure Schuld in sich. Sie werden sterben und haben den Tod verdient. Ich rufe die Schatten zu ihnen.«


  Thezael trat vor und stieß einen der beiden Stühle um. Kalt lächelnd sah er zu, wie Jafdabhs Tochter am Strick in der Luft baumelte, verzweifelt um Atem rang und mit den Beinen zappelte. Es dauerte nicht lange und das Zappeln hörte auf. Jades Zunge hing aus ihrem Mund. Lippen und Gesicht waren blau angelaufen. Raussa weinte bitter beim Anblick ihrer erhängten Tochter. Sie brach in den Armen der Chimärenkrieger zusammen.


  Thezael trat gegen den zweiten Stuhl und rief sogleich die Schatten zu Jade und Delavo. Jafdabhs Sohn starb kurz nach seiner Schwester. Raussa wurde ohnmächtig.


  


  Auf Anweisung Thezaels hatten die Chimärenkrieger zahlreiche Einwohner auf dem Marktplatz Tut-El-Bayas zusammengetrieben und rings um den Platz Aufstellung nehmen lassen. Die Mitte des Marktplatzes hatten sie frei gehalten. Dort standen vier Pferde, an deren Geschirr lose Stricke und Ketten befestigt worden waren.


  Thezael betrat den Platz gemeinsam mit Chimärenkriegern und einigen Praistern, die sich rasch wieder an ihre Roben gewöhnt hatten. Ein Flüstern und Gemurmel erhob sich rund um den Marktplatz, als sich der Praister direkt in die Mitte begab und die Arme beschwörend hob.


  »Heute ist ein großer Tag«, begann er seine Rede, »ein denkwürdiger Tag. Der Tag des Triumphes. Der Krieg ist so gut wie beendet. Frieden, das ist der Zustand, nach dem wir streben. Wir müssen den Rachuren und den Todsängern dankbar sein, denn sie haben euer Leben verschont und euch unter meiner Führung eine Zukunft gegeben. Doch es gibt Zweifler und Verräter, die nicht glauben wollen, dass der Frieden mit den Rachuren für uns der einzig richtige Weg ist. Sie wollen den Krieg. Sie wollen die Zerstörung. Sie wollen unseren Tod. Ihr alle wärt ihre Opfer gewesen. Der Preis, den sie nur zu gerne bezahlt hätten, um den wohlverdienten Frieden zu verhindern. Tut-El-Baya ist jetzt meine Stadt. Die Stadt der Praister. Ich dulde keinen Verrat in meiner Stadt. Wer sich gegen die Rachuren und mich stellt, wird die Schatten sehen, so wahr ich hier vor euch stehe. Seht euch die Verräter an und merkt euch ihre Gesichter gut, wenn sie hingerichtet werden. So wird es jedem ergehen, der sich auflehnt gegen die Gerechtigkeit der Praister und der Kojos. Das ist der Preis, den sie für ihre Schuld und den Verrat an euch bezahlen.«


  Ayadaz wurde in Ketten auf den Marktplatz geführt. Der Neffe des Fürsten Habladaz ging mit erhobenem Haupt und blickte den Praister strafend an.


  »Wir sehen uns in den Schatten wieder, Praister«, rief er Thezael zu.


  »Ein leere Drohung«, antwortete Thezael gelassen, »ich gebiete über die Schatten, falls dir das entgangen sein sollte.«


  Vier Chimärenkrieger zwangen Ayadaz auf den Boden. Er wehrte sich nicht. Sie banden Beine und Arme des Verurteilten an die bereitgelegten Stricke und Ketten. Die Krieger traten zur Seite, griffen sich jeweils die Zügel eines Pferdes und trieben die Tiere in entgegengesetzte Richtungen ein Stück nach vorne, bis Ayadaz ausgestreckt zwischen den Pferden in der Luft hing.


  Entsetzte Schreie erklangen von den Zuschauern, die nicht mit einer solchen Bestrafung gerechnet hatten.


  »Schweigt und seht zu!«, rief Thezael. »Es ist ein hoher Preis, den der Verrat an unserem Frieden fordert. Die Strafe kann nicht hart genug sein. Wir brauchen Genugtuung.«


  Thezael gab den Chimärenkriegern ein Handzeichen. Die vier Krieger schwangen sich auf den Rücken der Pferde und trieben sie mit dem Druck ihrer Schenkel an. Die Ketten und Seile, an denen sie die Gliedmaßen von Ayadaz festgebunden hatten, spannten sich und knirschten.


  Ayadaz schrie, als er spürte, wie sich seine Sehnen und Muskeln dehnten. Seine Knochen drohten knackend aus den Gelenken zu springen.


  Aber noch war es nicht so weit. Die Pferde wurden wieder einige Schritte zurückgetrieben. Ayadaz fiel keuchend mit dem Rücken auf den Steinboden. Er schlug mit dem Hinterkopf auf das Pflaster und blutete aus einer Platzwunde. Darfas wurde von den Praistern angewiesen, dem Verurteilten an einigen Stellen mit einem Messer Schnitte zuzufügen. Thezael gönnte Ayadaz nur eine kurze Pause, bevor er die Chimärenkrieger anwies, die Pferde wieder nach vorne zu treiben und den Körper von Habladaz’ Neffen auseinanderzureißen. Die Haut riss an den Schnittwunden tiefer und tiefer in das Fleisch ein. Ayadaz drohte das Bewusstsein zu verlieren. Seine Peiniger gossen ihm kaltes Wasser über das Gesicht. Sein Körper schmerzte. Ihm tat alles weh.


  Ein letztes Mal trieben seine Peiniger die Pferde an. Langsam, Schritt für Schritt zogen sie in entgegengesetzte Richtungen. Die markerschütternden Schreie des Gepeinigten verstummten bald. Aber die Pferde liefen weiter. Sie zogen und zogen, bis die Tortur endlich vorbei war. Ayadaz war tot.


  Doch Thezael hatte noch lange nicht genug. Er kostete seine Rache in vollen Zügen aus und ließ Raussa auf den Platz bringen, nachdem zuvor die Überreste von Ayadaz eingesammelt und entfernt worden waren.


  Auch Raussa wurde zwischen die Pferde gebunden. Doch statt um ihre Beine wickelten sie eine Kette um ihren Unterleib, die mit zwei Pferden verbunden war und in eine Richtung gezogen werden sollte. Ihre Handgelenke wurden an die beiden anderen Pferde gebunden.


  »Seht die Regentin Raussa! Einst geboren als Tochter eines großen Regenten«, rief Thezael, »sie hat euch verraten und den Tod verdient. Ihre Überheblichkeit brachte sie dorthin, wo sie jetzt ist. Sie wird ein schnelles Ende finden. Die Schatten warten schon auf sie.«


  Thezael gab den Chimärenkriegern erneut ein Zeichen. Die Krieger gaben den Pferden die Sporen. Nicht langsam wie bei Ayadaz, sondern schnell und abrupt. Ein schriller Schrei erfüllte den Markplatz, als Raussas Leib mit einem Ruck nach oben gezogen wurde, sich unter der Spannung aufbäumte und auseinandergerissen wurde. Sie war auf der Stelle tot.


  Den ganzen Tag und auch am folgenden Tag ließ Thezael angebliche Verräter und Mitglieder des Rates der Fürsten auf dem Marktplatz hinrichten. Die Angst ging in Tut-El-Baya um.


  Der oberste Praister war zurückgekehrt und mit ihm die Folter und die Barbarei, von der sie geglaubt hatten, sie längst überwunden zu haben.


  Die Herrschaft der Rachuren und Todsänger hätte kaum schrecklicher sein können als der Zorn der Praister.


  Die Macht der heiligen Mutter


  Elischa fand Ayale in der Bibliothek. Die alte Ordensschwester saß tief über einer Schriftrolle gebeugt an einem der zahlreichen Tische. Sie hatte eine Öllampe angezündet und neben sich auf den Tisch gestellt. Ayale hielt das Blatt der Schriftrolle dicht vor die Nase. So nah, dass sie mit der Nasenspitze beinahe dran stieß. Als Elischa sie ansprach, blickte sie auf und legte die Schriftrolle zur Seite.


  »Meine Augen sind nicht mehr die besten«, beklagte sich Ayale, »ich kann die Worte nur noch aus der Nähe entziffern. Das ist nicht gut.«


  »Was liest du?«, wollte Elischa wissen.


  »Ach …«, Ayale winkte ab, »… nichts von Bedeutung. Etwas über die Heilkraft der Aschori-Wurzel. Sie hilft gegen Fieber und Wundbrand. Werden der Wurzel andere Kräuter beigemischt, vertreibt sie Gelenkschmerzen. Versetzen wir sie aber mit Garakkablättern, dann wird sie zu einem tödlichen Gift, das nach nichts schmeckt, schnell wirkt und sich nicht nachweisen lässt. Es ist eigenartig, wie sich die heilende Wirkung der Wurzel in das Gegenteil umkehren lässt. Die Blätter des Garakkabusches sind alleine harmlos und überhaupt nicht giftig.«


  »Das ist doch interessant, Ayale«, meinte Elischa, »ich wusste nicht, dass du dich noch immer mit dem Studium der Heilpflanzen beschäftigst.«


  »Das bereitet mir nach wie vor Freude«, schmunzelte Ayale, »und irgendwie muss ich mich beschäftigen und meinen Geist wach halten. Aber die Schriftrolle ist schlecht geschrieben. Die Atramentoren sind auch nicht mehr das, was sie mal waren. Sehr bedauerlich, dass Pydhrab vor einigen Monden im Haus des hohen Vaters gemeuchelt wurde. Seine Schriften waren ausgezeichnet. Aber das hier …«, sie atmete tief durch, »… ist Mist! Ich wünschte, du könntest mir einen Lesekristall besorgen, Kind. Dann würde mir das Lesen leichter fallen und ich könnte mich nützlich machen, solange mich die Schatten nicht von hier wegholen.«


  Die Schatten. Elischa hatte sich schon des Öfteren Gedanken gemacht, wie es Ayale gelungen war, dieses hohe Alter zu erreichen. Sie kannte keine Klan oder eine andere Ordensschwester, die jemals so alt geworden wäre.


  »Was meinst du?« Elischa hatte von den Kristallen noch nichts gehört.


  »Die Kristalle sind neu. Habe ich dir noch nicht davon erzählt? Es gibt nur ein bestimmtes Kristall, aus dem man sie gewinnen konnte. Sie sind sehr wertvoll und werden den Augen des Benutzers angepasst. Nur wenige verstehen das Schleifen richtig. Wenn sie allerdings gut gemacht sind, vergrößern sie das Schriftbild für meine Augen und verstärken das Licht.«


  »Du hast Ansprüche!«, lachte Elischa. »Brauchst du vielleicht noch etwas anderes?«


  »Da fiele mir gewiss das ein oder andere ein«, antwortete Ayale.


  Elischa blieb neben dem Tisch stehen und sah Ayale nachdenklich an. Tarratars Worte ließen sie nicht mehr los. Er hatte gesagt, dass er sich Sorgen um ihre Freundin machte. Was hatte er damit gemeint?


  »Was ist mit dir, Kind?«, fragte Ayale. »Du siehst mich so eigenartig an.«


  »Ich muss mit dir reden, Ayale«, sagte Elischa.


  »Sicher«, sagte die alte Ordensschwester, »du kannst mit mir über alles reden.«


  »Das ist gut. Aber nicht hier. Lass uns in meine Kammer gehen.«


  »Du willst, dass ich meine alten Knochen zu dir bewege und die Stufen hochsteige?«


  »Ja, wenn es dir nichts ausmacht.«


  »Ach … nein, es macht mir nichts. Geh schon mal vor«, seufzte Ayale, »ich komme in einer Hora zu dir geschlichen.«


  »Schon gut. Lass dir Zeit. Jetzt hast du mir ein schlechtes Gewissen gemacht«, antwortete Elischa betrübt.


  »Mach dir nichts draus«, beschwichtigte Ayale, »die Bewegung tut einer alten Frau gut.«


  Elischa wartete ungeduldig in ihrer Kammer auf Ayale. Die Ordensschwester hatte zwar gesagt, sie würde in einer Hora bei ihr sein, jedoch hatte die heilige Mutter mit einem früheren Erscheinen gerechnet. Ayale war spät dran. Es klopfte an der Tür. Elischa öffnete. Vor der Tür wartete Ayale, bis sie hereingebeten wurde. Die alte Frau atmete schwer.


  »Vierundzwanzig Stufen«, keuchte Ayale außer Atem.


  »Was sagst du?«, fragte Elischa


  »Vierundzwanzig verdammte Stufen – entschuldige bitte mein Fluchen – sind es von der Bibliothek bis zu deiner Kammer«, beschwerte sich Ayale, »weißt du überhaupt, wie lange ich für jede einzelne Stufe brauche?«


  »Tut mir leid, aber vierundzwanzig Stufen sind nicht gerade viel.«


  »Für mich aber schon!«, maulte Ayale.


  »Tarratar macht sich Sorgen um dich«, konftrontierte Elischa die Ordensschwester mit einer Information aus ihrem Gespräch mit dem Narren.


  »So, tut er das, der alte Giftzwerg«, knurrte die Alte.


  »Ich dachte, ihr wärt Freunde?«


  »Hm … ja, das sind wir wohl auch. Wir kennen uns schon sehr lange, weißt du. Er schuldet mir was.«


  »Weshalb? Was hast du für ihn getan?«, hakte Elischa nach.


  »Ach Kind, darüber will ich nicht reden, frag mich doch nicht nach meiner Vergangenheit. Ich war auch einst eine junge Frau.«


  »Du … du hast mit ihm …« Elischa riss die Augen entsetzt auf, »… mit dem Narren?«


  »Er ist nicht, wie er scheint«, erwiderte Ayale, »und er ist nicht, was du denkst. Lassen wir das. Das ist schon ewig her.«


  »Wie lange kennen wir uns schon, Ayale? Du hast mir in all der Zeit nie davon erzählt.«


  »Ich habe niemandem davon erzählt. Das geht nur ihn und mich etwas an. Wir kennen uns seit über vierzig Sonnenwenden, Elischa. Du warst noch ein sehr kleines Mädchen, als ich bereits zu den älteren Schwestern im Orden zählte. Mein Bewahrer war gerade zu den Schatten gegangen, als du zu den Orna kamst. Ich durfte kein weiteres Band mehr knüpfen, weil ich damals schon zu alt war.«


  »Sag mir, warum die Schatten dich verschonen.«


  Elischas bohrender Blick ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass sie Ayale nicht gehen lassen würde, bis sie ihr eine vernünftige Erklärung für ihr ungewöhnlich hohes Alter gegeben hatte. Ayale wiegte ihren Kopf hin und her, als würde sie überlegen, ob sie der heiligen Mutter ihr Geheimnis verraten durfte. Sie tat sich offensichtlich schwer mit der Entscheidung, Elischa einzuweihen oder ihren Zustand zu erklären.


  »Es ist die Magie, Elischa«, sagte Ayale schließlich mit einem Seufzer.


  »Welche Magie?«, die heilige Mutter beharrte auf einer Antwort.


  »Der Zauber der magischen Brüder«, platzte die Wahrheit plötzlich aus Ayale heraus. »Ich bin eine Saijkalsanhexe.«


  Elischa legte sich erschrocken die Hand auf den Mund und sprang auf. Wie war das möglich? Sie hatte Ayale immer vertraut. Die Ordensschwester war ihre beste Freundin und ihr Halt im Orden der Orna. Ausgerechnet Ayale! Wie hatte sie die heilige Mutter und ihre Schwestern nur auf diese Weise hintergehen können?


  »Wie konntest du …?«, Elischa wollte es nicht aussprechen. »Seit wann?«


  »Noch nicht sehr lange, Kind«, gab Ayale zu, »nicht länger als zwei Sonnenwenden.«


  »Aber warum, Ayale? Ich verstehe dich nicht.«


  »Weil es das einzig Richtige ist«, behauptete Ayale.


  »Du irrst dich«, erwiderte Elischa, »Tarratar erwähnte, dass es in den Ordenshäusern Saijkalsan gibt, und er sagte auch, dass sie sich täuschen.«


  »Tarratar redet viel. Du darfst ihm nicht alles glauben, Elischa. Die Saijkalrae sind nicht schlecht, wie du vielleicht denken magst. Sie wissen genau, wie gefährlich die freie Magie sein kann und welchen Schaden sie anrichtet. Sie kontrollieren und beschränken die Magie seit mehr als fünftausend Sonnenwenden. Wir ziehen unsere Macht aus der ihren. Aber wir dürfen sie nicht unbedacht einsetzen, denn wir zahlen einen hohen Preis dafür. Und das ist gut so.«


  Elischa schüttelte ungläubig den Kopf. Sie war erschüttert über diese Erkenntnis. Wie sollte sie Ayale jemals wieder vertrauen können? Sapius war einst ein Saijkalsan gewesen. Aber der Magier hatte seinen Irrtum erkannt und sich von den Saijkalsan losgesagt. Elischa hatte seine Gründe verstanden.


  »Löse dich von den magischen Brüdern, Ayale«, verlangte Elischa, »der dunkle Hirte und der weiße Schäfer sind nicht gut für dich und den Orden.«


  »Ulljan selbst hatte sie zu seinen Nachfolgern auserkoren.«


  »Das ist mir bewusst. Aber er wollte gewiss nicht, dass die Orden der Orna und der Sonnenreiter den Saijkalrae dienen.«


  »Ich weiß nicht, was Ulljan beabsichtigte, als er die Brüder bei sich aufnahm und unterrichtete und die Orden gründete. Ich weiß nur, dass sie genau das Richtige tun, um Ell vor dem Untergang zu schützen. Sie sind die Konstante im Gleichgewicht der Kräfte. Wären sie nicht, wäre Ell verloren. Die Magie darf niemals unkontrolliert sein. Die Lesvaraq sind gefährlich, Elischa. Viel gefährlicher und zerstörerischer als die Saijkalrae. Ich weiß wohl, dass du das nicht gerne hörst, schließlich bist du die Mutter eines Lesvaraq.«


  »Das hat nichts mit mir zu tun«, antwortete Elischa, »aber du kannst keine Orna sein, wenn du den magischen Brüdern dienst.«


  »Wer sagt das?«, verlangte Ayale einen Grund für Elischas Behauptung.


  Elischa dachte nach. Es gab tatsächlich keine Ordensregel, die eine Zugehörigkeit der Orna oder eines Sonnenreiters und Bewahrers zu den Saijkalrae verbot. Dennoch war die heilige Mutter der festen Überzeugung, dass dies gegen alle Prinzipien des Ordens verstieß.


  »Du solltest den weißen Schäfer persönlich kennenlernen«, schlug Ayale vor.»Glaube mir, er ist ein sehr besonnener und überzeugender Mann. Er und seine Ansichten würden dir gefallen.«


  »Und was ist mit dem dunklen Hirten?«, zweifelte Elischa an den Worten der Ordensschwester.


  »Er ist … schwierig«, gab Ayale zu, »temperamentvoll, aber auch ungeduldig und zornig. In ihm steckt ein trotziges Kind, das nie erwachsen wurde. Das macht ihn so gefährlich, denn er ist zugleich sehr mächtig und vermag mit seiner Magie viel Unheil anzurichten. Er handelt oft unüberlegt. Deswegen ist er aber nicht böse. Er glaubt an die Dunkelheit und an das Gleichgewicht. Du darfst nicht vergessen, dass die Saijkalrae eine Einheit bilden. Der eine kann nicht ohne den anderen bestehen. Sie gleichen sich gegenseitig aus.«


  »Ich kann nicht glauben, was du mir da sagst«, schüttelte Elischa den Kopf.


  »Es ist die Wahrheit, Kind«, beharrte Ayale.


  »Deine Wahrheit, nicht die meine. Ich muss erst darüber nachdenken«, ließ sich Elischa mit einem tiefen Seufzer erschöpft auf ihr Lager fallen, »ich weiß noch nicht, wie ich damit umgehen werde.«


  »Du bist unsere heilige Mutter«, sagte Ayale, »ich vertraue dir, gleichgültig wie du entscheiden wirst. Du kannst mich aus dem Orden ausschließen oder bestrafen. Du kannst die Sache auch auf sich beruhen lassen und so tun, als wüsstest du von nichts. Oder du akzeptierst vor aller Augen und Ohren diejenigen Brüder und Schwestern, die sich den Saijkalrae angeschlossen haben. Ich werde jeden deiner Entschlüsse respektieren.«


  »Wie viele Ordensmitglieder gehören den Saijkalsan an?«, wollte Elischa wissen.


  »Neben mir noch drei Schwestern und zwei Brüder«, verriet Ayale leise, »ich werde dir nicht sagen, wer sie sind. Das wirst du schon selbst herausfinden müssen. Aber glaube mir, die Saijkalsan sind nicht das Problem des Ordens. Wir stehen zu dir, willst du den Orden auf den richtigen Weg zurückführen.«


  Tarratar hatte Elischa einige Ratschläge gegeben, wie und mit welchen Mitteln sie die Ordnung in den Häusern wiederherstellen könnte. Dennoch war sich die heilige Mutter noch nicht sicher, ob sie wirklich zum Äußersten greifen sollte, um die Bewahrer zur Besinnung zu rufen. Was blieb ihr anderes übrig? Ohne die Unterstützung des hohen Vaters waren ihr die Hände gebunden. Also musste sie genau an dieser Stelle ansetzen, wollte sie erfolgreich sein.


  »Was weißt du über das Herz und das Gehirn des Kriegers, Ayale?«, fragte Elischa plötzlich.


  Die alte Ordensschwester pfiff überrascht durch die wenigen Zähne, die ihr noch verblieben waren.


  »Du hast die geheime Kammer und die Steine also gefunden. Das ist gut«, stellte Ayale lobend fest.


  »Ich musste Tarratar doch einen Schlüssel bringen. Als ich dazu die Kammer durchsucht habe, habe ich die Steine auf einem Altar gesehen.«


  »Ja, der Wächter des Buches darf den Schlüssel jederzeit von der Hüterin verlangen und sie muss seinen Wünschen folgen. Aber Veränderungen stehen uns allen bevor, wenn Tarratar das Buch aus seinem Versteck holt. Es droht Gefahr. Niemand kann voraussagen, was geschehen wird, wenn das Buch der Macht in die falschen Hände gerät«, erklärte Ayale. »Auch die Saijkalrae trachten nach dem Buch. Ich werde ihnen davon berichten müssen.«


  »Das wirst du schön bleiben lassen, Ayale«, sagte Elischa, »ich verbiete es dir.«


  Ayale schüttelte traurig den Kopf. Es war offensichtlich, dass sie mit sich selbst um eine Entscheidung rang.


  »Du verlangst viel von mir«, sagte Ayale betrübt. »Die Saijkalrae werden nicht erfreut sein, sollten sie je erfahren, dass das Buch der Macht aus seinem Versteck geholt wurde und ich davon wusste. Aber ich bin eine Orna und an das Wort der heiligen Mutter gebunden, solange du mich nicht von meinen Verpflichtungen entbindest und aus dem Orden entlässt.«


  »Sie müssen es nicht erfahren. Nur du, Tarratar und ich wissen davon.«


  »Und die Hüterin des zweiten Schlüssels, nehme ich an.«


  »Es gibt noch einen zweiten Schlüssel?« Elischa horchte auf.


  »Ja«, sagte Ayale, »aber ich weiß nicht, wer die andere Hüterin ist und wo sie den Schlüssel verborgen hält. Das wissen nur Tarratar und die zweite Hüterin.«


  »Ich verstehe. Das bedeutet, dass du auch nicht weißt, wo das Buch ist und wie es aus dem Versteck geholt werden kann. Die Saijkalrae können dir also nichts vorwerfen.«


  »Es genügt, dass ich ihnen eine wertvolle Information unterschlage. Das alleine wird sie erzürnen.«


  Elischa würde nicht von ihrem Verbot abrücken und Ayale nicht helfen können. Die Schwierigkeiten hatte sich die alte Ordensschwester selbst zuzuschreiben. Niemand hatte sie gezwungen, sich den Saijkalrae anzuschließen. Die heilige Mutter wollte noch keine Entscheidung in dieser Sache treffen. Sie wollte mehr über die Steine erfahren, die sie entdeckt hatte.


  »Die Macht der heiligen Mutter ist groß«, sagte Ayale, erneut auf die Gegenstände angesprochen, »der hohe Vater wird sich ihr beugen müssen, wollen er und der Orden der Sonnenreiter weiterbestehen.«


  »Was schlägst du vor, was ich tun soll?«


  »Geh und suche den hohen Vater auf«, sagte Ayale, »Yilassa wird dir eine Unterredung nicht abschlagen können. Versuche sie von der Notwendigkeit eines Kurswechsels zu überzeugen. Sollte dir das nicht gelingen, mach dir ein eigenes Bild von der Lage. Finde heraus, warum die Bewahrer uns gefangen halten, warum sie die Ordensschwestern nur noch benutzen und nicht mehr beschützen. Du musst wissen, womit du es zu tun hast, damit du dagegen vorgehen kannst. Das Herz und Gehirn des Kriegers setze erst ein, wenn du keinen anderen Weg mehr findest.«


  »Warum soll ich die Steine nicht gleich verwenden?«


  »Weil sie die Bewahrer zu sehr unter Druck setzen. Sie müssten fürchten, von dir vernichtet zu werden. Du würdest sie also zwingen, dir zu dienen. Es ist jedoch besser, wenn sie dir aus Überzeugung und aus freien Stücken folgen. Ich glaube nicht, dass es in Ulljans Geist wäre, wenn die Orna über die Bewahrer herrschen würden. Der Lesvaraq überließ uns die Gegenstände nur zu unserer eigenen Sicherheit, weil er den Bewahrern im Gegenzug die Stärke und Kampfkunst verlieh, sodass sie uns körperlich überlegen sind.«


  Ayale hatte recht. Ein Besuch beim hohen Vater konnte Licht ins Dunkel bringen und Elischa wollte ihm ohnehin noch ihre Aufwartung machen. Das war sie ihm schuldig. Seit ihrer Wahl zur heiligen Mutter hatte sie das Haus des hohen Vaters nicht aufgesucht und auch nicht mit Yilassa, der ersten Frau auf der Position des hohen Vaters, gesprochen. Es wurde Zeit, dass sich das änderte. Sie würde sich nicht bis zum Ende ihrer Tage in ihrer Kammer verkriechen können und darauf warten und hoffen, dass sich die Probleme von selbst lösten. Das taten sie in den seltensten Fällen.


  Bereits am nächsten Tag nach ihrem Gespräch mit Ayale signalisierte der hohe Vater seine Bereitschaft, die heilige Mutter zu empfangen. Elischa war aufgeregt. Sie wusste nicht, was sie im Haus des hohen Vaters erwartete. Sie kannte die famose Kämpferin Yilassa schon sehr lange und hatte stets große Stücke auf sie gehalten. Aber die Zeiten und die Wesen änderten sich. Elischa fragte sich auf dem Weg in das benachbarte Ordenshaus, ob sich Yilassa stark verändert hatte. Sie selbst hatte sich verändert, das war ihr klar, und auch Madhrab war längst nicht mehr derselbe, der er einst war.


  Elischa wusste von Madhrab, dass er seine einstige Kampfgefährtin sehr schätzte, obwohl sie wie sein Knappe Renlasol auch mit dem dunklen Mal Quadalkars gezeichnet und zu einer Bluttrinkerin gewandelt worden war. Sie hatte diese Bürde überwunden und war danach als erste Frau in der Geschichte der Bewahrer überhaupt zum hohen Vater ernannt worden. Bis zu ihrer Berufung war eine Frau als Overlord im Orden der Sonnenreiter undenkbar gewesen. Yilassa musste sich stark entwickelt haben, seit sie die Kriegerin zuletzt gesehen hatte. Sie mochte bei Elischas Bestrafung dabei gewesen sein und ihre Geißelung mitverfolgt haben. Das zählte für die heilige Mutter jedoch nicht als Begegnung. Sie hatten sich nicht von Angesicht zu Angesicht gesprochen.


  Die heilige Mutter und der hohe Vater trafen sich zu einem gemeinsamen Spaziergang auf den Übungsplätzen vor dem Haus des hohen Vaters. Schon als kleines Mädchen hatte Elischa den Bewahrern durch die Mauern zwischen den Ordenshäusern gerne bei ihren Übungen zugesehen. Sie war fasziniert gewesen von den schnellen und kraftvollen Bewegungen, die sie während ihrer Ausbildung mit und ohne Waffen vollführten.


  Der hohe Vater empfing die heilige Mutter mit einem freundlichen, warmen Lächeln und reichte ihr die Hand zur Begrüßung.


  »Elischa, wie schön, Euch zu sehen«, sagte Yilassa, »es ist schon sehr viel Zeit vergangen, seit wir uns das letzte Mal getroffen haben. Ich freue mich aufrichtig, dass Ihr zur heiligen Mutter gewählt wurdet. Der Orden der Orna hat eine kluge und starke Hand verdient. Eine sehr gute Wahl und kein Vergleich zu Eurer Vorgängerin.«


  »Ich freue mich auch, dass Ihr mich empfangt«, antwortete Elischa, »Hegoria war schwer erkrankt. Dennoch führte sie den Orden sehr gut.«


  »Nicht so gut, wie Ihr ihn führen werdet. Auf dieser Aussage bestehe ich«, lächelte Yilassa. »Lasst uns ein paar Schritte gehen. Wir können uns während des Spaziergangs unterhalten. Da sind wir ungestört.«


  Elischa war froh, dass sie freundlich empfangen wurde. Dennoch bekam sie den Eindruck, dass mit dem hohen Vater etwas nicht stimmte. Yilassas Augen waren stark gerötet und blutunterlaufen. Unter den Augen befanden sich dunkle Ringe und ihre Haut war von einer ungesunden Blässe. Das einst schöne goldblonde Haar hing ihr in ungepflegten langen, grauen Strähnen bis über die Schultern. Ihre Hände waren schmutzig. Unter den teilweise abgebrochenen, gelb verfärbten Fingernägeln hatte sich Dreck gesammelt. Die Kleidung war schäbig, abgetragen und ebenfalls verschmutzt. Yilassa roch säuerlich nach Schweiß.


  Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander her. Der Besuch des Ordenshauses und ihr Spaziergang über das Außengelände des Hauses weckten in Elischa Erinnerungen an die Vergangenheit und insbesondere an ihre gemeinsame Zeit mit Madhrab. Sie hatten nur eine kurze glückliche Zeit miteinander verbringen dürfen. Diese Zeit war für Elischa jedoch mehr wert als alles andere, was sie erlebt hatte.


  »Was bedrückt Euch«, wollte der Overlord wissen, »oder ist dies nur Euer Antrittsbesuch nach der Berufung in das Amt der heiligen Mutter?«


  »Nein«, antwortete Elischa, »ich kam, um Euch um Eure Unterstützung zu bitten.«


  »Aber sicher«, antwortete Yilassa. »Womit kann ich Euch behilflich sein?«


  »Die Orden befinden sich schon seit langer Zeit auf einem falschen Weg«, führte Elischa aus, »sie vergessen ihre Regeln und Traditionen und vernachlässigen ihre Aufgaben. Das muss sich ändern. Ich möchte, dass Ihr mir dabei helft, die Ordenshäuser wieder stark zu machen und an die alten Werte zu erinnern.«


  Der Overlord blieb stehen und begann laut zu lachen.


  »Ihr wollt die Orden auf den Pfad der Tugend und Sittsamkeit zurückführen?« Yilassa hielt sich den Bauch vor Lachen. »Ausgerechnet Ihr, die Ihr für die eigenwillige Auslegung und Einhaltung dieser Vorschriften in besonderem Maße bekannt seid? Ihr habt die heiligen Regeln doch selbst gebrochen und seid Eurem Orden einst entflohen, um Euch der gerechten Bestrafung zu entziehen.«


  »Ihr wisst genau, dass dies nicht der Wahrheit entspricht«, regte sich Elischa über die Bemerkung des hohen Vaters auf, »außerdem geht es mir ganz sicher nicht darum, die Enthaltsamkeit unserer Brüder und Schwestern als höchstes Gut zu verankern. Es gibt sehr gute Gründe für diese Ordensregeln. Ich habe die Regeln aus Liebe zu einem Mann gebrochen und den Orden verlassen, das streite ich nicht ab. Dafür wurde ich bestraft. Härter, als Ihr Euch vorstellen könnt. Der momentane Zustand unserer Häuser ist allerdings nur ein Ausdruck für den Verfall unserer gesamten Wertvorstellungen. Darunter fault es, bis wir endlich unter der Last unserer Verfehlungen zusammenbrechen. Ich möchte, dass die Bewahrer wieder das heilige Band mit den Orna eingehen, und ich verlange freien Ausgang für unsere Ordensschwestern unter dem Schutz ihrer Bewahrer, damit sie ihren Aufgaben nachkommen können.«


  »Nennt mir einen triftigen Grund, warum ich Euch bei diesem allzu ehrgeizigen Vorhaben unterstützen sollte.«


  »Ich wundere mich, dass Euch die Gründe dafür nicht selbst einfallen. Seht Euch in den Häusern um. Ist Euch nichts aufgefallen? Oder ist dies alles Euer Werk?«


  »Was unterstellt Ihr mir, Elischa? Wollt Ihr mir die Schuld dafür geben, dass unsere vornehmste Aufgabe mit der Geburt der Lesvaraq ihr Ende fand?«, ärgerte sich Yilassa. »Seht Euch doch selbst an. Ihr habt doch einen Lesvaraq geboren, oder war es nicht so?«


  »O ja, ich bin Tomals leibliche Mutter, obwohl dies nur die wenigsten wissen. Aber vor Euch kann ich es ruhig zugeben. Ihr unterliegt allerdings einem schweren Irrtum, wenn Ihr annehmt, unsere Aufgabe wäre mit der Geburt der Lesvaraq beendet und die Ordenshäuser befänden sich im freien Fall bis zu ihrer endgültigen Auflösung.«


  »Was macht Euch so sicher, dass dies nicht der Wahrheit entspricht?«


  »Die Aufgabe, Ulljans Erbe zu bewahren, endet nicht mit dem neuen Zyklus der Lesvaraq. Ist Euch das denn nicht klar? Unsere Aufgabe fängt damit erst richtig an«, behauptete Elischa selbstbewusst.


  Yilassa setzte sich wieder in Bewegung und ließ Elischa stehen. Die heilige Mutter eilte hinkend hinterher und holte rasch wieder auf.


  »Ein eigenwilliger Gedanke«, bemerkte Yilassa, als sie Elischa wieder neben sich gehen sah. »Wie kommt Ihr darauf ?«


  »Das Studium von Ulljans Schriften über die Gründung unserer Orden gibt Aufschluss über seine wahren Vorstellungen. Er wollte den Zyklus der Lesvaraq unterbrechen, weil er sie für zu mächtig und gefährlich hielt. Sich selbst eingeschlossen. Er wollte der letzte Lesvaraq sein und die Geburt anderer Lesvaraq verhindern. Dafür musste er das Gleichgewicht überlisten und einen Ausgleich schaffen. Er bestimmte die Saijkalrae zu seinen Nachfolgern, begrenzte ihre Macht und gründete die Orden als Gegengewicht zu den magischen Brüdern. Nachdem dies vollbracht war, musste sein Geist vernichtet werden. Diese Aufgabe dachte er den Saijkalrae zu, die sie in ihrer Machtbesessenheit, ohne zu zögern, erfüllten. Ulljan starb und sein Plan ging über eine sehr lange Zeit auf. Bis zu jenem Tag, an dem die Lesvaraq wiedergeboren wurden. Er hat sie jedoch nicht dazu auserkoren, sein Erbe anzutreten. Im Gegenteil, er würde verhindern wollen, dass sie dieses Erbe jemals bekämen.«


  »Ich kenne die Schriften Ulljans, soweit sie gefunden wurden und den Orden bekannt sind«, sagte Yilassa und sah die heilige Mutter dabei mit einem eigenartigen Gesichtsausdruck von der Seite an. »Eure Auslegung der Schriften ist sehr gewagt. Sie bedeutet, sich gegen die Lesvaraq zu stellen und ihnen das Erbe zu verweigern.«


  »Ihr habt es erfasst«, sagte Elischa trocken.


  »Ihr wendet Euch gegen Euren eigenen Sohn?«


  »Ich habe ihn nach Kryson gebracht, das ist wahr«, meinte Elischa, »aufgezogen habe ich ihn jedoch nicht. Ich bin mir daher nicht sicher, ob er noch mein Sohn ist und ob er es überhaupt jemals war.«


  Yilassa blieb erneut stehen und wandte sich Elischa zu, um sie direkt anzusehen.


  »Wir sind zu schwach, um es mit den Lesvaraq aufzunehmen«, sagte Yilassa leise im Flüsterton. »Ich verrate Euch jetzt ein Geheimnis.«


  Der hohe Vater brachte seine Lippen ganz dicht an Elischas Ohr. Die heilige Mutter konnte den schlechten Atem des hohen Vaters riechen.


  »Er ist hier«, flüsterte Yilassa.


  »Wer ist wo?«


  »Der Lesvaraq Tomal«, fuhr Yilassa fort, »ganz nah bei mir. Ich kann seine Worte manchmal hören, wenn er spricht.«


  »Was soll das bedeuten?«, fragte Elischa.


  »Ihr dürft nicht so laut sprechen, heilige Mutter. Ich bitte Euch, er könnte uns hören.«


  »Ich verstehe Euch nicht. Ich wüsste davon, würde er sich in den Ordenshäusern aufhalten. Seid Ihr von ihm besessen?«


  »Nein«, empörte sich Yilassa, »das ist es nicht. Aber jemand, der mir sehr nahesteht, ist mit ihm verbunden.«


  Der hohe Vater sprach in Rätseln. Elischa starrte Yilassa durchdringend an, als wollte sie ergründen, was in ihr vorging. Sie hatte diese Fähigkeit wie einige ihrer Ordensschwestern. Aber sie hatte sie in der Vergangenheit nicht oft eingesetzt und war aus der Übung. Doch da war etwas in den Augen Yilassas, was Elischa Angst einjagte. Große Angst.


  »Das dunkle Mal«, kam ihr ein Gedanke, »der Fluch des Bluttrinkers ist zurück. Und etwas, das von Yilassa Besitz ergriffen hat und ihre Seele frisst. Ich kann es sehen ... und riechen.«


  Der Geruch kam ihr bekannt vor. Unangenehm, abstoßend. Er löste dunkle Erinnerungen in ihr aus. Da verstand Elischa, dass die Wurzel allen Übels unmittelbar vor ihr stand. Yilassa war der Grund für den Verfall des Ordens. Sie war der Wirt des Bösen, besessen von der dunklen Schattengestalt, die Elischa als Gefäß kennen- und fürchten gelernt hatte. Ihr war allerdings nicht klar, was das Gefäß mit Tomal zu tun hatte. Hatten sich er und der Lesvaraq zusammengetan?


  »Was treibt Ihr in den Verliesen unter dem Haus des hohen Vaters, Yilassa?«, verlangte Elischa zu erfahren.


  »Ihr denkt an unsere kleinen ausgelassenen Feierlichkeiten?«, antwortete Yilassa wieder betont freundlich. »Fragt Eure Schwestern. Sie sind immer gerne bei uns gesehen und bereiten den Sonnenreitern und Bewahrern stets großes Vergnügen. Sie sind geschickt, süß und … befriedigend. Wollt Ihr nicht selbst einmal an einem unserer fröhlichen Freudenfeste der Sinne teilnehmen?«


  »Sicher nicht! Ich werde Eure Orgien künftig verhindern. Aber das wollte ich nicht wissen. Habt Ihr den Fluch weitergegeben?«


  »Ach«, lächelte Yilassa, »die paar Bluttrinker und Kriecher sind doch kaum der Rede wert.«


  »Yilassa!« Das blanke Entsetzen stand in Elischas Gesicht geschrieben. »Wie konntet Ihr?«


  Die Lage der Orden war weit schlimmer, als sich das in ihren Albträumen ausgemalt hatte. Zornig hob sie ihren Donnerdornstab und schlug ihn Yilassa gegen die Stirn. Der hohe Vater wurde überrascht, verdrehte die Augen und kippte um. Die heilige Mutter hatte nicht die Absicht, den hohen Vater zu verletzen. Weder war der Schlag stark noch sonderlich gut gezielt gewesen. Aber nun lag Yilassa zuckend und mit blutigem Schaum vor dem Mund vor ihr auf dem Boden und atmete schnell und unregelmäßig.


  »Es tut mir leid«, entschuldigte sich Elischa und beugte sich mit sorgenvollem Blick zu Yilassa herab, »das wollte ich nicht. Was ist nur mit Euch?«


  Vorsichtig schob sie eine Hand unter den Kopf der am Boden liegenden Verletzten, strich ihr mit der anderen behutsam über den Kopf und flüsterte ihr beruhigend Worte zu. Allmählich ließen die Zuckungen nach und Yilassa schlug zitternd die Augen auf. Etwas hatte sich in ihr verändert.


  »Er ist weg«, hauchte der Overlord mit schwacher Stimme.


  »Wer ist weg?«, hakte Elischa nach.


  »Ihr … Ihr habt ihn vertrieben!« Yilassa versuchte sich ein Lächeln abzuringen, was ihr nicht richtig gelingen wollte. »Ich sagte Euch doch, dass ich jemandem sehr nahestand. Ich war von ihm besessen. Er bestimmte einen Teil meines Denkens und Fühlens. Ich kann es nicht glauben, aber ich spüre ihn nicht mehr in mir. Er ist einfach verschwunden.«


  »Von wem redet Ihr, Yilassa?«


  »Er ist das Gefäß. Ein Geist, der die Boshaftigkeit seines Wirtes aufnimmt. Ein Schattenwesen, von seinem Schöpfer durch dunkle Magie beschworen, das immer wieder von den Toten aufersteht. Einst sollte er Overlord Boijakmar vor dem dunklen Mal der Bluttrinker beschützen. Niemand von uns wusste, dass der hohe Vater Quadalkar begegnet und von ihm gezeichnet worden war. Der Overlord hatte große Angst, sich selbst in einen Bluttrinker zu wandeln, nachdem er diese Geschöpfe so lange und hart bekämpft hatte. Als Boijakmar schließlich starb, griff mich der Schattenmann an und ging auf mich über.«


  »Das Gefäß …«, Elischa wurde blass, »… ich kenne ihn. Wo ist er jetzt?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Er kann noch nicht weit sein«, meinte Elischa, »wahrscheinlich sucht er sich einen neuen Wirt. Das müssen wir verhindern.«


  »Sein Verstand wird vergehen und er wird auf ewig im Wahnsinn herumirren, wenn er nicht bald einen Wirt findet.«


  »Ich werde ihn vernichten«, sagte Elischa düster. »Könnt Ihr gehen?«


  »Ich …«, Yilassa wirkte verlegen, »… ich bin Euch zu Dank verpflichtet. Ihr habt mich von der Geißel befreit, die meinen Geist vergiftet hat. Es tut mir leid für all das, was die Orna und Ihr durchmachen musstet.«


  »Was ist mit dem Fluch des Bluttrinkers?«, wollte Elischa wissen.


  »Er kommt zurück, das fühle ich, und ich habe ihn bereits weitergegeben. Ich kann nichts dagegen unternehmen.«


  »Aber er hat Euch noch nicht vollständig erreicht. Vielleicht sind wir Orna in der Lage, Euch zu helfen. Aber zuerst suchen wir das Gefäß.«


  Yilassa richtete sich vorsichtig auf und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Stirn, auf der sich ein großer dunkler Brandfleck auf einer stark geröteten Schwellung abzeichnete. Das Holz des Donnerdornbaums musste diese Verletzung bewirkt haben. Elischa half ihr auf die Beine und hielt sie fest, damit sie nicht noch einmal hinfiel. Gemeinsam eilten sie zum Haus des hohen Vaters zurück und trommelten die Sonnenreiter und Bewahrer zusammen, das Gefäß zu suchen.


  »Der Schattenmann kann sich nahezu unsichtbar machen«, führte Yilassa vor dem versammelten Ordenshaus aus, »haltet Augen und Ohren offen. Er ist gefährlich und ein feiger Attentäter, nehmt euch also vor ihm in Acht.«


  Ob sie das Gefäß auf diese Weise wirklich aufspüren konnten, bezweifelte Elischa allerdings. Sie musste sich bei der Jagd auf den Mörder von ihren Instinkten leiten lassen. Wie hatte Tarratar doch gesagt? Sie sei eine Jägerin.


  »Wo habt Ihr Euch versteckt?«, fragte sich Elischa.


  Sollte das Gefäß in die weitverzweigten Gänge des Verlieses oder des Labyrinths unter den Ordenshäusern geflüchtet sein, würden sie ihn niemals aufspüren, dachte Elischa. Das sah ihm jedoch nicht ähnlich. Sie vermutete, er würde sich eher einen neuen Wirt suchen oder kämpfen, als sich dort zu verstecken. Im Verlies könnte sich das Gefäß höchstens des Geistes von einigen wenigen Gefangene, den Wachen der Sonnenreiter oder Atramentoren bemächtigen. Wenn Yilassa die Wahrheit gesagt hatte, hielten sich dort allerdings inzwischen auch Bluttrinker und Kriecher auf, deren Gesellschaft auch dem Gefäß nicht zusagen dürfte.


  Die heilige Mutter glaubte, dass sich der Schattenmann noch im Haus des hohen Vaters aufhielt. Sie ließ nach Ayale schicken, während sie selbst Kammer für Kammer des Ordenshauses durchkämmte.


  Ihre Nase juckte und sie hatte mehrmals das Gefühl, sie sei dem Gefäß bereits ganz nah gekommen und rieche seinen Gestank. Aber dann war der Geruch wieder verflogen.


  Der Donnerdornstab deutete plötzlich in die entgegengesetzte Richtung. Elischa war verwirrt, da sie den Stab nicht bewegt hatte. Das schwarze Holz schien ein Eigenleben zu führen. Neugierig kehrte Elischa um, hielt das Holz locker auf ihrer Handfläche und folgte der Richtung, die ihr der Stab vorgab. Er führte sie mehrere Treppen hinab bis zur untersten Ebene. Dort kam ihr Ayale gebückt und schnaufend entgegen, obwohl sie sie schon vor mehr als einer Hora hatte rufen lassen.


  »Wo warst du so lange?«, fragte die heilige Mutter ihre Ordensschwester. »Ich brauche dich hier. Wir verfolgen ein bösartiges, dunkles Wesen, das in andere Körper schlüpft. Ein Gefäß für Geist und Seele seiner Opfer. Yilassa war von ihm besessen. Der Donnerdornstab hat sie wieder befreit.«


  »Der Weg vom Haus der heiligen Mutter bis zum Haus des hohen Vaters ist weit, das weißt du doch«, sagte Ayale, »ich bin nicht mehr die Schnellste. Aber ich habe mich wirklich beeilt. Hast du das Wesen schon gesehen?«


  »Nein, aber ich glaube, ich habe es gerochen. Außerdem schlägt der Donnerdornstab aus, den du mir geschenkt hast. Ich nehme an, er will mir den Weg zum Versteck des Gefäßes zeigen.«


  »Das wäre denkbar«, kratzte sich Ayale nachdenklich am Kinn, »das Holz ist magisch und es kann Geister nicht ausstehen. Insbesondere gegen die Wesen der Nacht entfaltet der Stab eigene Kräfte. Was hast du vor, wenn du diesem Gefäß begegnest? Hast du keine Angst, es könnte in dich schlüpfen?«


  »Doch, habe ich. Allerdings dachte ich, du passt auf mich auf, damit das nicht geschieht«, zwinkerte Elischa der alten Ordensschwester mit einem treuen Blick zu.


  »So, so. Ich bin alt und gebrechlich«, meinte Ayale, »so, wie du dieses Wesen jedoch beschreibst, könnte es uns beide töten. Wie sollte ich dir helfen?«


  »Sie will mich doch hoffentlich nicht alleine nach dem Gefäß suchen lassen?«, dachte Elischa enttäuscht.


  Ayale sah Elischa an, als hätte sie gerade ihre Gedanken gelesen. Elischa begriff, dass die alte Ordensschwester in dieser Diziplin viel besser war als sie selbst. Das konnte die heilige Mutter für ihre Zwecke ausnutzen, wenn sie es nur geschickt anstellte. Die Alte starrte Elischa weiter mit ihrem den Geist eines anderen ergründenden Blick an und nagte mit den braun verfärbten Vorderzähnen an ihrer zu trockenen Unterlippe. Ihre Lippe begann zu bluten.


  »Ayale muss mir helfen. Sie ist doch meine Vertraute. Ich fürchte mich!«, dachte Elischa ganz bewusst, um die Orna zu locken.


  Das Gesicht der alten Ordensschwester verzog sich, als habe sie in etwas Saures gebissen, und ihre linke Augenbraue zuckte. Ein untrügliches Zeichen für die heilige Mutter. Ayale hatte ihre Gedanken gelesen! Und sie hatte ein schlechtes Gewissen, was ihr nach Elischas Meinung ganz recht geschah.


  »Ayale … gib es zu. Du weißt, wie man ihn besiegen und verhindern kann, dass er von mir Besitz ergreift! Sag es mir, bitte!«, forderte die heilige Mutter von der Ordensschwester.


  »Schon möglich«, meinte Ayale. »Das Wesen ist das Werk des dunklen Hirten. Da bin ich mir sicher. Setze den Donnerdornstab ein. Er wird den bösen Geist vertreiben.«


  »Ich will ihn vernichten, nicht nur verscheuchen«, erwiderte Elischa.


  »Der Donnerdornstab ist stark. Benutze ihn einfach. Aber vor allem: Nutze die Macht der heiligen Mutter.«


  Die Macht der heiligen Mutter? Elischa hatte nur eine vage Vorstellung, wovon Ayale sprach. Sie hatte bis jetzt gedacht, in den Steinen – das Herz des Kriegers und sein Gehirn – wohne die Macht der heiligen Mutter.


  Elischa forderte Ayale auf, ihr oder besser dem Donnerdornstab zu folgen, der sie geradewegs zum Eingang des Verlieses unter dem Haupthaus des Ordens führte.


  »Wenn ich Yilassa richtig verstanden habe, wäre es möglich, dass wir im Verlies Bluttrinkern begegnen.«


  »Es wird immer besser! Aber so etwas in der Art hatte ich schon befürchtet. Der Orden verfällt langsam. Ein deutlicheres Anzeichen als die Rückkehr von Quadalkars Fluch kann es nicht geben. Wir töten sie, sollten sie uns zu nahe kommen und belästigen«, sagte Ayale gelassen und zog einen hölzernen Pfahl aus ihrem Gewand, der aus demselben Holz geschnitzt zu sein schien wie Elischas Donnerdornstab.


  Elischa machte große Augen, als sie die alte Ordensschwester so reden hörte. Die Orna zeigte keine Furcht im Umgang mit den Bluttrinkern. Die heilige Mutter nahm sich zur Sicherheit eine brennende Fackel von der Wand hinter der Tür, damit sie im schlecht beleuchteten Verlies Licht hatten.


  »Kind!«, wurde sie sofort vorwurfsvoll von Ayale getadelt. »Nutze deine Macht. Der Donnerdornstab wird uns genügend Licht spenden. Du brauchst die Fackel nicht.«


  Elischa zuckte mit den Schultern. Kaum hatte sie die Fackel in ihre Halterung in der Wand zurückgesteckt, brach aus der Spitze ihres Stabes ein grünes Licht hervor, das den vor ihnen liegenden Gang gespenstisch erleuchtete.


  Gemeinsam schlichen Elischa und Ayale durch das Verlies und sahen in jede einzelne Kammer und Zelle. Es befanden sich nur wenige Gefangene in den Zellen. Die meisten waren in den obersten Ebenen des Verlieses untergebracht. Offensichtlich hatten die Bewahrer in den vergangenen Sonnenwenden nur wenige Urteile verkündet und noch viel weniger Strafen mit der Gefangenschaft im Verlies geahndet. Das Verlies unter dem Haus des hohen Vaters war ein Ort, den Elischa am liebsten gemieden hätte. Es passte nicht zum ansonsten warm strahlenden Bild der Sonnenreiter. Alleine die Vorstellung an ein Leben in den kalten, feuchten und modernden Zellen ließ Elischa schaudern.


  Elischa und Ayale kamen nur quälend langsam voran. Die heilige Mutter musste sich der Geschwindigkeit ihrer alten Ordensschwester anpassen, die wie eine Schnecke durch die Gänge kroch. Selbst wenn sie das Gefäß gemeinsam aufspüren sollten, könnte es ihnen bestimmt entkommen.


  »Das Gefäß wird uns auslachen, sollte es uns beobachten«, dachte Elischa, die allmählich selbst müde von dem Schleichgang wurde. »Welch unglaubliche Jagd. So geht das nicht weiter!«


  »Ayale, wir müssen schneller gehen«, trieb die heilige Mutter ihre Vertraute zur Eile an.


  »Geh du nur voraus«, schlug Ayale vor, »ich folge deiner Spur und komme nach, so schnell ich kann.«


  Elischa musste Ayale zurücklassen, wollte sie das Gefäß einholen. Der Donnerdornbaumstab schlug heftig aus, als die heilige Mutter in die unteren Ebenen des Verlieses kam. Sie wusste, dass sich die Grube hier unten befand, war jedoch selbst nie zuvor in diesem Bereich gewesen. Es war dunkel. Außer dem Licht ihres Stabes war weit und breit keine Lichtquelle zu finden. Die Gänge wirkten verlassen. Anscheinend war dieser Teil des Verlieses lange nicht mehr benutzt worden und man hatte alle Häftlinge längst in die oberen Ebenen verlegt. Doch der erste Eindruck täuschte. Ein Heulen, Kratzen und das Rasseln von Ketten aus einer Zelle in ihrer Nähe ließen der heiligen Mutter fast das Blut in den Adern gefrieren. Vorsichtig schlich Elischa weiter. Eine vergitterte Zellentür stand halb offen. Die Geräusche mussten aus dieser Zelle kommen. Elischa horchte, aber jetzt war es still. Mit zitternder Hand stieß sie die Tür auf, streckte ihren Stab vor und leuchtete in das Zelleninnere.


  »Bei den Kojos!«, dachte sie erschrocken und unterdrückte einen Schrei. »Was ist das?«


  Drei Kreaturen kauerten angekettet im hintersten Winkel der Zelle vor der Wand. Das Licht des Stabes blendete sie. Jammernd und kreischend zogen sie sich, so weit sie konnten, zurück und drückten sich, die krallenbewehrten Hände vor dem Gesicht, Schutz suchend aneinander, als Elischa die Zelle betrat.


  »Das müssen Kriecher sein!«, dachte Elischa sofort, »Yilassa hat also nicht gelogen. Sie hat den Fluch weitergegeben und die Kriecher im Verlies angekettet.«


  Elischa hatte Mitleid mit den Kreaturen, so scheußlich sie ihr auch vorkamen. Diese verlorenen Seelen waren die ärmsten Opfer des Bluttrinkerfluches. Bis zur Unkenntlichkeit entstellt und auf die niedersten Instinkte reduziert, vegetierten sie bis zu ihrer Erlösung dahin. Sie gehorchten ihrem Erschaffer, kannten ansonsten jedoch nichts außer ihrem unersättlichen Blutdurst. Die heilige Mutter war entsetzt. Ein solches Schicksal hatte niemand verdient. Würden sie freigelassen, trügen die Kriecher den Fluch weiter. Das durfte niemals geschehen. Zum Glück hatte der hohe Vater die Kriecher eingesperrt und angekettet.


  Vorsichtig näherte sich Elischa den Kreaturen und streckte ihre Hand vor, um eines der Geschöpfe durch ihre Berührung zu beruhigen.


  »Vielleicht steckt noch ein Funke Verstand und ein Teil eures alten Wesens in euch, den ich wachrufen kann«, hoffte Elischa insgeheim.


  Das war kein guter Einfall. Die Kriecher schreckten hoch, zerrten ungestüm an ihren Ketten und schnappten nach ihr. Elischa zog ihre Hand weg und sprang erschrocken zurück. Dabei stolperte sie und fiel hin. Sabbernd und kreischend starrten die Kriecher sie an. Die Kreaturen rissen an ihren Ketten und versuchten sich zu befreien. Ein Kriecher kletterte ein Stück die Wand hoch, bis ihn die Kette zurückhielt. Er heulte frustriert auf. Die Kriecher fauchten. An den Stellen, an denen das Eisen um ihren Hals und die Gelenke geschmiedet worden war, scheuerten sie sich blutig.


  Elischas Herz blieb für einen Augenblick stehen, als sich plötzlich von hinten eine Hand auf ihre Schulter legte. Panisch drehte sie ihren Kopf und blickte in Ayales Augen. Erleichtert atmete Elischa aus.


  »Du bist mir aber schnell hinterhergekommen!«, wunderte sich Elischa. »Oder habe ich die Zeit beim Anblick der Bluttrinker vergessen?«


  »Ich habe mich beeilt«, erklärte Ayale und stellte nüchtern fest: »Das sind eindeutig Kriecher. Eine Schande, sie hier im Verlies des hohen Vaters zu finden. Wir müssen sie vernichten. Sie sind gefährlich.«


  »Und wie?«, fragte Elischa.


  »Mit Holzpflöcken und deinem Stab«, sagte Ayale. »Wir durchbohren ihr Herz und verbrennen sie anschließend.«


  »Sie werden uns nicht nahe genug heranlassen, um sie mit deinem Pflock zu durchbohren. Ich habe versucht, eine der Kreaturen zu berühren«, gab Elischa zu bedenken.


  »Ich wusste, dass du zuweilen verückt sein kannst. Aber so verrückt?« Ayale schüttelte verständnislos den Kopf. »Du musst vorsichtiger sein. Hätten sie dich verletzt, wärst du schon bald eine von ihnen. Nimm deinen Stab und halte sie damit zurück. Dränge sie an die Wand, bis sie sich aufrichten. Bluttrinker fürchten das Holz des Donnerdornbaumes. Es fügt ihnen fürchterliche Schmerzen zu.«


  Elischa folgte Ayales Anweisungen. Die Kriecher schrien fürchterlich, während sie verzweifelt versuchten, einer Berührung mit dem Holz ihres Stabes zu entgehen. Ayale übernahm die gefährlichere Arbeit und pfählte die Kreaturen, eine nach der anderen, als hätte sie in ihrem Leben nie etwas anderes getan.


  »Hast du vor diesen Kriechern schon einmal einen Bluttrinker getötet?«, fragte Elischa ihre Ordensschwester erstaunt.


  »Das kam vor«, lächelte Ayale. »Vor vielen Sonnenwenden waren sie zahlreich, bis Boijakmar mit seinen Bewahrern auszog, sie zu töten. Aber die Zeit verging und ich kann mich kaum noch daran erinnern. Die letzten Bluttrinker habe ich vor mehr als fünfundzwanzig Sonnenwenden gesehen, als sie die Ordenshäuser belagerten. Quadalkar hatte eine ganze Armee aufgestellt. Wir mussten nicht kämpfen. Madhrab hat sie geschlagen und den König der Bluttrinker getötet. Aber das weißt du ja. Wir dachten, der Fluch sei mit Quadalkars Tod endgültig gebrochen. Aber er kommt offenbar zu denen zurück, die das dunkle Mal ihres Vaters tragen. Das kann nur bedeuten, dass sich das Gleichgewicht abermals verschiebt. Frage mich aber bitte nicht warum!«


  Die heilige Mutter schlug vor, die übrigen Zellen nach weiteren Bluttrinkern zu durchsuchen. In drei weiteren Zellen fanden sie zwei Bluttrinker und noch vier Kriecher, die sie ebenfalls pfählten.


  »Was sollen wir mit Yilassa machen?«, fragte Elischa. »Sie trägt den Fluch in sich und ist der Ursprung all dieser Kreaturen hier.«


  »Das ist deine Entscheidung, Elischa«, antwortete Ayale, »ich würde sie pfählen und verbrennen wie all die anderen Bluttrinker auch. Aber du musst bedenken, sie ist der hohe Vater und nicht einfach zu besiegen. Sollte sie allerdings auf dich hören und ihren Blutdurst in Zukunft auf andere Weise stillen, ohne den Fluch weiterzugeben, kannst du sie am Leben lassen. Sie wird jedoch immer eine Gefahr bleiben.«


  »Dann rede ich mit ihr, sobald wir das Gefäß gefunden haben. Schließlich habe ich sie von diesem bösen Geist befreit. Sie schien mir dankbar zu sein.«


  Elischa und Ayale kamen zur Grube, über der ein schweres Eisengitter angebracht war. Das Eisengitter war verschlossen, die Plattform für den Abstieg hochgezogen. Sie trugen keinen Schlüssel bei sich und würden daher nicht ohne fremde Hilfe in die Grube gelangen.


  »Er muss hier sein«, flüsterte Elischa zu Ayale, »der Stab schlägt nicht mehr aus!«


  »Kannst du ihn sehen?«, antwortete die alte Ordensschwester.


  »Nein, aber riechen«, sagte Elischa leise, »er ist ganz nah. Ich weiß es.«


  Langsam schlichen die Ordensschwestern um die Grube. Elischa hatte kein gutes Gefühl. Die Grube weckte Erinnerungen an Madhrab. Dreiundzwanzig Sonnenwenden seines Lebens, ihres Lebens hatte er in der Grube gelitten. Bei dem Gedanken an die Tortur in der unfassbaren Tiefe des Gefängnisses wurde ihr übel.


  Plötzlich sah Elischa einen Schatten, der sich von der Plattform über dem Gatter löste und schnell auf sie zubewegte.


  »Halt!«, rief Elischa und hob ihren Stab.


  Der Schatten blieb abrupt stehen. Der Donnerdornstab zitterte in Elischas Händen und zeigte direkt auf die Brust des Gefäßes, das erschrocken die Arme hob.


  »Lasst mich gehen«, sagte das Gefäß, »ich bin frei und brauche keinen Wirt mehr. Ich habe Euch kein Leid zugefügt. Ihr habt also keinen Grund mehr, mich zu jagen.«


  »Das sehe ich anders«, antwortete Elischa eisig.


  »Alte Geschichten«, jammerte das Gefäß, »längst vergessen. Ich habe nur Befehle ausgeführt, als ich Euch damals entführte und zu Chromlion brachte.«


  »Ihr habt viel mehr getan als nur das«, warf ihm Elischa vor, »Ihr seid ein Mörder und Attentäter.«


  »Das dürft Ihr nicht sagen, heilige Mutter«, sagte das Gefäß, »Boijakmar trug mir die Morde an der heiligen Mutter und anderen auf. Er war es auch, der mich im Auftrag des dunklen Hirten schickte, des Lesvaraq habhaft zu werden. Dabei fand ich Euch. Ich musste seinem Willen folgen. Ihr müsstet Euch am hohen Vater rächen, wäre er noch am Leben.«


  »Das sind Ausflüchte, die Eure Taten nicht entschuldigen«, blieb Elischa eisern.


  »Ich will Euch nichts tun«, drohte das Gefäß, »aber Ihr wisst sehr gut, wozu ich imstande bin.«


  »Hört auf, die heilige Mutter zu bedrohen«, mischte sich Ayale ein, »wir werden Euch dorthin zurückschicken, woher Ihr einst gekommen seid und wohin Ihr schon längst gehört: in das Reich der Schatten.«


  »Das werdet Ihr nicht, alte Frau, oder Ihr geht beide mit mir dorthin«, erwiderte das Gefäß.


  Elischas Stab zuckte vor. Blitzschnell ließ sich das Gefäß fallen, duckte sich unter dem Stoß hinweg und stürzte sich auf Ayale. Die alte Ordensschwester öffnete erschrocken den Mund zu einem Schrei, aber sie kam nicht mehr dazu. Ihr Geist verband sich mit dem des Gefäßes.


  »Was ist mit dir, Ayale«, rief Elischa erschrocken. »Was hat er dir angetan?«


  »Nichts, Kind«, lächelte Ayale kalt, »es ist alles in bester Ordnung.«


  Die alte Ordensschwester zog ihren blutigen Holzpflock aus ihrem Gewand und griff Elischa an. Zum Erstaunen der heiligen Mutter bewegte sich Ayale flink und geschickt, einem Bewahrer ähnlich. Ihr hohes Alter war ihr nicht mehr anzumerken. Im Gegenteil, sie wirkte kräftig und schnell wie ein junger Waffenmeister, der sowohl mit als auch ohne Waffen zu kämpfen verstand. Elischa hatte Mühe, den Angriffen Ayales auszuweichen.


  »Tu das nicht, Ayale«, rief Elischa.


  Die heilige Mutter wich dem Pflock aus, der ihr das Gewand am Arm zerfetzte, ohne sie zu verletzen.


  »Stirb!«, antwortete Ayale. »Du bist nicht die erste heilige Mutter, die ich zur Strecke bringe.«


  »Das bist nicht du«, schrie Elischa, »kämpfe gegen ihn an! Du bist viel stärker als das Gefäß, Ayale.«


  »Mein Name ist Blyss!«, gab sich das Gefäß zu erkennen.


  »Ayale«, flehte Elischa, »bitte!«


  Der Holzpflock glitt krachend am Donnerdornstab ab. Elischa hatte den Stoß gerade noch rechtzeitig abwehren können.


  »Er hat sich den falschen Wirt ausgesucht«, keuchte die heilige Mutter vor Anstrengung, »mach dich endlich frei von ihm.«


  Ayale kicherte und sprang zur Antwort mit hoch erhobenem Holzpflock auf die heilige Mutter zu. Die Ordensschwester riss den Arm herunter und stieß zu. Schmerzhaft bohrte sich der Pflock in Elischas Oberschenkel. Ayale riss ihn jedoch sofort wieder heraus, um erneut auf sie einzustechen. Elischa schrie und fiel zu Boden. Ayale hechtete hinter ihr her und warf sich auf sie. Die Fingernägel der alten Frau rissen Elischa die Haut im Gesicht auf. Mit letzter Kraft stieß sie die Ordensschwester von sich und rollte sich zur Seite weg.


  Elischa hörte eilige Schritte im Gang, der durch das Verlies zur Grube führte. Sie vernahm die Stimme des hohen Vaters.


  »Was ist hier los?«, fragte Yilassa.


  »Die Orna. Sie … sie kämpfen gegeneinander«, antwortete ein Bewahrer an der Seite des Overlords verblüfft.


  »Bringt sie zur Vernunft«, befahl Yilassa.


  Ayale erhob sich und sah den hohen Vater durchdringend an.


  »Sie«, dabei zeigte sie mit dem Arm auf die noch immer am Boden liegende heilige Mutter, »hat Eure Kinder im Verlies getötet.«


  Yilassas Mundwinkel zogen sich nach unten. In ihren Augen sammelte sich Blut und ihre Lippen bebten vor Zorn.


  »Lasst die Orna kämpfen«, rief sie ihre Bewahrer zurück.


  Ayale lachte, drehte sich um und wandte sich wieder Elischa zu, die sich inzwischen erhoben hatte und auf wackligen Beinen stand.


  »Bringen wir es …«, sagte die alte Ordensschwester und verstummte prompt, als Elischa ihr wortlos einen schwungvollen Hieb versetzte.


  Der Stab traf Ayale schwer am Kopf. Ein hässliches krachendes Geräusch begleitete den Aufprall. Die alte Frau drehte sich und stürzte benommen zu Boden. Stöhnend legte sie ihre Hand auf die Platzwunde. Durch ihre Finger sickerte Blut. Von ihren Haaren stieg Rauch auf. Elischa konnte die Schattengestalt sehen, die sich von Ayale löste und zur Flucht wandte.


  »Haltet ihn«, rief sie den Bewahrern zu, »er darf nicht entkommen!«


  Aber Blyss war schnell, schlüpfte an den verdutzten Bewahrern vorbei und verschwand im Dunkel des Verlieses. Elischa fehlte die Kraft, ihm noch einmal nachzueilen. Zu allem Überfluss würde sie nicht an den Bewahrern vorbeikommen, deren hoher Vater immer noch erzürnt zu sein schien. Das Gefäß war geflohen.


  Elischa kniete sich neben Ayale nieder und sah sich den Kopf ihre Ordensschwester an. Ähnlich wie zuvor Yilassa wies sie neben einer Platzwunde Verbrennungen auf, die der Donnerdornstab verursacht haben musste.


  »Du hast einen verdammt harten Schlag«, sagte Ayale mit schwacher Stimme, »mir brummt der Kopf, meine Augen sehen doppelt und meine Ohren rauschen, als stünde ich mitten in einem Sturm an der Küste des Ostmeers.«


  »Es tut mir leid«, entschuldigte sich Elischa, »du hast mir übel zugesetzt und ich musste Blyss aus dir verjagen.«


  »Ich mache dir keinen Vorwurf. Du hast richtig gehandelt. Das Gefäß war stärker, als ich angenommen hatte. Er war wie ein Parasit, der sich in meinem Kopf festgekrallt hatte und all mein Denken und Handeln bestimmte. Ich war nicht in der Lage, ihn zu überwinden. Sein Geist hatte alles in mir überschattet. Bedauerlich, dass er fliehen konnte. Wir werden ihn so schnell gewiss kein zweites Mal aufspüren.«


  Yilassa näherte sich den beiden Frauen. Ihr Blick war eiskalt. Der Overlord sah nicht danach aus, als wäre er den Ordensschwestern wohlgesinnt oder würde ihnen helfen. Im Gegenteil, der hohe Vater Yilassa war wütend.


  »Habt Ihr die Bluttrinker in den Zellen getötet?«, fragte Yilassa.


  »Wir mussten sie pfählen und ihre Körper verbrennen«, antwortete Elischa, »sie waren gefährlich.«


  »Ich lasse Euch und Eure Ordensschwester in die Grube werfen«, drohte Yilassa. »Ersparen wir uns den Weg zurück, lange Verhandlungen und das Urteil. Das stünde bereits fest, da Ihr zugegeben habt, was Ihr mit meinen Kindern angestellt habt.«


  Elischa fragte sich, ob Yilassa wirklich bereit wäre, eine heilige Mutter und eine Orna zu einem Schicksal in der Grube zu verdammen. Für Madhrab musste die dreiundzwanzig Sonnenwenden währende Gefangenschaft eine unbeschreibliche Tortur gewesen sein. Elischa würde dieses Schicksal nicht aus freien Stücken annehmen.


  »Ihr könnt uns nicht in die Grube werfen lassen«, sagte Elischa erhobenen Hauptes.


  »Und warum nicht? Ich trage den Schlüssel bei mir«, antwortete Yilassa, »öffnen wir also das Gatter und lassen Euch und Ayale auf der Plattform hinabfahren. Das ist viel einfacher, als Ihr denkt, und schnell erledigt.«


  »Wir werden nicht auf die Plattform steigen«, erwiderte Elischa.


  »Ich wollte Euch nur entgegenkommen«, schmunzelte Yilassa, »aber selbstverständlich dürft Ihr auch springen.«


  »Ihr wisst, dass Wohl und Wehe der Ordenshäuser in den Händen der Orna liegt.«


  »Drückt Euch deutlicher aus, dann verstehe ich es auch«, knurrte Yilassa.


  »Wir besitzen das Herz des Kriegers und dessen Gehirn. Ich lasse sie zerstören, sollte ich von diesem Besuch nicht zurückkommen.«


  »Ihr droht mir in meinem eigenen Haus?«, zeigte sich Yilassa überrascht.


  »Nein, das lag nicht in meiner Absicht«, meinte Elischa, »ich möchte, dass Ihr, die Bewahrer und Sonnenreiter der Wichtigkeit unserer Angelegenheiten wegen und für den Erhalt unserer Orden unserem gemeinsamen Weg aus freien Stücken folgt.«


  »Ihr hättet die Bluttrinker nicht töten dürfen. Jetzt ist es zu spät für Eure Reue«, merkte Yilassa an.


  »Hoher Vater«, mischte sich Ayale ein, »denkt nach. Ihr habt die Bluttrinker im Verlies doch selbst angekettet. Ihr wusstet also sehr genau, was sie anrichten, würdet Ihr sie freilassen. Ihr wollt den Fluch nicht weitertragen. Vielleicht können wir Euch helfen, damit umzugehen. Es gibt viele Möglichkeiten, mit dem Fluch leben zu können, ohne Schaden anzurichten. Kommt zur Besinnung. Sonst droht dem Orden der Sonnenreiter und Bewahrer das Ende.«


  »Elischa, würdet Ihr das Herz des Kriegers wirklich zerstören?«, Yilassa klang plötzlich verunsichert.


  Ohne eine Regung schwieg die heilige Mutter auf die Frage des hohen Vaters.


  »Das würde sie, ohne zu zögern«, antwortete Ayale, »aber dazu muss es nicht kommen. Habt ein Einsehen. Ihr seid zuerst dem Orden verpflichtet. Eure Zukunft sind nicht die Bluttrinker. Das ist nur eine Bürde, die Ihr tragen müsst. Lernt damit zu leben, aber gebt den Fluch nicht an andere weiter.«


  »Ich wollte den Fluch nicht verbreiten«, lenkte Yilassa ein, »es tut mir leid, dass es dazu gekommen ist. Ich habe die Beherrschung verloren. Helft mir, und ich verspreche, dass wir einen gemeinsamen Weg finden werden, unsere Orden zu den alten Werten zurückzuführen.«


  »Wir werden Euch helfen, mit dem Fluch zu leben«, versprach Elischa.


  


  In den folgenden Tagen konnte die heilige Mutter viel erreichen. Sie hatte begonnen, die beiden Orden in ihrem Sinne zu ordnen und auf den richtigen Weg zu bringen. Erschöpft von den Anstrengungen ging sie in ihr Ordenshaus zurück und legte sich in ihrer Kammer schlafen. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte sie das Gefühl, angekommen zu sein, und schöpfte Hoffnung. Es war ihr zwar nicht gelungen, Yilassa vollständig zu überzeugen, und sie hatte ihre Macht über die Bewahrer einsetzen müssen, um ein Einlenken zu erreichen. Es gab noch sehr viel zu tun, bis die Orden ihren einst ausgezeichneten Ruf wiederhergestellt haben würden und ihren Aufgaben wieder nachgehen konnten. Der Anfang war gemacht. Über Ayales Zugehörigkeit zu den Saijkalrae wollte sie nicht nachdenken. Nicht jetzt. Müde und zufrieden schlief die heilige Mutter ein.


  Vater und Sohn


  Madhrab, Foljatin und Hardrab hatten sich dem Marsch der Rachuren angeschlossen, nachdem sie Tut-El-Baya verlassen und gemäß Nalkaars Befehl Thezael die Gewalt über die Hauptstadt übertragen hatten. Bald wurden sie von Nalkaar persönlich in den Gesang der Todsänger eingewiesen. Der erste der Todsänger hatte es sich zur Aufgabe gemacht, das jeweils Beste aus ihren Stimmen herauszuholen. Unermüdlich hielt er die neu gewandelten Todsänger während ihres Marsches zum Singen an. Es war ihm gleichgültig, wo und wann sie sangen. Auf dem Rücken ihrer Streitrösser oder an einem Lagerfeuer, während sie rasteten. Hauptsache, sie sangen und verstanden das komplizierte und feine Wesen seiner Komposition. Das Lied der Seelen.


  Er übte mit ihnen, lobte sie, wenn sie taten, was er verlangte. Er tadelte und strafte sie, wenn sie falsch sangen.


  Die Stimmen der Zwillinge behagten Nalkaar allerdings überhaupt nicht. Sie waren und blieben rau. Ihre Kopfstimmen hörten sich in seinen Ohren lächerlich an und verdarben das Lied. Nalkaar bekam Kopfschmerzen davon. Wäre es nach ihm gegangen, er hätte Gwantharabs Söhne nicht in Todsänger gewandelt. Aber sie gehörten Madhrab, der darauf bestanden hatte, die Brüder selbst wandeln und künftig lenken zu dürfen. Nalkaar hatte ihm diesen Gefallen getan und ihm ihre Seelen überlassen. Der Todsänger wollte mit Madhrab einen starken Gefährten erschaffen, der ihn künftig auf seinen Wegen begleiten sollte. Die Seelennahrung und die Macht über weitere Todsänger war eine wesentliche Voraussetzung dafür. Madhrabs Erfahrung war für Nalkaar von unschätzbarem Wert. Mit seiner und Madsicks Hilfe brauchte er vor nichts und niemandem zurückschrecken, selbst vor einem Lesvaraq nicht. Allerdings dachte Nalkaar, dass sie noch viel Arbeit vor sich hatten und Madhrab erst ganz am Anfang seiner Kunst stand. Die Ausbildung zu einem mächtigen Todsänger würde Zeit brauchen und noch viele Seelen fordern. Nalkaar wollte keinen Fehler machen. Ein Scheitern konnte er sich nicht erlauben. Bis Madhrab stark genug wäre, hoffte Nalkaar darauf, keinem Lesvaraq zu begegnen.


  


  *


  


  In den vergangenen Wochen und Tagen war Tomal weit gewandert. Sein Besuch auf Kartak und die Befreiung des verlorenen Volkes aus den Schatten sowie seine Begegnung mit der Königin der Nno-bei-Maya erschienen ihm wie ein allmählich verblassender Traum. Aber er hatte nicht vergessen, was sie von ihm verlangt hatte: das Herz und Gehirn des Kriegers, mit dem sie ihren ersten Krieger aus den Schatten zurückholen wollte. Und sie forderte den Tod Madhrabs von ihm, der die Gabe des Kriegers in sich trug, welche die Kojos einst den Nno-bei-Maya geschenkt hatten und die ihnen Ulljan gestohlen hatte.


  Auf seinem Weg in den Norden der Klanlande war Tomal Zerstörung und Tod begegnet. Die Rachuren hatten auf ihrem Marsch die Heimat der Klan geplündert und niedergebrannt. Keinen Stein hatten sie auf dem anderen gelassen.


  Es war einfach für Tomal, der Spur der Vernichtung bis nach Tut-El-Baya zu folgen. Der Lesvaraq hatte nicht vor, sich aktiv in den Konflikt zwischen den Rachuren und den Nno-bei-Klan einzumischen. Die Abstellung der Eiskrieger unter den Befehl des Regenten schien ihm Unterstützung genug zu sein. Womöglich würde er diese Einstellung allerdings noch einmal überdenken müssen, wenn die Rachuren auf Eisbergen marschierten, denn immerhin war er der Fürst des Hauses Alchovi. Das war ihm bewusst.


  Vor wenigen Tagen erst waren ihm Jafdabh in Begleitung einiger Frauen und Männer begegnet. Auf Tomal hatte dieses Treffen gewirkt, als hätten sie ihn zuvor erst eine Zeit lang beobachtet, ihn verfolgt und schließlich bei einer ihnen günstig erscheinenden Gelegenheit abgepasst. Der ehemalige Regent hatte sich verändert. Er hatte an Gewicht verloren und war Tomal mit finsterer Miene begegnet. Offenbar traute sich der Todeshändler mit seinen Vertrauten nicht mehr nach Tut-El-Baya. Selbst die geheimen Wege in die Stadt, die sie früher häufig benutzt hatten, schienen ihm nicht mehr sicher genug.


  Die Nachrichten Jafdabhs waren erschreckend. Seine Familie und viele seiner Freunde waren hingerichtet worden, der Rat der Fürsten gestürzt und die Hauptstadt nach ihrer Kapitulation in die Hände der Rachuren gefallen. Tomal wollte nicht glauben, dass Madhrab den Kampf und die Stadt aufgegeben und sie den Todsängern und Praistern überlassen hatte. Nach allem, was er über seinen leiblichen Vater gehört hatte, passte dieses Verhalten überhaupt nicht zu dem Bewahrer des Nordens. Irgendetwas war an der Geschichte faul.


  Tomal wollte endlich tun, was er schon längst geplant hatte. Er wollte die entscheidende Begegnung mit Madhrab suchen und seinen Vater bitten, den Lesvaraq von der ihm immer lästiger werdenden Seite des Lichts zu befreien. Jafdabh hatte versprochen, ihm bei der Suche nach Madhrab zu helfen.


  Der Regent hatte Tut-El-Baya nach der Kapitulation mit seinen Getreuen verlassen. Doch hatte der Todeshändler seine Augen und Ohren nach wie vor überall. Er kannte Mittel und Wege, den Verschollenen aufzuspüren, wo immer dieser sich auch gerade aufhalten mochte.


  Als Gegenleistung für Jafdabhs Unterstützung musste Tomal dem Todeshändler versprechen, sich so bald wie möglich um die Geschicke Tut-El-Bayas zu kümmern. Diese Entscheidung war ihm leichtgefallen, nachdem er vernommen hatte, dass die Praister unter der Führung Thezaels die Stadt übernommen hatten. Schon lange brannte Tomal darauf, den Praistern den Garaus zu machen und seine Rache für Corusals Tod zu vollenden. Aber Tut-El-Baya und seine Genugtuung mussten warten. Madhrab, das Buch und schließlich das Herz und Gehirn des Maya-Kriegers – in eben dieser Reihenfolge – waren dem Lesvaraq wichtiger als die Hauptstadt der Klan.


  Tomal hatte weitere Sorgen. Blyss hatte geschwiegen, als er zuletzt versucht hatte das Gefäß zu erreichen. Tomal befürchtete schon, das Gefäß habe keine Fortschritte gemacht oder sei womöglich beim Versuch, Kallya zu beseitigen, gescheitert. Der Lesvaraq war ungeduldig. Er beschloss, sich in wichtigen Angelegenheiten nicht mehr auf die Hilfe anderer zu verlassen, selbst wenn er ihnen vertraute.


  Das galt auch für Sapius. Seit Tomals Aufenthalt bei den Nno-bei-Maya hatte er nichts mehr von Sapius und den übrigen Streitern gehört. Und obwohl er ihre Spuren am Ort der Zusammenkunft gefunden hatte, war es ihm nicht gelungen, den Kontakt zu Sapius herzustellen. Hatte sich der Magier von ihm abgewandt? Das durfte nicht geschehen. Tomal brauchte Sapius für seine Zwecke. Der Magier war sein Schwert der Dunkelheit. Ohne dieses Band wäre der Zyklus unterbrochen und Tomals Pläne gerieten in Gefahr.


  Tomal vergaß seine Sorgen für einen Moment, als Jafdabh mit einigen seiner Männer am Lager des Lesvaraq auftauchte. Vor einigen Tagen war der Todeshändler aufgebrochen, um wichtige Geschäfte zu erledigen und Erkundigungen einzuholen. Angespannt und in der Hoffnung auf hilfreiche Informationen hatte sich Tomal ein Lager in der Nähe Tut-El-Bayas eingerichtet und dort auf die Rückkehr des Todeshändlers gewartet.


  »Tja … nun«, begann Jafdabh, »wir haben Madhrab gefunden.«


  Tomals Stimmung hellte sich augenblicklich auf.


  »Ihr seid wahrhaftig ein fähiger Mann, Jafdabh«, lobte Tomal den Todeshändler. »Wo ist er?«


  »Tja … er ist nicht weit von Eurem Lager entfernt. Einen Tagesritt, würde ich schätzen. Ihr werdet ihn gewiss schneller einholen. Aber Ihr solltet Euch beeilen, wenn Ihr ihn erreichen wollt. Er befindet sich auf dem Weg zu den Ordenshäusern, nehmen wir an. Und er ist nicht allein …«


  »Was will er bei den Bewahrern?«, fragte Tomal. »Hat er nicht längst mit den Orden abgeschlossen, als er Euren Vorschlag und die Berufung zum Regenten annahm?«


  »Tja … das dachten wir alle. So wie wir ihm das Schicksal der Nno-bei-Klan und unserer Hauptstadt anvertrauten, weil wir glaubten, Madhrab wäre der richtige Anführer in Zeiten wie diesen. Offenbar haben wir uns getäuscht. Tut-El-Baya fiel kampflos. Madhrab verließ die Stadt und zieht nun zu den Ordenshäusern.«


  »Wer ist bei ihm?«, wollte Tomal wissen.


  »Tja … wie soll ich Euch das sagen«, Jafdabh verzog sein Gesicht zu einer Grimasse und kratzte sich verlegen am Kopf, »seine Leibwächter Foljatin und Hardrab, was gewiss keine Überraschung ist. Allerdings befinden sie sich in Gesellschaft der Todsänger und studieren muntere Lieder auf ihrem Marsch in den Norden ein, wenn Ihr versteht, was ich meine. Es sieht ganz danach aus, als machten sie mit Nalkaar gemeinsame Sache. Außerdem werden sie von einem sehr großen Rachurenheer begleitet.«


  »Das kann nicht sein«, empörte sich Tomal, »warum sollte Madhrab mit den Todsängern und den Rachuren zu den Ordenshäusern ziehen?«


  »Tja … wer weiß das schon?«, seufzte Jafdabh mit den Schultern zuckend. »Unterwegs hören wir vieles. Aber nichts davon sagt uns Genaueres über seine Gründe.«


  »Was habt Ihr gehört, Jafdabh?«


  »Tja … einige sagen, dies sei Teil der Kapitulationsbedingungen gewesen, da es Nalkaar auf die Eroberung der Ordenshäuser und danach auf Eisbergen abgesehen habe. Es heißt, der Todsänger habe Tut-El-Baya nur unter der Bedingung verschont, dass Madhrab mit ihm kommen und ihn bei der Eroberung unterstützen würde. Andere behaupten, der Regent sei von Nalkaar bereits gewandelt worden und diene dem Todsänger fortan selbst als untoter Sänger. Wieder andere meinen, Madhrab habe mit den Bewahrern noch eine alte Rechnung offnen, die er nun mit Nalkaars Hilfe begleichen wolle. Wenn Ihr mich fragt, sind Madhrab und seine Getreuen Gefangene des Todsängers und dienen ihm als Geisel für Verhandlungen mit dem hohen Vater und der heiligen Mutter.«


  »Nichts davon hört sich vernünftig an«, gab Tomal seine Meinung kund.


  »Tja … vielleicht, vielleicht auch nicht. Wie denkt Ihr darüber, wenn ich fragen darf ?«


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, sagte Tomal, »aber wahrscheinlicher ist, dass Madhrab die Todsänger geschlagen hat und Nalkaar nun als Gefangenen persönlich zu den Ordenshäusern bringt, um ihn dort im Verlies einsperren oder ihm ein Schicksal in der Grube zuteilwerden zu lassen.«


  Für diese Bemerkung erntete Tomal zunächst nur starre, verständnislose Blicke des Todeshändlers und seiner Männer, die aber bald in heiteres Gelächter übergingen. Der Lesvaraq ärgerte sich sichtlich über Jafdabhs Reaktion.


  »Tja … hm … das denkt Ihr doch nicht wirklich, oder?«, fragte Jafdabh, nachdem er sich beruhigt hatte.


  »Was ist so lächerlich daran? Ihr kennt Madhrab.«


  »O ja, ich kenne ihn, jedenfalls dachte ich das bis vor einigen Monden, sonst hätte ich ihm die Regentschaft nicht angeboten. Doch ich kenne auch Nalkaar. Mag sein, dass Madhrab den Todsänger einmal besiegt hat, aber Ihr solltet Nalkaar und seine Musik nicht unterschätzen.«


  »Ist sie so mächtig, wie überall behauptet wird?«, fragte Tomal.


  »Tja … nun, mächtiger, viel mächtiger, wenn Ihr mich fragt«, antwortete Jafdabh offen.


  »Glaubt Ihr, sie könnte mir gefährlich werden?«


  »Tja … so. Ihr erwartet eine ehrliche Antwort von jemandem, der sich mit der Magie nicht auskennt. Ich bin nicht der Richtige, um Euch diese Frage zu beantworten. Weder weiß ich, was Ihr als Lesvaraq vermögt, noch kann ich beurteilen, ob Nalkaars Gesang Euch in den Bann ziehen könnte, wie es ihm bei anderen Seelen offensichtlich gelingt. Ich habe nur gehört, dass sein Gesang inzwischen perfekt sein soll. Überall reden die Klan nur noch vom Lied der Seelen. Es soll angeblich wunderschön sein. Das macht mir Angst.«


  Tomal nickte nachdenklich. Auch er hatte schon viel von Nalkaars Fähigkeiten gehört, aber er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass es dagegen kein Mittel geben sollte. Der Lesvaraq fürchtete sich nicht vor dem Todsänger.


  Er ließ sich von Jafdabh den Weg und den Standort beschreiben, an dem dieser Madhrab entdeckt hatte. Das Angebot Jafdabhs, ihn zu begleiten oder ihm einige seiner Getreuen mit auf die Reise zu geben, lehnte der Lesvaraq ab. Wortlos brach Tomal sein Lager ab und machte sich sogleich auf die Suche. Er hatte vor, Madhrab noch vor Einbruch der Dunkelheit einzuholen. Tomal rechnete mit einer schwierigen Begegnung, im schlimmsten Fall mit einem Kampf, bei dem er seine Magie einsetzen musste. Er hoffte, dass er mit möglichst wenigen Sprüngen auskam, bis er Madhrab erreichen würde.


  Weder Madhrab noch die Todsänger waren an dem Ort, den Jafdabh ihm beschrieben hatte. Sie mussten bereits weitergezogen sein.


  »Komme ich denn dauernd zu spät?«, ärgerte sich Tomal.


  Nach drei weiteren Sprüngen konnte der Lesvaraq den Zug der Todsänger sehen. Sie waren mit einem großen Teil des Eroberungsheeres der Rachuren auf dem Marsch Richtung Norden. Tomal erkannte Madhrab nicht sofort. Ein in einen Kapuzenmantel gehüllter Hüne ritt an der Spitze des Zuges, links und rechts neben ihm zwei Reiter, die sich ebenfalls die schwarzen Mäntel umgelegt hatten. Gleich dahinter ging ein Mann, der auf einer Flöte spielte. Tomal kannte den Flötenspieler nicht. Aber die eigenwilligen Klänge, die der Wind zu ihm herübertrieb, ließen ihn erschaudern. Neben dem Flötenspieler schwebte oder schritt ein Wesen in einen abgetragenen Kapuzenmantel, auf das die Beschreibung eines Todsängers passte.


  »Das muss Nalkaar sein«, schloss Tomal.


  Der Lesvaraq hatte keinen Plan, um die Rachuren und Todsänger aufzuhalten und an Madhrab heranzukommen, so er sich denn tatsächlich bei ihnen befand, wie Jafdabh behauptet hatte.


  »Ein großes Heer«, überlegte Tomal. »Ein sehr großes Heer und die Todsänger dazu. Es wird nicht leicht, sie in die Flucht zu schlagen. Ich brauche eine Demonstration meiner Macht, um sie zu beeindrucken.«


  Der Lesvaraq entdeckte in der Ferne einen mächtigen, einsamen Felsen, auf den das Rachurenheer geradewegs zusteuerte.


  Tomal leerte seinen Geist, wie Sapius es ihm beigebracht hatte, und sprang. Er landete direkt auf dem Felsen und wartete auf die Rachuren, die jetzt auf ihn zumarschierten. Falls sie ihn bereits entdeckt hatten, zeigten sie sich wenig beeindruckt von seinem Erscheinen. Weder hielten sie ihren Marsch an noch wurden sie langsamer. Er hätte wenigstens alarmierende Rufe erwartet.


  »Wahrscheinlich haben sie mich doch nicht gesehen«, beruhigte sich Tomal.


  Aber die Spitze des Zuges war bald herangekommen und gab das Zeichen, anzuhalten, an die dahinter marschierenden Reihen weiter. Jetzt erkannte Tomal den Hünen an der Spitze des Heeres auf seinem Streitross. Der Krieger trug den Kapuzenmantel offen, darunter trug er seine Rüstung und auf dem Rücken in einer mit schwarzem Band umwickelten Scheide sein Blutschwert. Es war Madhrab, der von den Zwillingen Foljatin und Hardrab flankiert wurde.


  Madhrab blickte auf und sah dem Lesvaraq direkt in die Augen. Der Lesvaraq erschrak, denn der Blick des Regenten war kalt und gleichgültig.


  »Was wollt Ihr und warum haltet Ihr uns auf ?«, verlangte Madhrab zu wissen.


  »Ich muss mit Euch reden, Eure Regentschaft«, antwortete Tomal, »unter vier Augen.«


  »Es gibt keinen Regenten mehr«, sagte Madhrab, »und es gibt kein Reich mehr, über das er noch herrschen könnte. So weit Euer Auge reicht, werdet Ihr Rachurenland entdecken. Der Regent ist tot und mit ihm sind die Klanlande gestorben.«


  »Unsinn!«, widersprach Tomal drohend. »Der Vormarsch der Rachuren endet an diesem Ort.«


  »Nalkaar?« Madhrab drehte sich in seinem Sattel nach dem Todsänger um. »Wollt Ihr unserem tapferen Helden nicht das Lied der Seelen singen?«


  Nalkaar kam langsam und zögernd nach vorne an die Spitze des Heereszuges. Sein Gesicht versteckte er hinter der Kapuze. Tomal konnte das Gesicht des Todsängers hinter der schwarzen Leere nur vermuten.


  »Ihr seid … Tomal, der Lesvaraq«, vernahm Tomal eine knarrende Stimme aus der Kapuze und er glaubte eine leichte Unsicherheit heraushören zu können.


  »Und Ihr? Mit wem habe ich die Ehre? Nalkaar?«, fragte Tomal.


  »So ist es«, antwortete der Todsänger.


  »Hört mir zu, Nalkaar«, verlangte Tomal, »von Euch und den Rachuren will ich nichts. Meinetwegen zieht mit Eurem Heer weiter, wohin Ihr wollt. Das ist ohne Bedeutung für meine Pläne. Also hütet Eure Zunge oder ich schneide sie Euch heraus. Überlasst mir nur Madhrab für ein Gespräch. Vater und Sohn sollten sich unterhalten.«


  »Das kann ich nicht«, erwiderte Nalkaar, »Madhrab ist ein wichtiger Teil meiner Komposition. Öffnet Eure Lippen, Madhrab, zeigt dem Lesvaraq, dass Ihr ein Todsänger geworden seid.«


  Madhrab öffnete den Mund weit und gewährte dem entsetzten Lesvaraq einen Blick auf seine schwarze Stummelzunge.


  »Ihr habt ihn gewandelt«, rief Tomal empört.


  »Seine Seele gehört nun mir«, antwortete Nalkaar, »es tut mir leid, aber ich kann ihn Euch nicht mehr überlassen.«


  »Gebt ihm seine Seele zurück«, forderte Tomal, »sofort.«


  »Das geht nicht«, zuckte Nalkaar mit den Schultern, »sie ist verloren.«


  »Wo ist sie?«


  »Ich habe sie gefressen«, Nalkaar klang aufgebracht.


  »Dann spuckt sie wieder aus. Ihr werdet die Wandlung rückgängig machen!«, der Lesvaraq kochte vor Wut.


  »Das steht nicht in meiner Macht, Tomal«, der Todsänger klang fast betrübt.


  »In wessen Macht steht das dann?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht in der der Kojos oder der Flammen der Pein oder … des Nichts. Dort könnte sie hingegangen sein, nachdem ich sie gefressen habe.«


  »Ich kann sehen, wovor Ihr Euch am meisten fürchtet«, veränderte Tomal plötzlich seinen Tonfall. Er wurde sehr leise und bedrohlich.


  »Ach ja?«, ein Zittern lag in Nalkaars Stimme.


  »Wollt Ihr einen kurzen Blick darauf werfen?«, fragte Tomal.


  Der Lesvaraq breitete seine Arme aus und zeichnete mit kreisenden Bewegungen Bilder in die Luft. Er erschuf Illusionen. Flammen tanzten wie Schatten durch die Bilder. Sie kreischten, züngelten und freuten sich bereits auf ihr Opfer.


  


  Die Illusionen verfehlten ihre Wirkung nicht. Nalkaar wich furchtsam mehrere Schritte zurück, als er die Bilder sah, die ihn in den Flammen der Pein zeigten. Der Todsänger konnte die Schmerzen geradezu spüren, die ihm einst durch Rajurus Wirken in den Flammen der Pein zugefügt worden waren. Er verbrannte, verging im Feuer, stand wieder auf und verbrannte erneut, bis er nicht mehr wusste, wer er war.


  »Hört auf damit«, schrie Nalkaar verzweifelt, während er versuchte, seine Augen vor den Bildern des Lesvaraq zu schützen.


  


  Der Lesvaraq ließ die Arme sinken. Ihm war nicht entgangen, dass ihn der Flötenspieler mit aufgerissenem Mund und Augen wie ehrfürchtig beobachtet hatte. Der Blick verwirrte den Lesvaraq. Tomal konnte fühlen, dass hinter dem unscheinbaren Gesicht mehr stecken musste als nur ein Gaukler oder Musikant. Gewiss verbarg der Flötenspieler ein Geheimnis.


  Obwohl Tomal nicht wusste, was es war, sah er das Besondere in ihm, als sich in Madsicks Augen die Flammen und Schatten widerspiegelten, die Tomal in seiner Illusion des Grauens hervorgerufen hatte. Der Flötenspieler schien durch die Bilder hindurch bis tief in das Reich der Schatten hineinzusehen.


  Tomal entdeckte in diesen Augen die schreckliche Wirklichkeit des Schattenreiches. Er erschrak. Obwohl er selbst in den Schatten gewesen war, hatte er offenbar nicht alles gesehen. Der Flötenspieler hingegen hatte anscheinend eine besondere Verbindung zu den Schatten und den Flammen der Pein. Die Bilder erstarben.


  »Ihr wisst, was ich von Euch erwarte«, wandte sich Tomal an Nalkaar.


  »Wir sollen abrücken und unseren Feldzug aufgeben«, stellte Nalkaar nüchtern fest.


  »Ihr habt mich falsch verstanden«, sagte der Lesvaraq, »die Eroberung der Klanlande interessiert mich nicht, das sagte ich bereits. Aber Ihr werdet Eure Finger von den Ordenshäusern und Eisbergen lassen. Das rate ich Euch. Überlasst Madhrab mir, dann lasse ich Euch ziehen.«


  »Ihr sollt ihn haben«, gab Nalkaar schließlich klein bei, dem anscheinend der Schrecken angesichts der Flammen der Pein noch in den vergilbten Knochen steckte, »wir ziehen uns zurück.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr so schnell aufgebt, Todsänger«, meinte Tomal beinahe enttäuscht, »ich wollte Euch meine Macht zeigen.«


  »Spart Euch die Kräfte für unsere letzte Begegnung, Lesvaraq«, sagte Nalkaar, »wir sehen uns wieder. Das verspreche ich Euch.«


  Tomal hatte schon seit Wochen das Gefühl vermisst, sich von der Macht umgarnen zu lassen und ihre ungeheuere Wucht in sich zu spüren. Er wollte sie mit Händen greifen und lenken. Die Magie machte ihn anderen überlegen. Der Gedanke, die Grenzen des Möglichen zu überschreiten und über Leben und Tod oder sogar über Raum und Zeit zu gebieten, machte ihn trunken.


  Die Rachuren sollten ihn kennen- und fürchten lernen. Sie würden umkehren, wenn er ihnen gezeigt hatte, wozu ein Lesvaraq imstande war.


  Tomal horchte in sich hinein, was der Konflikt in seinem Inneren zu sagen hatte. Doch Tag und Nacht waren sich nicht einig und quälten ihn mit einer Schwäche, die ihn an der Ausübung seiner Macht hinderte.


  »Entscheidet euch«, sagte er in Gedanken zornig zu sich selbst, »die Rachuren werden nicht ewig warten!«


  Plötzlich überkam Tomal eine seltsame Unruhe. Er atmete tief ein und wieder aus und versuchte sich zu beruhigen. Er musste etwas zustande bringen, was die Todsänger und Rachuren beeindruckte.


  Mit dem Zeigefinger zeichnete er vor seinen Lippen schneller und schneller Kreise in die Luft. Sein Atem wuchs zu einem Wirbelsturm heran, der sich vor den Augen der Rachuren in eine Windhose veränderte, die alles in sich hineinsog und zermalmte, was ihr im Weg stand. Je mehr Tomal ein und wieder aus atmete und den Atem mit seinen Fingern verwirbelte, desto heftiger wurde der Sturm.


  Die Rachuren riefen sich hektisch Warnungen zu. Schon hatte der Wirbelsturm die ersten Chimärenkrieger mit sich gerissen.


  Nalkaar warf dem Lesvaraq böse Blicke zu und hielt krampfhaft seinen Mantel fest, an dem Tomals Sturm heftig zerrte, als versuchte er den Todsänger zu entblößen. Ihre geordneten Marschreihen aufgebend stoben die Chimärenkrieger in wilder Panik auseinander, als der mächtige Wirbelsturm durch ihre Reihen tobte.


  Tomal hörte Nalkaar durch den Sturm rufen:


  »Madsick! Spielt auf Eurer Flöte und ruft die Schatten zu uns.«


  Der Flötenspieler sah den Todsänger ungläubig an und schüttelte heftig den Kopf. Er schlotterte am ganzen Leib vor Angst.


  »Das ist zu gefährlich, Herr!«, antwortete Madsick, dessen Stimme vom Tosen des Sturms beinahe verschluckt wurde.


  »Spielt«, schrie Nalkaar. »Ich stehe Euch bei!«


  Mit zitternden Händen setzte Madsick seine Flöte an die Lippen und blies hinein. Seine Haare flatternden im Wind. Erste zaghafte Töne erklangen.


  »Fürchtet Euch nicht!«, rief Nalkaar, »Ihr müsst Euch steigern.«


  Während er einen Kreis um den Flötenspieler zog, vollführte Nalkaar einen wilden Tanz und stimmte seinen ganz eigenen Gesang an, der sich vom Lied der Seelen unterschied. Nalkaar sang voller Disharmonie und im Gegensatz zu seiner ansonsten weichen und warmen Stimmfarbe mit kratzig krächzender Stimme.


  Tomal hielt sich ob der schiefen, schmerzenden Klänge die Ohren zu, während er seine Wangen immer wieder aufblies und den Wirbelsturm noch weiter anfachte. Er fragte sich, was der Todsänger wohl vorhatte. Was wollte Nalkaar erreichen? Sollte der Flötenspieler wirklich die Schatten rufen?


  Singend und sich im Kreis drehend wirbelte der Todsänger Staub auf und erschuf einen Schutzwall um den Flötenspieler. Staunend beobachtete der Lesvaraq, wie sich die Umgebung in der Nähe seines Wirbelsturms plötzlich veränderte. Ein grauer Nebel stieg auf, den er kannte. Der Nebel des Vergessens.


  »Der Flötenspieler hat ein Portal zum Reich der Schatten geöffnet«, dachte Tomal.


  Die ersten Schatten bewegten sich zum Rhythmus des Flötenspiels. Sie näherten sich Nalkaar und dem Flötenspieler, kreischten jedoch enttäuscht, als sie vergeblich versuchten, durch den Schutzwall nach Madsick zu greifen. In ihrem Zorn griffen sie nach dem Todsänger, zuckten jedoch sofort zurück, als hätten sie sich bei der Berührung des lebenden Toten verbrannt.


  »Der Sturm!«, befahl Nalkaar den Schatten. »Schlüpft in den Sturm und wandelt ihn!«


  Mehr und mehr Schatten erschienen aus dem Nebel und stürzten sich in Tomals Wirbelsturm. Der Lesvaraq spürte, dass er die Kontrolle über seine eigene Magie verlor. Der Orkan verwandelte sich in einen Sturm der Schatten, der die Richtung änderte und auf ihn zuraste. Ihm blieb wenig Zeit, bis ihn der Schattensturm erreichen würde.


  »Der Todsänger will mich in das Reich der Schatten ziehen, indem er meine eigene Macht umkehrt und gegen mich einsetzt«, dachte Tomal, »aber das wird ihm nichts nutzen. Die Schatten fürchten sich vor dem Licht und dem Sohn des Feuers.«


  Und tatsächlich verharrten die wirbelnden Schatten dicht vor Tomal und wagten nicht, ihn zu berühren.


  »Was ist mit euch?«, rief Nalkaar den Schatten zu. »Greift euch den Lesvaraq und bringt ihn in euer Reich!«


  Die Schatten folgten Nalkaars Befehlen nicht. Flüsternde Stimmen zischten wütend durcheinander.


  »Er ist der Sohn des Feuers«, fauchten sie aufgebracht, »er vernichtet uns. Wir dürfen ihn nicht berühren und dulden ihn nicht in unserem Reich.«


  »Verdammt sollt ihr sein!«, fluchte Nalkaar lautstark.


  »Lasst uns frei und schickt uns wieder zurück«, flehten die Schatten, »sein Anblick schmerzt uns.«


  »Hört auf zu spielen«, wandte sich Nalkaar an Madsick.


  Sichtbar erleichtert nahm Madsick die Flöte von den Lippen. Sofort verebbte der Sturm und die Schatten zogen sich rasch zurück. Als der letzte Schatten geflüchtet war, verschwanden auch der Nebel und das Portal.


  Tomal lachte triumphierend, als er den vor Wut tobenden Todsänger beobachtete. Der Wirbelsturm hatte den Rachuren erhebliche Verluste eingebracht.


  »Ich werde um Eure Seele singen, Lesvaraq«, drohte der Todsänger, während er seine Phiole aus dem Kapuzenmantel holte und öffnete.


  »Nur zu«, lächelte Tomal, der sich seiner Überlegenheit sicher war, »versucht Euer Glück. Ich habe Euch gezeigt, wie es enden wird.«


  Nalkaar zögerte und ließ die bereits an seine Lippen angesetzte Phiole wieder sinken. Er wirkte unsicher auf Tomal. Zweifelte Nalkaar an der Macht seiner eigenen Komposition?


  Aus dem Augenwinkel sah Tomal, wie Madhrab vom Rücken seines Streitrosses stieg. Der Bewahrer des Nordens hatte sich während des Sturms nicht geregt, sondern still und gelassen auf den Ausgang der Auseinandersetzung gewartet.


  Jetzt kletterte Madhrab auf den Felsen, auf dem Tomal auf ihn gewartet hatte. Als er oben angelangt war, nahm er Solatar von seinem Rücken und wickelte das Blutschwert in aller Ruhe vor den Augen des Lesvaraq aus. Auf diese Begegnung mit seinem Vater hatte Tomal gewartet. Endlich war es so weit und er hatte kein schlechtes Gewissen, Madhrab in einen Kampf zu verwickeln. Vater gegen Sohn. Der Regent war ein Todsänger. Seinen Vater in diesem Zustand in den Tod zu schicken würde ihm leichtfallen.


  »Nicht, Madhrab!«, wollte Nalkaar den Bewahrer warnen. »Der Lesvaraq wird Euch töten.«


  »Habt Ihr mir nicht die Unsterblichkeit geschenkt?«, erwiderte Madhrab finster, ohne sich nach dem Todsänger umzudrehen.


  »Was tot ist, kann nicht noch einmal getötet werden, das ist wahr. Aber der Lesvaraq kann Euren Geist vernichten und Euch zu einer hilflosen, tumben Kreatur des Schreckens werden lassen! Ihr verschwindet im Nichts, während Euer untoter Körper verrottet. Ihr müsstet hungrig und ruhelos über Ell wandeln, ohne Euren Hunger jemals stillen zu können. Denn ihr werdet nicht mehr singen können, um Seelen hervorzulocken und an Euch zu binden.«


  »Was kümmert mich das, wenn mein Geist vergangen ist?«, brummte Madhrab.


  »Ihr könnt Euch noch nicht vorstellen, wie es ist, langsam zu vergehen und nach Seelen zu hungern. Ihr werdet keine Ruhe finden und schreckliche Qualen erleiden«, warnte Nalkaar eindringlich.


  »Ich tue, was ich tun muss, und stelle mich ihm. Das mache ich für Euch und das ist es, was Tomal will. Geht und lasst mich mit ihm allein, Herr«, antwortete Madhrab, »bringt Euch und die übrigen Todsänger in Sicherheit. Der Lesvaraq ist noch zu stark für Euch.«


  Nalkaar sammelte die Todsänger um sich und gab seine Anweisungen für den Abmarsch aus. Tomal lächelte in Erwartung des Kommenden. Der Todsänger fühlte sich wohl noch nicht dazu bereit, nach seinen Erlebnissen mit den Schatten die direkte Konfrontation mit dem Lesvaraq zu suchen. Das war gut, denn Tomal war sich keineswegs sicher, ob er dem Gesang der Todsänger hätte widerstehen können.


  »Geht mit Nalkaar«, sagte Madhrab zu den Zwillingen Foljatin und Hardrab.


  »Aber …«, begehrten die Söhne Gwantharabs gleichzeitig auf.


  »Geht! Dies ist eine Sache zwischen Vater und Sohn«, unterbrach Madhrab die Zwillinge.


  Der Tonfall Madhrabs ließ keine Widerrede zu. Die Zwillinge nickten, wendeten ihre Pferde und schlossen sich Nalkaar an. Von ihm nahmen sie ihre Befehle für den Rückzug und das Einsammeln der durch den Sturm versprengten Truppen entgegen und überließen ihren Herrn seinem Schicksal. Madhrab sah ihnen nicht nach, als sie sich entfernten.


  Tomal ließ seinem Vater Zeit, das Blutschwert auszupacken. Nun hatte es der Lesvaraq nicht mehr eilig. Madhrab war die Anstrengung anzusehen, als er das Schwert mit beiden Händen hob und gegen Tomal richtete.


  »Ihr habt mich gesucht, Tomal«, sagte Madhrab.


  »Das habe ich«, gab der Lesvaraq zu. »Soweit ich mich an unsere seltenen Begegnungen erinnere, hatten wir keine Gelegenheit, über unser Verhältnis zu reden. Aber wahrscheinlich haben wir das Gespräch beide gemieden. Dabei wusstet Ihr immer, dass ich Euer Sohn bin, und ich fühlte, dass Ihr mein leiblicher Vater seid.«


  »So ist es, Tomal«, antwortete Madhrab schlicht.


  »In all den Sonnenwenden habt Ihr Euch nie um mich gekümmert«, stellte Tomal fest.


  »Das stimmt«, räumte Madhrab ein, »ich war verhindert und Ihr brauchtet mich nicht. Weder meine väterliche Zuneigung noch meinen Rat. Ihr seid ein Lesvaraq und ich brachte Euch zur Sicherheit in die Obhut des besten Hauses, das Ihr damals bekommen konntet. Ihr seid weit gekommen und habt meinen Freund Corusal beerbt, Fürst Alchovi. Also, beschwert Euch nicht.«


  »Das ist wahr«, sagte Tomal, »aber dennoch tragt Ihr eine gewisse Verantwortung für meine Existenz und mein Fortkommen.«


  »Ha«, lachte Madhrab rau, »wie kommt Ihr zu dieser Vorstellung? Ihr mögt aus meinem Samen entsprungen sein, mehr aber auch nicht. Vater? Der war ich für Euch nie und werde es niemals sein.«


  »O nein«, erwiderte Tomal, »so einfach ist das nicht. Ihr seid nicht irgendein Mann, der rein zufällig das Lager mit meiner Mutter geteilt hat. Ein Bewahrer und eine Orna, die beide von den magischen Völkern abstammen, mit ihrer Liebe gegen alle Regeln ihrer Orden verstoßen, das Gleichgewicht verletzen und einen Lesvaraq zeugen. Ihr schuldet mir etwas!«


  »Was wollt Ihr von mir, Lesvaraq?«


  »Tötet mich«, sagte Tomal.


  Madhrab zeigte keinerlei Regung ob dieses Wunsches.


  »Das könnt Ihr haben«, antwortete Madhrab kalt, »ich hege keinerlei Gefühle für Euch, mein Sohn. Und Ihr habt Nalkaar angegriffen. Alleine dafür habt Ihr den Tod verdient.«


  »Ist Euch bekannt, dass Ihr dabei selbst sterben werdet?«, fragte Tomal.


  »Ich kann nicht mehr sterben«, erwiderte Madhrab, »ich bin ein Todsänger.«


  »Eure Seele ist bereits verloren, aber tötet Ihr mich, wird auch Euer Geist vergehen«, erinnerte der Lesvaraq seinen Vater an Nalkaars mahnende Worte.


  »Das spielt keine Rolle«, meinte Madhrab, »ich sollte überhaupt nicht mehr hier sein. Ich ließ mein Leben schon vor Sonnenwenden in der Grube. Soll meine Reise doch an diesem Ort enden.«


  »Worauf wartet Ihr dann noch?«, fragte Tomal.


  »Warum wollt Ihr, dass ich Euch töte? Ich bin kein Magier, der sich mit Euren Kräften messen kann.«


  »Weil nur der Vater seinen Sohn von der Macht erlösen kann, die er ihm in die Wiege gelegt hat. So steht es geschrieben«, erklärte Tomal.


  »Ulljans Weisheiten über das Wesen der Lesvaraq? Wen wollt Ihr damit überzeugen? Daran glaube ich schon lange nicht mehr. Ulljan war ein Betrüger, selbstsüchtig und machtbesessen. So wie Ihr, mein Sohn. Er hat sich selbst überschätzt und gedacht, er könnte durch seine Intrigen auf ewig der letzte Lesvaraq bleiben.«


  »Das sind harte und gewagte Worte aus dem Mund eines Verräters, Vater«, ärgerte sich Tomal, »Ihr habt die Bewahrer und den Orden verraten, Ihr habt Elischa und mich verraten, Ihr habt Eure Freunde und die Klan verraten und am Ende auch noch Euch selbst. Ihr seid gescheitert, Madhrab. Ich bin der Sohn eines Verlierers.«


  »Das ist leider zu wahr«, meinte Madhrab, »keines meiner Versprechen konnte ich jemals einhalten. Nicht einmal Nalkaar bin ich treu geblieben. Stattdessen stelle ich mich gegen meinen leiblichen Sohn und bringe die Pläne des Todsängers in Gefahr. Ich sollte Euch einfach stehen lassen und gehen, um wenigstens meine letzte Schuld zu bezahlen.«


  »Eure letzte Schuld bin ich, Vater«, sagte Tomal, »befreit mich von den Qualen, die mich seit meiner Geburt zerreißen und meinen Geist vergiften. Erinnert Euch ein allerletztes Mal daran, wer Ihr einst wart. Seid nur ein einziges Mal der Vater, der Ihr hättet sein können, und tretet für das Gleichgewicht ein, dem Ihr Euch genau wie ich verschrieben habt.«


  Madhrab zielte mit dem Schwert auf Tomals Brust, verharrte jedoch regungslos an Ort und Stelle. Die Hände und Arme des Vaters zitterten vor Anstrengung, als er endlich einen Schritt auf seinen Sohn zutrat und die Spitze des Blutschwertes den Brustkorb des Lesvaraq berührte. Ein weiterer Schritt nur und Solatar würde sich mitten durch das Herz des Sohnes bohren. Tomal breitete die Arme weit aus und schloss die Augen, um den Todesstoß seines Vaters zu empfangen.


  Ein metallisch klingendes Weinen drang plötzlich an das Ohr des Lesvaraq.


  »Das muss der ungeduldige Blutgesang des Seelenschwertes Solatar sein, das sich darauf freut, bald nach meiner Seele zu greifen«, dachte Tomal.


  Plötzlich kamen dem Lesvaraq Zweifel. Das Schwert hörte sich nicht danach an, als ob es sich freuen würde.


  »Will es mich etwa vor dem entscheidenden Stoß warnen oder drückt es auf diese Weise seine Trauer aus?« Tomal zuckte unwillkürlich zusammen.


  Bevor Madhrab zustoßen konnte, sprang Tomal plötzlich zurück und baute einen magischen Schild um sich auf. Der Stoß prallte auf den Schild und glitt ab. Solatar rutschte Madhrab aus der Hand und fiel scheppernd auf den Felsen.


  »Was ist los mit Euch?«, fragte Madhrab überrascht. »Habt Ihr kalte Füße bekommen?«


  »Es war der Gesang Eures Schwertes, der mich irritiert hat«, antwortete Tomal.


  »Solatar? Das Blutschwert singt immer, bevor es seinen Durst am Blut seiner Feinde stillt.«


  »Es gehorcht Euch nicht mehr, nicht wahr?«, wollte Tomal wissen.


  »Nicht mehr so wie früher«, gab Madhrab zu.


  »Ihr habt Eure Gabe verloren«, stellte Tomal fest, »das ist allerdings eine interessante Neuigkeit.«


  Was geschah mit der Gabe, wenn Madhrab sie nicht mehr weitertrug?, fragte sich der Lesvaraq. War die Gabe der Kojos nun frei geworden und suchte sich einen würdigen Nachfolger in den Reihen der Nno-bei-Maja? Oder kehrte sie zu ihrem ursprünglichen Träger Gahaad zurück, sobald dieser sein Herz und sein Gehirn wiedererlangte? Vielleicht sollte sie fortan auch Tomal gehören. Immerhin war er von Madhrabs Blut und damit ein direkter Nachkomme der Nno-bei-Maya. Ein verlockender Gedanke. Tomal fragte sich, ob es richtig wäre, das Herz und Gehirn des Kriegers nach Kartak zu bringen. Vielleicht wäre es besser, die Gegenstände für sich selbst zu beanspruchen und dadurch die Gabe des Kriegers von den Kojos zu erhalten.


  Sollte Gahaad doch in den Schatten bleiben, dachte Tomal bei sich. Dem Lesvaraq lag an dem Krieger nichts. Welches Interesse sollte er daran haben, den ersten Krieger Saykaras zu befreien und ins Leben zurückzurufen? Ulljans Schuld tilgen? Tomal fühlte sich nicht dafür verantwortlich, was die Lesvaraq vor ihm einst angerichtet hatten. Sie mochten sich vielleicht einen Geist teilen, mehr aber auch nicht. Er war Tomal und traf seine eigenen Entscheidungen. Sollte er Gahaads Rückkehr nur zum persönlichen Vergnügen der Königin des verlorenen Volkes ermöglichen?


  »Nein, soll sie sich doch einen anderen Lustknaben suchen!«, dachte Tomal. »Mit der Gabe wäre ich unschlagbar. Sie und ihr Volk würden mir zu Füßen liegen. Saykara hätte keine andere Wahl, als sich mir zu unterwerfen und mich als ihren ersten Krieger anzuerkennen.«


  Der Lesvaraq würde herausfinden müssen, ob ihm die Kojos in ihrer Großzügigkeit die Gabe schenken würden. Es gab einen einfachen Weg, das festzustellen. Solatar! Das Blutschwert konnte ihm zeigen, ob er die Gabe bereits in sich trug. Er musste die Blutklinge nur berühren und aufheben. Gelänge ihm das, würde sie ihm auch im Kampf gehorchen.


  Während sich Madhrab nach seinem Schwert bückte, murmelte er einige für Tomal unverständliche Worte.


  »Was soll das werden, Vater?«, fragte Tomal lachend. »Führt Ihr Selbstgespräche wie ein seniler alter Greis oder wollt Ihr mich verzaubern?«


  Madhrab ließ sich nicht von dem spöttischen Tonfall seines Sohnes beirren und sprach weiter die fremd klingenden Worte vor sich hin.


  Die Umgebung veränderte sich abrupt. Es erschien Tomal, als stünde die Zeit still. Die Luft schien sich um ihn herum zu verdichten. Ein Druck lastete auf seiner Brust. Die Beine und Arme wurden schwer, seine Bewegungen immer langsamer. Die Gedanken des Lesvaraq fühlten sich plötzlich wie eine zäh fließende Masse an. Er konnte kaum noch denken.


  »Waaas haaat Maaadhraaab geeetaaan?«, ging es Tomal durch den Kopf.


  Die Konturen seines Vaters verschwammen vor seinen Augen. Die Bewegungen waren zu schnell. Sie flossen ineinander. Ein erschreckender Gedanke quälte sich wie eine Schnecke durch sein Gehirn.


  »Taaar…saaa…laaa.«


  Sein Vater hatte ihn reingelegt und das Tarsalla beschworen, die unfassbare Fähigkeit der Bewahrer, die Zeit in ihrer Umgebung zu ihren Gunsten zu verlangsamen. Der Lesvaraq wollte sich dagegen zur Wehr setzen, aber er war nicht in der Lage, schnell genug zu denken oder seine Magie einzusetzen.


  Die Stimme seines Vaters hörte sich hell an, wie das Surren einer Stechmücke. Tomals Schild brach in sich zusammen und verschwand. Verzweifelt suchte er nach einem Ausweg.


  »Bemüht Euch nicht, Sohn. Mein Tarsalla lähmt Euch«, schossen Madhrabs Worte wie ein Blitz durch den Lesvaraq hindurch.


  Tomal sah das Schwert nicht kommen. Er hörte bloß ein sehr hohes, singendes Geräusch und sah für einen kurzen Moment ein rötlich schimmerndes Licht vor seinen Augen aufleuchten. Die Klinge drang tief in seinen Körper ein. Der Lesvaraq warf den Kopf in den Nacken und schrie. Doch er selbst hörte sich erst nach einer ihm unendlich scheinenden Verzögerung schreien. Fremd, dunkel und lang gezogen.


  Er schmeckte Blut an seinem Gaumen. Tomal sank auf die Knie. Solatar fühlte sich in seiner Brust eiskalt und zugleich fürchterlich heiß an. Der Schmerz breitete sich in seinem ganzen Körper aus. Der Lesvaraq fühlte, wie das Blutschwert an seinem Innersten zerrte und versuchte, sich einen Teil seines Ichs einzuverleiben. Eine Schwäche und Schwere überfiel ihn, während ihm Solatar das Leben entzog.


  »Neeeiiin!« Der Lesvaraq warf seinen Kopf schreiend hin und her.


  Mit letzter Kraft bewegte Tomal die Arme. Seine Hände wanderten Zoll für Zoll zum Schwert in seiner Brust. Als er es schließlich zu fassen bekam, schnitt ihm die Klinge sogleich tiefe Wunden in seine Handinnenflächen. Doch er fühlte, wie Solatar unter seiner Berührung erzitterte.


  Madhrabs Tarsalla endete so schnell, wie es gekommen war. Das Blutschwert wehrte sich gegen den festen Griff seines Vaters, der plötzlich den Halt verlor. Madhrab taumelte von Tomal und Solatar weg und kippte – Mund und Augen vor Schreck weit aufgerissen – rückwärts vom Felsen. Während des Sturzes löste sich ein fürchterliches Geräusch von Madhrabs Lippen, das Tomal an das Kreischen eines Schattens erinnerte.


  Keuchend und mit zusammengebissenen Zähnen gelang es dem Lesvaraq, das Blutschwert aus seiner Brust zu ziehen. Solatar schrie enttäuscht auf, als es den Körper Tomals verließ. Aber die Waffe fühlte sich in seinen Händen leicht an. Zu seinem Erstaunen schloss sich die Wunde sofort wieder. Dennoch spürte der Lesvaraq, dass ihm das Blutschwert etwas Wichtiges genommen hatte. Er hatte einen Teil seines Ichs verloren. Ihm war jedoch nicht klar, was ihm Solatar gestohlen hatte.


  Der Lesvaraq erhob sich, drehte das Schwert in seinen Händen, ging an die Felskante und spähte hinab. Einge Fuß tiefer lag Madhrab auf dem Rücken und rührte sich nicht. Solatar schien ihm tatsächlich zu gehorchen. Tomal ging in die Knie, drückte sich ab und sprang. Er landete nur wenige Zoll neben seinem Vater, dessen Augen starr nach oben blickten.


  Das Blutschwert mit der Spitze nach unten, hoch über dem Kopf erhoben setzte der Lesvaraq zu einem Stoß an. Er wuchtete Solatar mehrmals hintereinander in den Leib seines Vaters, dessen Körper jedes Mal zuckte, sich aufbäumte und einige Zoll von der Erde abhob, wenn die Klinge in ihn eindrang. Tomal hackte und hieb auf seinen Vater ein, als wäre er von Sinnen. Er hasste seinen Vater nicht und doch fühlte er wegen des Verlusts eines Teils seiner selbst eine Wut in sich, die er an Madhrab ausließ. Er gab dem Bewahrer die Schuld an allem, was er durchmachen musste. Tomal durchtrennte Madhrab Hals und Stimmbänder und schnitt ihm die seit der Wandlung zum Todsänger verunstaltete Zunge heraus. Madhrab wehrte sich nicht.


  »Ich vergehe«, stammelte Madhrab schwach, »ich flehe dich an, Sohn. Hör auf. Mein Geist schwindet.«


  Aber Tomal kannte keine Gnade. Wieder und wieder stieß er mit Solatar zu, bis Madhrab sich schließlich nicht mehr bewegte und nur noch klägliche Laute von sich gab.


  Die Augen des ehemaligen Bewahrers waren weit geöffnet und doch leer. Tomal ahnte, dass er den Geist seines Vaters mithilfe Solatars vernichtet hatte. Madhrab war ausgelöscht, als hätte er niemals auf Ell existiert. Seine Seele verloren, sein Geist verschwunden. Lediglich sein Leib würde zurückbleiben und langsam verrotten, während er sich über Ell schleppte und vergeblich nach Seelen suchte, die er niemals würde erreichen können.


  Tomal legte Madhrab die Hand auf die Stirn und strich seinem Vater eine graue, mit Blut getränkte Haarsträhne zurück.


  »Es tut mir leid, Vater«, sagte der Lesvaraq, »du hast deine Schuld an deinem Sohn bezahlt. Dein Schicksal betrübt mich, aber ich kann dir nicht mehr helfen.«


  Schrecklich zugerichtet ließ der Lesvaraq seinen Vater zurück und machte sich auf, die Ordenshäuser der Orna und der Sonnenreiter aufzusuchen.


  


  Nalkaar fand Madhrab, als er mit Foljatin und Hardrab an den Ort der Auseinandersetzung mit dem Lesvaraq zurückkehrte. Der Todsänger hatte Schlimmes befürchtet. Alle seine Befürchtungen wurden jedoch übertroffen, als er seinen Zögling sah.


  Traurig schüttelte Nalkaar den Kopf. Madhrab bewegte sich nicht von der Stelle.


  »Ich hatte Euch gewarnt, Madhrab«, sagte Nalkaar mit belegter Stimme.


  Eine Antwort erhielt der Todsänger nicht. Er fragte sich, ob Madhrab überhaupt noch in der Lage war, seine Worte zu verstehen. Ein Blick in die Augen zeigte Nalkaar, dass Madhrab längst ein furchtbares Schicksal in den Flammen der Pein litt. Solange Madhrabs Leib auf Ell wandelte, gab es kein Entrinnen. Der Todsänger konnte nur noch wenig für den ehemaligen Bewahrer tun. Doch Nalkaar kannte ein Lied, das Madhrabs Körper wenigstens vor dem Verfall und einem nicht enden wollenden Dahinsiechen auf Ell bewahren konnte und sein Leiden in den Flammen zu lindern vermochte. Es würde Madhrab den Schatten näher bringen. Eines Tages würde er vielleicht vergessen und aus den Flammen erlöst werden, sollten sich die Schatten als gnädig erweisen und den Gesang Nalkaars annehmen.


  »Ich werde ein letztes Mal für Madhrab singen«, wandte sich der Todsänger mit ernster Stimme an die Zwillinge, »der Gesang der Toten wird ihn von seinem Hunger nach den Seelen der Lebenden befreien. Das wird nicht ohne Folgen für Euch beide bleiben. Euer Herr ist tot und sein Geist bereits vergangen. Doch er gebietet noch immer über Eure Seelen. Wenn ich Madhrab von diesem Schicksal erlöse, müsst Ihr ihn in die Flammen der Pein begleiten. Wie lange Euer Leiden dauern wird, ist ungewiss. Nur die Schatten wissen, wann sie Euch die letzte Ruhe im Nebel des Vergessens gönnen. Wollt Ihr das für Madhrab tun?«


  Foljatin und Hardrab sahen sich an und sagten übereinstimmend:


  »Unser Vater Gwantharab wäre stolz auf uns. Singt Euer Lied, Nalkaar. Wir gehen mit Madhrab und wenn es ewig dauern sollte.«


  »Ihr seid etwas Besonderes«, bemerkte Nalkaar, »wisst Ihr das? Womit hat Madhrab Eure Treue und Loyalität verdient?«


  Die Zwillinge sahen sich noch einmal tief in die Augen und zuckten mit den Schultern, weil sie keine Antwort auf Nalkaars Frage wussten. Schon Gwantharab war dem damaligen Lordmaster bis zu seinem Tod treu geblieben. Madhrab war ihr Leben und er hatte für alles gestanden, was ihnen wichtig und wertvoll war. Ihn in seinem Leid bis zum bitteren Ende zu begleiten, war in ihren Augen nur richtig und konsequent.


  


  Nalkaar stimmte das traurigste Lied an, das Madhrab, Foljatin und Hardrab je zu Ohren gekommen war. Der Todsänger sang lange und eindringlich. Von der Tsairu bis zur Abenddämmerung und bis spät in die Nacht. So lange, bis die Zwillinge neben Madhrab zu Boden sanken und gemeinsam mit ihrem Herrn von den Schatten geholt wurden.


  


  »Das werdet Ihr mir eines Tages büßen, Tomal«, schwor Nalkaar, der sich neben seine verlorenen Todsänger kniete und jedem von ihnen zum Abschied einen Tropfen aus seiner Phiole auf die Stirn träufelte. »Sie hätten etwas Besseres verdient als ein Leiden in den Flammen der Pein.«


  Der Todsänger nahm den Getöteten die Mäntel ab und suchte in der Umgebung trockenes Holz, das er auf die Kadaver aufschichtete. Als er genügend beisammenhatte, entfachte er den Holzstapel, ließ sich in der Nähe nieder und wartete, bis die Körper zu Asche verbrannt waren. Seufzend erhob sich Nalkaar und machte sich auf den Weg zu den Truppen, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Die Suche


  Seit der Begegnung mit seinem Vater fühlte sich Tomal nicht mehr wohl. Im Verlauf einiger Horas war ein Gefühl der Übelkeit in ihm aufgestiegen. Es war nicht das schlechte Gewissen, seinen Vater schwer verwundet und sterbend zurückgelassen zu haben. Seine Haut juckte und spannte am ganzen Körper, als wäre er den Sonnen Krysons zu lange ausgesetzt gewesen. Ängste und Trugbilder plagten ihn. Unterwegs glaubte er überall Schatten zu sehen, die auf ihn lauerten. Hin und wieder sah er sich um, als fürchte er einen Angriff.


  Der Lesvaraq fühlte sich leer und einsam. Außerdem spürte er, dass er etwas Wichtiges verloren hatte. Diese Lücke in seinem Inneren war für Tomal nicht greifbar und doch schmerzte sie ihn, als hätte ihm Madhrab eine tiefe Wunde geschlagen.


  »Was habe ich falsch gemacht?«, fragte er sich verwundert.


  In der Ferne konnte Tomal bereits die Ordenshäuser erkennen, die sich deutlich vor dem Riesengebirge abhoben und deren Mauern weit aus dem umgebenden Bodennebel in die Höhe ragten. Von Tomals Standort sahen die Ordenshäuser aus, als schwebten sie über den Wolken auf ein Kissen gebettet.


  Der Lesvaraq blieb abrupt stehen, zitterte am ganzen Leib und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die Ordenshäuser. Er hatte begriffen, warum es plötzlich so still in ihm geworden war. Das Gleichgewicht hatte aufgehört zu streiten. Tomal wollte es noch nicht wahrhaben.


  »Dann stimmt es also doch!«, sagte er in Gedanken zu sich selbst, »Madhrab und Solatar haben eine Seite der Macht in mir ausgelöscht.«


  Aber welche? Der Lesvaraq hätte erleichtert sein sollen. Immerhin hatte er die Begegnung und den Kampf mit seinem leiblichen Vater genau aus diesem Grund gesucht. Er hatte fest daran geglaubt, dass ihn der Kampf in seinem Inneren früher oder später in den Wahnsinn treiben würde. Doch nun fühlte es sich überhaupt nicht so an, als hätte er an Stärke und Selbstvertrauen gewonnen. Im Gegenteil, die Leere und Einsamkeit waren unerträglich. Die Einsamkeit und die Trauer über den Verlust einer Seite seiner selbst waren schrecklicher als die innere Zerrissenheit, die ihn zuletzt getrieben hatte. Wie sehr hatte er sich nach der Begegnung mit Madhrab gesehnt. Statt Erlösung hatte Tomal jedoch nur Schmerz gefunden.


  Tomal sank auf die Knie, weinte und grub seine Hände in das Steppengras vor ihm. Mehrmals hintereinander schlug er mit der Stirn auf den Boden, wälzte sich hin und her und hielt sich dabei den Bauch, als plagten ihn Krämpfe. Er schrie aus Leibeskräften. Speichel lief aus seinem Mund, während er untröstlich schluchzte. Der Wahnsinn hatte ihn fest im Griff.


  »Sapius«, rief Tomal verzweifelt nach seinem Magier, »wo bist du? Hilf mir!«


  Aber Sapius konnte den Lesvaraq nicht hören. Tomal spürte, dass der Magier sich von ihm entfernt hatte. Ihre Verbindung war abgebrochen. Der Zyklus war unterbrochen, ihr Band zerrissen. Sapius war frei.


  Tomal schüttelte sich erneut, beruhigte sich jedoch allmählich wieder, drehte sich auf den Rücken, atmete tief durch und starrte gen Himmel.


  »Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht«, ging es dem Lesvaraq durch den Kopf. »Der Zyklus! Er wurde beendet. Das kann nicht gut sein. Das Gleichgewicht straft mich für meine Ignoranz. Ich wurde gewarnt und habe nicht auf die Stimmen gehört, die mich von diesem Schritt abhalten wollten.«


  Der Lesvaraq schrak hoch. Er wusste jetzt, welche Seite der Macht sich in ihm durchgesetzt hatte. Das Gleichgewicht hatte ihm einen üblen Streich gespielt. Die Dunkelheit war verschwunden und das Licht nahm Tomal voll und ganz in Besitz.


  »Warum?«, fragte sich Tomal und gab sich die Antwort gleich selbst: »Es muss der Ausgleich zwischen den Kräften gewesen sein. Die Dunkelheit war offenbar vorherrschend, als Madhrab mir Solatar in den Leib rammte. Wie dumm von mir. Sapius tötete Tallia und schwächte das Licht. Ich besiegte daraufhin den Lesvaraq des Lichts, der seine Macht aufgab, sich mir anzuschließen. Der Tag verlor somit erneut an Kraft. Auch die Saijkalrae stehen für die Nacht. Und meine eigene Macht wuchs. In jenem Augenblick konnte mir Madhrab also nur die Dunkelheit nehmen.«


  Tomal hatte sich geirrt. Er hatte sich gegen seinen Willen zum Lesvaraq des Lichts gewandelt.


  Eisige Angst kroch in ihm hoch. Er hatte sich doch schon vor langer Zeit für die Nacht und gegen den Tag entschieden. Stets hatte er das Licht verabscheut und in sich bekämpft. Wie sollte er diese Macht fortan annehmen?


  Da fiel ihm plötzlich ein, dass er Blyss beauftragt hatte, Kallya zu beseitigen. Das durfte nicht geschehen. Was würde aus ihm werden, würde auch dieser Zyklus gewaltsam unterbrochen?


  Tomal musste das Gefäß dringend erreichen und aufhalten. Blyss durfte keinen Erfolg haben. Der Lesvaraq rief nach dem Gefäß. Aber Blyss blieb stumm.


  »Verdammt«, dachte Tomal deprimiert, »alle haben mich verlassen!«


  Der Lesvaraq musste umdenken. Wer waren seine Verbündeten, wer seine Gegner und wer stand für die Nacht, die er doch selbst vertreten wollte? Stand Sapius nun gegen ihn? Konnte er Blyss weiterhin vertrauen oder war auch dieses Bündnis des Blutes mit seiner Wandlung dahin? Warum meldete sich das Gefäß nicht? Welche Völker würden ihn unterstützen? Die Nno-bei-Maya waren von jeher dem Licht zugewandt, ebenso die Naiki. Das würde die Bündnisse erleichtern, dachte der Lesvaraq. Die Tartyk würden sich gewiss Sapius anschließen. Aber sie waren seiner Ansicht nach nicht stark genug, ihm gefährlich zu werden. Wie es sich mit den Felsgeborenen verhielt, konnte Tomal nicht sagen. Er würde herausfinden müssen, wie sie zu ihm standen.


  Es war ein eigenartiges Gefühl für den Lesvaraq. Mit einem einzigen Schlag hatte sich alles in seinem Leben verändert und das Gleichgewicht verschoben. Lange Zeit hatte Tomal gedacht, die Pläne des letzten Lesvaraq seien längst gescheitert und die Macht liege nun in seinen Händen. Er war davon ausgegangen, nur Kallya und er würden den neuen Zyklus bestreiten. Doch diese Vorstellung erwies sich nun als Tomals größter Irrtum. Ulljan hatte einst die Saijkalrae zu seiner Nachfolge bestimmt und die Ordenshäuser als Gegengewicht zur Dunkelheit gegründet. Tomal wurde bewusst, dass diese Konstellation nach wie vor Bestand hatte.


  Der Lesvaraq drehte sich mit einem Ruck auf den Bauch und schrie:


  »Was habt ihr mir angetan? Ihr seid schuld! Ich werde es euch zeigen und euch alle umbringen.«


  Tomal krümmte sich vor Lachen und verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße darin zu sehen war. Er fühlte sich, als ob ihn das Gleichgewicht hintergangen und seine treuesten Gefährten ihn verraten hätte. Tränen rannen über seine Wangen und das dunkelrot angelaufene Gesicht. Zu antriebslos, sich aus dem Gras zu erheben, kroch Tomal wie ein Tier auf allen vieren weiter und brabbelte ohne Sinn und Verstand vor sich hin:


  »Ich bin das Licht … ich bin das Licht … ich bin das Licht. Der Sohn des Feuers … der Sohn des Feuers … ich bin das Gleichgewicht und ihr werdet sterben … alle sterben.«


  Seine einzige Hoffnung auf Linderung seiner Schmerzen über den Verlust der dunklen Seite lag in den Ordenshäusern und im Buch der Macht. Vielleicht wusste Elischa Rat für seinen Zustand. Sie musste ihm helfen, schließlich war sie doch seine leibliche Mutter. Aber womöglich brauchte er ihre Hilfe nicht und das Buch würde ihn erlösen.


  »Wenn es tatsächlich so mächtig ist, wie alle sagen, wird es einen Weg für mich finden«, ging es Tomal durch den Kopf, »ich muss das Buch besitzen! Ich muss!«


  Sein Verstand wurde klarer. Durch den unbedingten Willen, das Buch der Macht in die Hände zu bekommen, schöpfte der Lesvaraq neue Kraft. Er erhob sich und klopfte sich energisch Staub, Grashalme und Erde von der Kleidung. Dann marschierte er entschlossen los, den Blick starr auf die Ordenshäuser gerichtet.


  »Ich bin nicht verrückt und werde es nicht«, sagte er laut, um selbst daran glauben zu können. Dabei kicherte er und rollte mit den Augen.


  »Aber ihr anderen, ihr seid alle wahnsinnig und habt mich im Stich gelassen«, rief er, »das werdet ihr mir bitter bezahlen!«


  Innerhalb eines Tagesmarsches hoffte Tomal, vor den Toren der Ordenshäuser zu stehen und um Einlass zu bitten.


  


  *


  


  Während Sapius und die übrigen Gefährten auf ihrem Weg durch den Faraghad-Wald in der Siedlung der Naiki rasteten, um sich von den Strapazen ihrer Reise zu erholen und auf die kommenden Aufgaben vorzubereiten, war Baijosto zu seinem Baumwolfsrudel weitergezogen. Mithilfe dieser Raubtiere wollte er in den Wäldern die Reelogs suchen, die sie für ihre Weiterreise zu den Ordenshäusern brauchten.


  


  Der Naikijäger rechnete mit Schwierigkeiten bei seiner Rückkehr. Schließlich hatte er das Rudel ohne Führung zurückgelassen. Eine bessere Gelegenheit, seine Nachfolge anzutreten, hatte es im Rudel bislang nicht gegeben. Der Krolak war unter den Baumwölfen nicht unumstritten. Es gab genügend Kontrahenten. Seine eigenen Söhne waren ernst zu nehmende Gegner. Er hatte zuletzt Mühe gehabt, sie im Zaum zu halten.


  


  Sapius nutzte die Zeit in der Siedlung, sich mit Solras zu unterhalten. Ihr Wissen, das sie von Metaha übernommen hatte, war von unschätzbarem Wert für den Magier und die Streiter.


  Die Siedlung der Naiki war gewachsen, seit sie sich Ikarijos Siedlung angeschlossen hatten und Taderijmon bald darauf zu ihnen gestoßen war.


  Sapius war erstaunt, wie viele junge Naiki hinzugekommen waren. Als er einst auf der Flucht vor den Leibwächtern der Saijkalrae bei den Naiki untergekommen war, mussten sie noch um ihren Fortbestand fürchten. Kinder waren selten gewesen. Heute jedoch spielten und tobten sie ausgelassen, lachend und lärmend durch die Siedlung. Ihre kindliche Unbefangenheit war ansteckend und rührte den Magier. Sapius dachte an sein eigenes Volk und hoffte, dass sie eines Tages ein ähnliches Glück erfahren durften.


  Wichtige Gebäude und Hütten hatten die Naiki auch hier vom Waldboden in die Baumwipfel verlegt und mit hölzernen Stegen und Brücken miteinander verbunden. Zu Sapius’ Verwunderung wirkte Solras kaum gealtert. Dabei lag ihre letzte Begegnung mehr als fünfundzwanzig Sonnenwenden zurück. Offenbar bekam ihr das Leben bei den Naiki bestens.


  Solras war unter den Naiki anerkannt und sie war als ständiges, festes Mitglied des inneren Rates nicht mehr aus der Siedlung wegzudenken. Aber nicht nur im Rat war die Mutter des Lesvaraq gern gesehen. Seit dem Eintreffen der Streiter in der Siedlung wich Belrod nicht mehr von Solras’ Seite. Der Maiko-Naiki begleitete sie wie ein riesiger Schatten auf Schritt und Tritt. Sapius war sicher, Belrod würde jederzeit sein Leben für Solras einsetzen. Wie schwer musste es dem Riesen gefallen sein, sie zu verlassen, um sich mit den Streitern auf die Suche nach dem Buch der Macht zu begeben. Der Maiko-Naiko wirkte erleichtert und überglücklich, als er Solras wohlbehalten vorgefunden hatte, was er mit einer stürmischen Begrüßung und einer überaus festen Umarmung zum Ausdruck gebracht hatte, bei der Solras nach Luft geschnappt hatte.


  Solras hatte ihre Behausung in der Nähe des Rathauses in der Höhe der Baumwipfel bezogen. Es war eine der schönsten Hütten, an einem der besten Plätze in der Naiki-Siedlung. Aber niemand in der Siedlung neidete ihr diesen Vorzug. Die Naiki waren der Meinung, dass sie sich das aufgrund ihres Schicksals und Metahas Erbe verdient hatte.


  Solras’ Heim war ganz nach Sapius’ Geschmack hell, gemütlich und warm eingerichtet. Vor dem Eingang standen und hingen an handgeflochtenen Seilen zahlreiche tönerne Töpfe mit rosa, weiß und rot blühenden Waldblumen in Pracht und Fülle. Ein Schaukelstuhl stand neben einem kleinen Tisch, über dem eine Öllampe hing, auf einer Veranda vor der Tür.


  Sapius klopfte und wurde freundlich hereingebeten. Solras hatte auf einem Stuhl Platz genommen, hinter dem sich Belrod in seiner ganzen Größe mit vor der Brust verschränkten Armen aufgebaut hatte. Er versuchte finster und bedrohlich auszusehen. Der Magier musste schmunzeln. Hätte Sapius den Maiko-Naiki nicht gekannt, wäre diese Vorstellung womöglich geglückt und er hätte sich vor der Erscheinung gefürchtet. Aber Belrod besaß ein gutmütiges und überaus liebenswertes Wesen. Der Riese bemerkte an Sapius’ Mimik, dass er den Magier nicht täuschen oder beeindrucken konnte, und gab sein Spiel auf.


  »So ist es viel besser«, sagte Sapius mit einem Lächeln, »wir kennen uns und streiten gemeinsam um das Buch der Macht, Belrod. Solras hat von mir nichts zu befürchten. Ich habe sie damals mit Metaha aus der Finsternis ihrer Gedanken zurück in das Leben geholt.«


  »Macht Euch nichts daraus, Sapius. Das versucht Belrod mit jedem Besucher, wenn er bei mir sein darf«, meinte Solras. »Er ist mein Beschützer und ich glaube, er wird es bis zum Ende meiner Tage bleiben. Ich freue mich jedenfalls, Euch zu sehen, und heiße Euch in der Siedlung willkommen.«


  »Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, verneigte sich Sapius, »es ist schön, Euch wohlauf zu sehen.«


  »Bitte setzt Euch doch. Ihr müsst mir erzählen, wie es Euch und den Streitern ergangen ist. Wie weit seid Ihr mit der Suche nach dem Buch gekommen?«


  »Ich glaube, wir sind auf dem richtigen Weg«, meinte Sapius.


  Der Magier erzählte Solras von den Brutstätten, von der Befreiung der Tartyk und dem Drachen sowie ihrer Entscheidung, ihr Glück in den Ordenshäusern der Sonnenreiter und Orna zu suchen.


  »Eine weise Entscheidung«, nickte Solras, »so wie ich Ulljan kannte, dürfte er das Buch unter dem Dach eines seiner Orden für am sichersten gehalten haben. Ich glaube jedoch nicht, dass die Orden von einem Versteck wissen.«


  Sapius war bewusst, dass Metahas Erfahrungen, die sie als ihre eigenen angenommen hatte, aus Solras sprachen. Die Mutter des Lesvaraq erinnerte ihn in ihrer Wortwahl, Aussprache und den Bewegungen stark an die alte Naiki-Hexe. Das konnte Sapius akzeptieren. Solras’ Bewusstsein und ihre heutige Persönlichkeit verdankte sie schließlich Metaha.


  »Das glaube ich auch nicht«, sagte Sapius. »Denkt Ihr, die Orden werden das Buch herausgeben, wenn sie davon erfahren? Immerhin könnten sie das Buch als wesentlichen Teil von Ulljans Erbe ansehen, zu dessen Schutz sie von ihm berufen sind.«


  »Das Buch gehörte Ulljan nicht«, antwortete Solras schlicht, »er hat es den Völkern der Altvorderen gestohlen. Wie kann Diebesgut zum Vermächtnis Ulljans gehören? Das wäre unrecht.«


  »Ich stimme Euch zu, obwohl die Orna und Sonnenreiter das gewiss anders sehen. Vielleicht wollte der Lesvaraq Kryson vor der Macht des Buches beschützen. Es heißt, das Buch richte in den falschen Händen viel Unheil an und entfalte eine zerstörerische Kraft, die das Gleichgewicht und alles Leben auf Kryson gefährdet.«


  »Das ist richtig«, sagte Solras, »aus diesem Grund gehört es in die Obhut der Altvorderen. Weder ein Lesvaraq noch ein Angehöriger eines anderen Volkes wäre in der Lage, der Versuchung zu widerstehen.«


  »Aber Ulljan …«


  »O nein«, unterbrach Solras den Magier, »Ulljan hat das Buch sehr wohl für seine Zwecke missbraucht, bis ihn die plötzliche Machtfülle selbst so sehr erschreckte, dass er sich dazu entschloss, das Buch vor seinen Gegnern und letztlich vor allen Bewohnern Krysons in Sicherheit zu bringen. Darum rief er die Wächter und schuf einen Mythos um das Buch. Einschließlich der Prophezeiung, die Euch wohlbekannt ist!«


  »Was hat er getan?«, fragte Sapius überrascht.


  »Ulljan unterbrach den Zyklus der Lesvaraq und tötete Pavijur. Er führte das Volk der Nno-bei-Maya in die Schatten und entriss ihnen das Buch und die Gabe der Kojos. Außerdem knechtete der Lesvaraq den Herrn der Grube und schuf ein Gefängnis für den Gedankenschinder. Das Buch der Macht half ihm dabei.«


  Sapius lehnte sich zurück, nahm die Hände hinter den Kopf und schloss die Augen. Der Magier musste seine Gedanken ordnen. Er hatte so vieles über das Buch der Macht gehört. Gutes wie Schlechtes. Meistens jedoch war er vor dem Buch gewarnt worden. Kaum jemand hatte das Buch selbst in den Händen gehalten, und doch wussten anscheinend alle, dass es gefährlich war. Vielleicht lag dies in Ulljans Absicht, um allzu neugierige Sucher von dem Buch abzuhalten.


  »Was wisst Ihr über das Buch, Metaha?«, wollte der Magier wissen. »Ähm … entschuldigt, ich meinte Solras.«


  Solras lachte und erklärte Sapius, dass er nicht der Einzige war, der sie zuweilen mit der Naiki-Hexe verwechselte.


  »Ist das Buch wirklich so mächtig, wie behauptet wird?«, hakte Sapius nach.


  »O ja, das ist es«, bestätigte Solras.


  »Aber … was ist sein Geheimnis?«


  »Ich habe das Buch vor langer, langer Zeit einmal gesehen. Die Altvorderen tauschten das Buch der Macht von Zeit zu Zeit untereinander aus. Als die Naiki an der Reihe waren, legten es die Wächter in meine Hände. Ich zitterte am ganzen Leib, als ich es entgegennahm. Allerdings schlug ich es niemals auf«, erinnerte sich Solras an Metahas verborgene Erlebnisse, »das Buch trägt einen Namen, der in der alten Sprache Zerstörung bedeutet. Ihr könnt den Namen aber auch mit Veränderung oder Anfang übersetzen. Die Bedeutung des Namens lässt unterschiedliche Auslegungen zu. Ein magisch Begabter darf diesen Namen niemals aussprechen. Er würde die verheerende Kraft des Buches entfesseln. Es heißt aber auch, der Besitzer könne damit die Zeit beeinflussen. Das Buch schreibt die Geschichte Krysons fort. Die Zukunft bleibt jedoch immer im Nebel. Wer die Vergangenheit verändert, um sein eigenes Schicksal zu bestimmen, trägt eine große Verantwortung. Nicht nur für sich alleine. Das Buch gewährt dem Besitzer eine einzige Gelegenheit, die Vergangenheit zu korrigieren. Jeder Federstrich will daher wohlüberlegt sein. Danach schreibt es sich selbst neu. Nur die Wächter des Buches besitzen die Fähigkeit dann noch einmal einzugreifen und Fehler rückgängig zu machen. Ich kenne allerdings nur einen Wächter, der diese Kunst beherrscht: Tarratar. Er kennt die Geschicke Krysons wie kein anderer.«


  »Wenn das wirklich wahr wäre, dann sollte das Buch besser niemals gefunden werden«, meinte Sapius.


  »Ich stimme Euch zu«, seufzte Solras, »Ulljan dachte wohl ebenso, sonst hätte er es nicht verborgen. Aber das Buch der Macht ist ein Werkzeug des Gleichgewichts mit einem Eigenleben und einem Willen. Wenn es gefunden werden will, setzt es alles daran, dass dies geschieht. Die Wächter des Buches wissen das und folgen seinen Wünschen.«


  »Wer hat das Buch erschaffen?«, wollte Sapius wissen.


  »Das weiß niemand genau«, zuckte Solras ratlos mit den Schultern, »es muss so alt sein wie Kryson selbst, denn angeblich könnt Ihr die Geschichte bis zu den Anfängen zurückverfolgen. Es gibt Gerüchte, Tarratar habe das Buch einst verfasst. Das läge nahe. Solltet Ihr ihn treffen, fragt ihn doch danach.«


  »Das werde ich«, antwortete Sapius. »Euer Wissen ist sehr hilfreich und ich freue mich, dass Ihr es so großzügig mit mir teilt.«


  »Ich sehe keinen Grund, es Euch vorzuenthalten, Sapius«, sagte Solras.


  


  Das Warten auf Baijosto hatte sich gelohnt. Die Streiter erholten sich dank der Fürsorge und ausgezeichneten Verpflegung der Naiki bestens von ihren Anstrengungen. Lediglich Renlasol wurde von den Naiki gemieden und musste seinen Aufenthalt unter strenger Bewachung in einer verriegelten Hütte verbringen. Die Naiki fürchteten sich vor dem Fluch des Bluttrinkers und wollten kein Risiko eingehen.


  Nach zwei Tagen kehrte der Naikijäger endlich in die Siedlung zurück. Sechs der seltenen Reelogs führte Baijosto mit sich. Er sah mitgenommen aus. Zahlreiche frische Biss- und Kratzwunden zeugten von schweren Kämpfen. Sapius machte sich Sorgen, ob der Naikijäger selbst stark genug für den Ritt auf den Reelogs sein würde.


  Doch Baijosto winkte nur ab, als ihn Sapius auf sein Befinden ansprach. Der Waldläufer erklärte dem Magier, dass er sich noch einmal durchgesetzt und die Führung des Rudels wieder an sich gerissen hatte. Es fiel ihm sichtlich schwer, über das Erlebte zu sprechen. Schließlich erfuhr Sapius, dass Baijosto einen seiner Söhne hatte töten müssen. Der Magier beneidete den Naiki nicht um sein Leben als Krolak.


  Beim Anblick der mächtigen gehörnten Reittiere wurde Sapius mulmig. Mit Schrecken erinnerte er sich an seinen letzten Ritt auf einem Reelog, obwohl dieser schon lange zurücklag. Jeder Knochen und Muskel in seinem Leib hatte ihn damals geschmerzt.


  »Ihr müsst Euch entspannen«, schlug Baijosto vor, »wir binden Euch fest. Solltet Ihr verkrampfen, wird der Ritt auf dem Rücken des Reelog sehr unangenehm werden.«


  »Das könnt Ihr laut sagen«, antwortete Sapius.


  »Ihr werdet nicht stürzen«, meinte Baijosto, »stellt Euch vor, Ihr würdet auf Eurem Drachen sitzen.«


  »Das ist kein Vergleich«, erwiderte Sapius, »mein Drache bewegt sich majestätisch und ruhig. Das Reelog hingegen ist wild. Jeder Sprung ist eine einzige Tortur.«


  »Nein, das stimmt nicht«, widersprach Baijosto, »die Bewegungen des Reelog sind zwar schnell, aber fließend. Ihr müsst Euch darauf einlassen und seinen Rhythmus finden.«


  »Ich will es versuchen«, antwortete Sapius skeptisch.


  Die Streiter machten sich für den Ritt bereit. Belrod fiel der erneute Abschied von Solras besonders schwer. Sie war in seinen Augen immer noch wie eine kleine Schwester für ihn, die er beschützen musste. Metaha hatte ihm diese Aufgabe einst anvertraut. Belrod hatte sie gerne angenommen und Solras zu seiner Herzensangelegenheit gemacht. Sein Vertrauen zu Solras war mit den Sonnenwenden gewachsen. Der Riese würde es sich nie verzeihen, sollte ihr etwas zustoßen und er wäre nicht zur Stelle, ihr zu helfen. Solras musste den Maiko-Naiki wegschicken, damit er auf den Rücken eines Reelog stieg.


  »Geh«, sagte Solras zu Belrod, »ich bin in der Siedlung sicher. Beschütze Baijosto und sieh zu, dass dir selbst nichts geschieht.«


  Baijostos Bruder Taderijmon und sein Freund Ikarijo trieben die Reelogs an.


  Die Reelogs schnaubten, scharrten mit den Hufen und rannten los. Sofort fielen sie in einen rasenden Galopp. Sapius schloss die Augen, sein Magen drohte zu rebellieren. Er mochte gar nicht hinsehen, wie die Bäume des Faraghad auf ihn zurasten und das Reelog immer wieder im letzten Moment vor dem Aufprall schnell die Richtung wechselte. Er versuchte sich Baijostos Ratschläge ins Gedächtnis zu rufen. Aber das war einfacher gesagt als getan. Der einzige Vorteil, den Sapius in den Reelogs sah, war, dass die Streiter sehr schnell an ihr Ziel gelangen würden und dem Buch der Macht näher kamen.


  


  *


  


  Tomal hatte sich vor den Toren der Ordenshäuser als Fürst Alchovi zu erkennen gegeben und war von den Wächtern ohne Schwierigkeiten eingelassen worden. Es war schon einige Zeit her, seit die Orna und Sonnenreiter solch hohen Besuch hatten empfangen dürfen. Die Klanfürsten ließen sich für gewöhnlich nur selten im Haus der heiligen Mutter und des hohen Vaters blicken.


  Kaum hatte der Lesvaraq die Brücke über den Graben hinter sich gelassen und die inneren Mauern zum Gelände der Orna durchschritten, begegnete ihm zu seiner Überraschung auf dem Vorhof des Ordenshauses ein alter Bekannter.


  »Tarratar!«, begrüßte Tomal den Narren, »Euch hätte ich hier am allerwenigsten erwartet.«


  »Hoi, hoi, hoi. Der Lesvaraq!«, sagte Tarratar und klingelte munter mit den Glöckchen seiner Kappe, indem er seinen Kopf hin und her bewegte, »Ihr seid überrascht, mich zu treffen? Nun, das erstaunt mich. Ich dachte, Ihr würdet das Buch der Macht suchen. Da solltet Ihr Euch nicht wundern, den ersten Wächter zu treffen. Ihr kommt gerade zur rechten Zeit. Ich traf auch erst vor wenigen Horas im Ordenshaus ein. Wo sind die übrigen Streiter?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Tomal missmutig, »ich habe sie verpasst und kam zu spät zur Zusammenkunft. Das habe ich Euch und Saykara zu verdanken.«


  »Ts, ts, ts«, wedelte Tarratar abwehrend mit dem Zeigefinger, »gebt nicht anderen die Schuld an Euren Verfehlungen. Ihr habt Euch aus freien Stücken entschieden, nach Kartak zu kommen und die Prüfungen anzutreten. Ihr wart erfolgreich und kehrtet mit den Maya aus den Schatten zurück. Was wollt Ihr mehr? Und was unsere schöne Königin angeht … ich denke, Ihr hattet Euren Spaß. Sie ist doch recht erfahren in solchen Dingen.«


  »Allerdings …«, antwortete der Lesvaraq, »… aber auch sehr fordernd.«


  »So ist das mit den Frauen«, grinste Tarratar, »sie sind klug und schön, schmeicheln uns, sind uns zu Gefallen, wickeln uns um den Finger und schon sitzen wir in der Falle. Aber das ist doch gerade das Schöne und Spannende daran, findet Ihr nicht?«


  »Ach Tarratar«, seufzte der Lesvaraq, »Ihr seid eigenartig und ich verstehe Euch zuweilen einfach nicht.«


  »Das macht nichts«, setzte Tarratar sein unschuldigstes Lächeln auf, »ich bin ein Narr und rede, wie mir die Gedanken gerade durch den Kopf gehen. Macht Euch nichts daraus.«


  Der Narr sah den Lesvaraq plötzlich eindringlich an, hüpfte einmal um ihn herum und betrachtete ihn von oben bis unten. Danach blickte Tarratar Tomal tief in die Augen.


  »Hoi, hoi, hoi …«, rief der Narr aus, »… was müssen meine entzündeten Augen erblicken? Hatte ich Euch nicht gewarnt? Soweit ich mich erinnere, trugt Ihr das Zeichen der Macht einst zweimal an Euch. Aber eines davon scheint nun verblasst. Was ist geschehen? Habt Ihr Euch etwa doch entschieden, eine der beiden Seiten des Gleichgewichts zu verlieren, statt Euch mit dem Ausgleich der Kräfte abzufinden?«


  »Ich habe meinen Vater getötet«, sagte der Lesvaraq leise.


  »Ihr seid verrückt«, empörte sich Tarratar schreiend. »Oh, und Madhrab hat eine Seite in Euch getötet! O Tomal, das ist eine Katastrophe. Ihr habt den Zyklus der Lesvaraq gewaltsam beendet. Ihr habt gegen das Gesetzt des Gleichgewichts verstoßen. Wie ich sehe, hat Euer Vater nicht die Seite ausgelöscht, die Euch lästig schien. Sondern die Dunkelheit ist verschwunden. Ihr tragt nur noch das Licht in Euch. Wie stellt Ihr Euch den Ausgleich zwischen den Kräften vor? Es gibt keinen Lesvaraq der Nacht mehr. Ihr habt die magischen Brüder stark gemacht. Ist Euch das klar?«


  Verständnislos schüttelte der Narr den Kopf und murmelte:


  »Ich kann Euch in dieser Sache nicht helfen. Nein, ich kann und ich will es nicht. Ihr habt das Gleichgewicht in große Gefahr gebracht. Seht zu, dass Ihr den Schaden behebt, bevor Ihr vollends den Verstand verliert.«


  »Was soll ich tun?«, fragte Tomal, der völlig hilflos wirkte.


  »Bittet Eure Mutter, Euch auch die Macht des Lichts zu nehmen. Elischa ist dazu in der Lage. Dann könnt Ihr bar jeder magischen Begabung ein normales Leben führen. Das würde Euch zumindest vor dem Wahnsinn bewahren. Aber Ihr würdet bis zu Eurem Ende machtlos sein«, riet Tarratar.


  »Das … nein … das will ich nicht«, lehnte Tomal den Vorschlag vehement ab, »auf keinen Fall. Niemals! Was ist mit dem Buch der Macht? Ich vertraue darauf, dass wir es finden werden. Es könnte alle meine Schwierigkeiten lösen.«


  »Hütet Euch, auch bloß daran zu denken«, warnte Tarratar den Lesvaraq, »die Streiter werden das Buch finden. Das steht für mich außer Frage, denn das ist der Grund, warum ich hier bin. Aber Ihr dürft das Buch niemals für Eure Zwecke missbrauchen, schon gar nicht, wenn es um eine solch wichtige Angelegenheit geht. Ihr habt alle Warnungen ignoriert und einen Fehler gemacht. Dazu müsst Ihr stehen. Selbst wenn Ihr mit dem Buch der Macht in der Lage wärt, Euer Versagen umzukehren, könnt Ihr die Folgen Eures Handelns nicht kennen. Ihr dürft so etwas nicht erzwingen. Hört auf die Worte des Narren! Sie beruhen auf Erfahrung.«


  »Ihr könnt sagen, was Ihr wollt, Tarratar. Ich bin ein Lesvaraq. Die Macht wurde mir durch das Gleichgewicht verliehen. Das gebe ich nicht auf«, zeigte sich Tomal uneinsichtig, »ich werde einen Weg finden.«


  »O ja«, seufzte Tarratar, »den Weg der Gewalt, des Blutes und der Vernichtung. Das kenne ich bereits. Ihr seid nicht der erste Lesvaraq, der dem Irrsinn verfallen und eine Spur der Zerstörung hinter sich herziehen würde. All die Mühe wäre umsonst gewesen. Die Gelegenheit für einen gerechten und lang anhaltenden Ausgleich einfach vertan. Und wofür? Für Eure Machtbesessenheit, die Dummheit und Arroganz eines einzigen magiebegabten Wesens. Ihr solltet Euch schämen, Tomal.«


  Die Worte des Narren verletzten den Lesvaraq. Tomal hatte doch nur versucht, seinen inneren Kampf zu beenden und dem Wahnsinn zu entgehen. Vielleicht hatte er es sich dabei zu leicht gemacht und hätte sich mit beiden Seiten näher auseinandersetzen und sie in Einklang bringen sollen. Aber jetzt war es zu spät. Er konnte die Zeit nicht zurückdrehen. Oder etwa doch? Richtete er sich nach Tarratar, durfte er eine Lösung über das Buch der Macht nicht einmal in Erwägung ziehen. Aber er fragte sich, weshalb der Narr dermaßen ablehnend auf sein Ansinnen reagiert hatte. Eines stand für den Lesvaraq fest, er würde Elischa nicht darum bitten, ihn von der Seite des Lichts zu befreien und damit von der Macht auszuschließen. Dennoch wollte er seine Mutter sehen, die heilige Mutter des Ordens. Tomal ließ den Narren stehen, der ihm kopfschüttelnd nachsah, und eilte zum Ordenshaus.


  Die Nachricht von der Ankunft Tomals war Elischa in Windeseile zugetragen worden. Sie erwartete den Lesvaraq bereits in ihrer Kammer.


  


  Froh darüber, endlich die Mauern der Ordenshäuser zu sehen, konnte Sapius es kaum noch erwarten, den Ritt auf dem Reelog zu beenden, sich loszubinden und vom Rücken des laut stampfenden Reittieres herabzugleiten. Er hoffte, dass seine Knochen heil geblieben waren. So genau vermochte er das allerdings nicht zu sagen. Sein Körper fühlte sich wie eine einzige Wunde an. Sapius spürte seine Beine kaum noch und musste sich mehrmals durch kritische Blicke vergewissern, ob sein ohnehin steifes Bein nicht etwa schon abgefallen wäre. Natürlich war es das nicht. Aber sicher war sicher. Der Gestank des Reelog beleidigte seine Nase, und je länger der Ritt dauerte, desto eindringlicher schien er ihn zu riechen. Der Magier fragte sich, ob die anderen Streiter mit ähnlichen Schwierigkeiten zu kämpfen hatten. Allerdings nahm er an, dass sie es ihm nicht verraten würden. Warum sollten sie auch? Er war ein Fremder, im Zweifel sogar ein Gegner im Kampf um das Buch der Macht. Jede Schwäche konnte zu einem Nachteil werden.


  Als Sapius vor den Toren der Ordenshäuser unter den erstaunten Augen der Torwächter vom Rücken des Reelog stieg, musste er sich einen Augenblick an der Flanke des Reittieres festhalten, um nicht zu stürzen. Er wankte und seine Beine und Arme zitterten vor Schwäche.


  »Wir schicken die Reelogs zurück in den Wald«, rief Baijosto, der frisch und munter wirkte, als hätte er sich während des Rittes sogar erholt, »sie haben ihre Aufgabe erfüllt.«


  Die übrigen Streiter waren einverstanden. Ein Reelog war ein freies Tier, das seinen Reiter zwar gerne trug, am Ende der Reise aber wieder seiner eigenen Wege ging. Wer dieses ungeschriebene Gesetz nicht beachtete, dem konnte während eines Rittes Übles widerfahren.


  Die Sonnenreiter auf den Mauern bereiteten den Streitern keine Schwierigkeiten, nachdem sich die Gefährten einzeln vorgestellt, den Grund ihres Besuches vorgetragen und schließlich um Einlass gebeten hatten. Sapius’ Name und Gesicht war in den Ordenshäusern hinreichend bekannt. Er genoss ein hohes Ansehen bei den Sonnenreitern und den Orna. Einem Klanfürsten, der dem Rat der Fürsten angehörte, die Tore zu öffnen und ihn sicher in das Innere der Ordenshäuser zu geleiten, war ein Akt der Höflichkeit. Ein weiterer Magier, die beiden Naiki und ein Felsgeborener mit seinem Felsenfreund waren gern gesehen, wenngleich die Fremden – insbesondere die aus den Völkern der Altvorderen – mit großen Augen bestaunt wurden.


  Innerhalb der Mauern wurden die Gefährten von einem kleinen Mann mit einer Narrenkappe in Empfang genommen, den Sapius als den Schriftgelehrten aus seinen Träumen wiedererkannte. Der Narr hüpfte unruhig auf und ab, als würde er sich grenzenlos über die Ankunft der Streiter freuen. Die Glöckchen an seiner Flickenkappe schepperten im Rhythmus seiner Sprünge.


  »Hoi, hoi, hoi«, begrüßte Tarratar die Streiter, »ist es endlich so weit?«


  »Wer seid Ihr und was meint Ihr?«, wollte Vargnar wissen.


  »O entschuldigt«, grinste Tarratar, »ich mache immer denselben Fehler und gehe von mir selbst aus. Ich kenne Euch alle schon lange. Aber ich vergaß, dass nur die wenigsten unter Euch schon das Vergnügen hatten, meine Späße zu genießen. Manch einer kennt mich aus einem anderen Leben oder aus seinen Träumen. Aber das ist nicht wichtig. Ich bin Tarratar, der erste Wächter des Buches. Die Suche kann beginnen. Der siebte oder erste Streiter, um in den Worten der Prophezeiung zu bleiben, befindet sich bereits im Haus der heiligen Mutter.«


  »Was soll das heißen, die Suche kann beginnen?«, fragte Malidor verärgert. »Wollt Ihr uns damit sagen, dass alles, was bisher geschah, nicht Teil der Suche war und wir einfach nur zur Zusammenkunft in die Ordenshäuser hätten kommen müssen?«


  »Niemand hat Euch den Weg vorgeschrieben«, zwinkerte Tarratar, »den habt Ihr gemeinsam bestimmt, genauso wie den Ort Eurer Zusammenkunft. Aber ja, Ihr hättet Euch in den Ordenshäusern treffen können. Hattet Ihr denn einen weiten Weg?«


  »Weit?« Malidor verlor beinahe die Beherrschung. »Weit ist gar kein Ausdruck für die Strecken, die wir zurückgelegt haben, und das, was wir durchmachen mussten.«


  »Haltet Euch zurück, Malidor«, mischte sich Vargnar ein, »Ihr habt nichts, rein gar nichts mitgemacht, was Euch Anlass geben könnte, Euch zu beschweren. Wir nahmen den Weg, den wir für richtig hielten, und trafen uns am Fuße des Tartatuk.«


  »Hoi, hoi, hoi«, sagte der Narr stirnrunzelnd, »das liegt aber sehr weit entfernt von den Ordenshäusern. Wie auch immer, jetzt sind alle Streiter hier und wir können uns um das Buch kümmern.«


  Sapius fiel erst in diesem Moment auf, dass Tarratar Tomal bereits zweimal erwähnt hatte. Der Lesvaraq war im Ordenshaus, befand sich also ganz in seiner Nähe. Der Magier horchte in sich hinein, aber er konnte die Anwesenheit des Lesvaraq nicht fühlen. Da war nichts. Nicht einmal ein Funke seiner Präsenz oder das Gefühl einer nahen Dunkelheit. Wie war das möglich? Der Zyklus hatte sie einst fest miteinander verbunden. Sapius hätte die Anwesenheit Tomals spüren und ihn in seinen Gedanken erfassen müssen. Es gelang ihm jedoch nicht, Kontakt aufzunehmen. Im Gegenteil, der Lesvaraq schien weiter entfernt als jemals zuvor. Plötzlich erkannte Sapius die Wahrheit.


  Das Band war zerrissen, der Zyklus des Lesvaraq beendet. Sapius war frei.


  Obwohl er im Grunde hätte erleichtert sein sollen, da ihm dieser Umstand eine schwere Entscheidung abnahm, fühlte sich der Magier wie ein Verräter. Er sah sich vorsichtig unter den Gefährten um und betrachtete ihre Gesichter, um zu ergründen, ob sie etwas an ihm bemerkt hatten. Das war anscheinend nicht der Fall. Allerdings fiel ihm auf, dass auch Malidor blass und mitgenommen aussah. Sapius fragte sich, was der Grund für das zerrissene Band war. Hatte es eine Auseinandersetzung zwischen den Lesvaraq gegeben, durch die der Zyklus mit ihm und Tomal beendet worden war? War auch Malidor von Kallyas Bindung frei geworden?


  Das würde vieles ändern, insbesondere kämpften sie beide plötzlich für ihre eigene Sache und nicht mehr für die Lesvaraq. Selbst die Suche nach dem Buch der Macht bekam plötzlich eine ganz andere Bedeutung. Für Sapius war stets klar gewesen, dass er es dem Lesvaraq Tomal aushändigen würde. Der Magier nahm an, dass dies bei Malidor gewiss nicht anders wäre und sich sein ehemaliger Schüler für Kallya einsetzte. Sollte er jedoch nicht mehr gebunden sein, würde er für sich selbst handeln. Sapius traute Malidor nicht, er hatte ihn vor langer Zeit als hinterlistig und bösartig kennengelernt. Loyalität und Treue kannte Malidor nicht, wenn es um seinen Vorteil ging.


  »Malidor würde seine eigene Mutter verraten«, dachte Sapius misstrauisch bei sich, »ich muss ihn beobachten.«


  »Sobald Tomal von seinem Gespräch mit Elischa zurück ist, steigen wir in die Grube«, unterbrach der Narr Sapius’Grübelei.


  »Die Grube?«, ging es Sapius durch den Kopf. »Was will Tarratar in der Grube?«


  Zwar hatte der Magier selbst daran gedacht, das Buch könnte dort verborgen sein, aber er hatte gehofft, sie könnten diesen Ort bei der Suche meiden. Niemand stieg freiwillig in die Grube. Aus diesem Loch unter dem Haus des hohen Vaters gab es kein Entkommen. Ein Schicksal in der Grube gehörte zu den drastischsten Strafen, die ein Gericht der Bewahrer über einen Verurteilten verhängen konnte. Lediglich Madhrab war die Flucht aus der Grube nach langen Sonnenwenden gelungen. Dreiundzwanzig Sonnenwenden seines Lebens hatte der Lordmaster und Bewahrer des Nordens dort unten verloren.


  »Achtet auf Eure Gedanken, wenn wir in die Grube steigen«, riet Tarratar, »der Herr der Grube ist ein Gedankenschinder. Er ist dankbar für jeden bösen Gedanken, den er Euch in seinem Reich stehlen kann. Das macht ihn stärker. Also gebt ihm dieses Futter nicht. Er wird auch versuchen, Euch zu überlisten und Eure Lebenszeit zu stehlen. Zwanzig, fünfzig oder gar hundert Sonnenwenden sind für ihn nichts. Aber für manchen unter Euch könnte dies tödlich enden.«


  »Was können wir dagegen unternehmen?«, wollte Sapius wissen.


  »Nichts«, Tarratar zuckte mit den Schultern, »lasst Euch nicht von ihm einschläfern und achtet auf die anderen Streiter. Jeder von Euch ist gefordert. Bildet eine Gemeinschaft und schützt Euch gegenseitig vor seinem Einfluss. Solltet Ihr Euch entschließen, gegeneinander zu arbeiten, kann er jeden von Euch einzeln überwinden. Ihr wärt alle verloren.«


  »Kommt Ihr denn nicht mit uns und führt uns durch die Grube zum Buch?«, fragte Renlasol.


  »Nein, Bluttrinker!«, lachte Tarratar und posaunte das wahre Wesen des Fürsten und seinen Fluch hinaus. »Der Wächter des Buches hat eine andere Aufgabe. Ich und die übrigen Wächter werden Euch von Zeit zu Zeit prüfen, um festzustellen, welcher unter den sieben Streitern würdig ist, das Buch zu empfangen. Aber das entscheiden nicht wir, sondern das Buch der Macht. Euren Weg dorthin müsst Ihr allerdings selbst finden. Wir steigen gemeinsam in die Grube hinab. Aber in der Grube trennen sich unsere Wege vorerst, bis wir uns zur Prüfung wiedersehen.«


  »Bringen wir es hinter uns und steigen in das elende Loch«, schlug Vargnar vor.


  »Nicht so schnell, junger Felsenprinz«, antwortete Tarratar, »wir müssen auf den Lesvaraq warten. Jeder der Streiter soll auf der Suche die gleichen Bedingungen vorfinden. Ihr werdet gemeinsam beginnen.«


  Tarratars Vorschlag leuchtete Sapius ein, obwohl er selbst – trotz der unangenehmen Vorstellung einer Suche in der Grube – so kurz vor ihrem Ziel von einer gewissen Ungeduld geplagt war. Keiner der Streiter konnte sich vorstellen, was sie dort unten in der Grube erwartete. Sapius fragte sich, ob sich die Prophezeiung wohl erfüllen würde und was sie tatsächlich bedeutete. Wortgetreu müsste Renlasol als siebter Streiter das Buch finden, was Sapius’ Meinung nach aber nicht bedeuten musste, dass er das Buch der Macht auch für sich beanspruchen durfte.


  »Nach langer Suche …«, grübelte Sapius stirnrunzelnd. »Tarratar erwähnte die Zeit in der Grube. Das gefällt mir überhaupt nicht. Was wäre, wenn wir viele Sonnenwenden unseres Lebens bei der Suche verlieren? Die Zusammenkunft liegt erst wenige Wochen zurück. Das ist doch keine lange Zeitspanne.«


  Die Sorge um das Wohlergehen seines Volkes und die Drachen überkam den Magier. Noch hatte er Gelegenheit, sich anders zu entscheiden und sich nicht weiter an der Suche nach dem Buch zu beteiligen. Die Prophezeiung einfach Prophezeiung sein lassen, das wäre doch eine Lösung, dachte er. Nach allem, was Solras ihm über das Wesen des Buches erzählt hatte, verspürte Sapius kein Interesse daran, dieses Werk in den Händen zu halten. Aber konnte er die Suche abbrechen nach allem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten? Trug er als freier Magier nicht eine Verantwortung für die Geschicke Krysons und die Aufrechterhaltung des Gleichgewichts? Er durfte den anderen Streitern das Buch nicht überlassen, dachte er. Das wäre gefährlich und verantwortungslos.


  »Malidor? Auf keinen Fall! Er ist nicht vertrauenswürdig«, malte sich Sapius die Nachteile der Streiter aus, »Baijosto? Nein, er hat genug mit dem Fluch des Krolak zu kämpfen. Ein bluttrinkender Renlasol? Das könnte das Ende Krysons und des Lichts bedeuten. Belrod? Der Maiko-Naiki besitzt nicht genug Verstand, die Macht des Buches meistern zu können. Aber wenigstens ist er nicht verdorben und wird nicht von bösen Absichten getrieben. Er könnte das Buch vielleicht mit Solras’ Hilfe an einem sicheren Ort verwahren, wenn er es denn bis zurück in die Siedlung schafft. Tomal? Der Lesvaraq ist zu mächtig. Das zerstörerische Potenzial in seinen Händen käme einer Katastrophe gleich. Und Vargnar? Ein Draufgänger wie der Felsenprinz könnte großen Schaden anrichten, sollte er eines Tages, von der Machtfülle geblendet, nicht mehr auf seinen Felsenfreund hören. Ich kann keinem von ihnen wirklich vertrauen. Keiner der übrigen Streiter darf das Buch bekommen.«


  »Ihr seid skeptisch, nicht wahr?«, nahm ihn Tarratar zur Seite.


  »Ich denke darüber nach, ob es richtig ist, mit Euch und den anderen in die Grube zu steigen«, gab Sapius zu, »ich befürchte, wir werden dort unten Zeit verlieren.«


  »Ich verstehe«, der Narr wackelte mit dem Kopf und ließ die Glöckchen erklingen, »aber Ihr seid Teil dieser Gemeinschaft. Sie brauchen Euch, wollen sie erfolgreich sein. Wollt Ihr Eure Gefährten wirklich im Stich lassen und einem von ihnen das Buch der Macht anvertrauen?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Sapius leise, »ich habe andere Verpflichtungen, die auf mich warten.«


  »Steigt mit den Streitern in die Grube«, schlug der Narr vor, »nichts ist wichtiger, als das Buch der Macht in den richtigen Händen zu wissen.«


  »Ich will das Buch nicht.«


  »Ich habe auch nicht behauptet, dass Eure Hände die richtigen sind«, zuckte der Narr mit den Schultern, »wir werden sehen, was uns die Prüfungen bringen. Aber Ihr könntet dazu beitragen, dass derjenige, der sich als würdig erweist, das Buch bekommt und auch behält.«


  »Warum sollte ich das tun?«


  »Weil Ihr für das Gleichgewicht eintretet, Sapius«, meinte Tarratar, »und weil Euch nicht daran gelegen ist, das Buch zu besitzen.«


  »Ich glaube, keiner der Streiter darf das Buch für sich beanspruchen.«


  »Außer Euch selbst natürlich«, ergänzte Tarratar verschmitzt, »das denken die anderen Streiter gewiss über sich und ihre Gefährten jeweils auf ganz ähnliche Weise.«


  »Mag sein. Jedenfalls traue ich keinem von ihnen.«


  »Umso mehr solltet Ihr mit uns in die Grube steigen und Euch den Prüfungen der Wächter stellen.«


  »Schon gut, Tarratar«, murrte Sapius, »ich hatte mich ohnehin für die Suche entschieden. Also werde ich die Streiter bis zum Schluss begleiten.«


  »Das freut mich«, sagte Tarratar anerkennend.


  Sapius war verblüfft, wie schnell ihn der Narr mit wenigen Blicken umgestimmt hatte. Und er war gespannt darauf, welche Prüfung er ihm stellen würde. Das Wiedersehen mit ihrem Sohn riss alte Wunden in Elischa auf. Sie hatte angenommen, darüber hinweg zu sein. Aber offenbar hatte Elischa in all den Sonnenwenden nicht vergessen, wie der damals noch sehr kleine Tomal zu ihr gesagt hatte: »Ich bin ein Lesvaraq und brauche dich nicht mehr … Mutter wird dich gewiss reich für deine Dienste entschädigen.« Er hatte ihre Gefühle zutiefst verletzt und seine leibliche Mutter einfach weggeschickt. Sie hatte ihm immer zugutegehalten, dass er sie vielleicht nur für eine Amme gehalten hatte. Außerdem erinnerte sie Tomal äußerlich an seinen Vater Madhrab.


  »Was willst du von mir?«, fragte die heilige Mutter den Lesvaraq mit kühler Stimme.


  »Aber Mutter … dein Sohn will dich nur sehen«, antwortete Tomal und verdrehte dabei die Augen, als ob er in sein Innerstes blicken wollte. »Willst du mir diesen Wunsch abschlagen?«


  »Wie könnte ich einem Lesvaraq das Gespräch verweigern? Die heilige Mutter kennt ihre Pflichten.«


  Elischa sah ein, dass Tomal seine Abstammung erraten hatte. Hatte Alvara ihn irgendwann über seine wahre Herkunft unterrichtet? In diesem Fall könnte sie wenigstens einen Funken Gutes in ihrem Sohn sehen.


  »Du hast es weit gebracht«, lobte Tomal die Orna, »das hätte ich nicht gedacht, als ich dich einst aus dem Eispalast fortschickte.«


  »Findest du?«, fragte Elischa schnippisch. »Jedenfalls kann ich das von dir nicht gerade behaupten. Ich hätte erwartet, dass ein Lesvaraq seine Macht benutzt, um das Gleichgewicht im Lot zu halten. Du bist inzwischen erwachsen geworden, Tomal. Gestaltest du Kryson nach deinen Vorstellungen? Bislang habe ich nicht sehr viel von deinen Taten gehört.«


  »Dann hörst du auf die falschen Stimmen«, erwiderte Tomal, »ich habe das verlorene Volk der Nno-bei-Maya aus den Schatten geführt.«


  »Tatsächlich?« Elischa sah wenig überzeugt aus.


  Der Blick der heiligen Mutter fiel auf den Schwertknauf der Waffe auf Tomals Rücken. Erschrocken legte sie die Hand auf ihren Mund und flüsterte atemlos:


  »Das ist … Solatar. Du trägst Madhrabs Blutschwert. Wie bist du an Solatar gekommen? Hat er es dir gegeben? Wo ist Madhrab? Geht es ihm gut?«


  »Ich habe Madhrab getötet und ihm sein Schwert abgenommen«, Tomals Stimme klang eiskalt, als ob er überhaupt nichts dabei empfand, seinen Vater umgebracht zu haben.


  »Du hast …«, Elischa wurde kreidebleich und wich einige Schritte vor ihrem Sohn zurück.


  »Er war bereits tot …«, versuchte sich Tomal vor seiner Mutter zu verteidigen, »nun … nicht ganz. Ich meine, Madhrab war untot. Ein Todsänger. Ich weiß nicht, ob es mir wirklich gelungen ist, ihn ins Reich der Schatten zu schicken.«


  »Was redest du da für einen Unsinn?«, regte sich Elischa mit Tränen in den Augen auf. »Ich kenne und liebe deinen Vater. Madhrab hätte sich niemals seine Seele aus dem Leib singen lassen und wäre zu den Todsängern übergelaufen.«


  »Du glaubst mir nicht?«, Tomal runzelte verärgert die Stirn.


  »Nein«, gab Elischa zu, »ich traue dir durchaus zu, dass du ein Vatermörder bist. Das Blutschwert auf dem Rücken ist mir Beweis genug. Madhrab hätte dir Solatar nicht freiwillig überlassen. Aber ich bin enttäuscht darüber, wie du versuchst deine verfluchte Tat vor mir zu verteidigen. Madhrab ein Todsänger? Pah! Eher wandle ich mich zu einer Eisprinzessin.«


  »Denk, was du denken magst, Mutter!«, sagte Tomal. »Madhrab hat uns alle verraten und den Tod verdient.«


  Elischa hob erzürnt die Hand, als wollte sie dem Lesvaraq ins Gesicht schlagen. Tomal zuckte zurück. Die heilige Mutter überlegte es sich aber anders und ließ ihre Hand mit einem Seufzer wieder sinken.


  »Du bist es nicht wert, Tomal«, flüsterte sie leise mit Tränen in den Augen, »wie kannst du so über deinen Vater reden?«


  »Er hat sich nie um mich gekümmert«, antwortete Tomal kalt.


  »Das ist nicht wahr«, erwiderte Elischa matt, »Madhrab hätte sein Leben für dich gegeben. Weshalb bist du gekommen? Willst du deine Mutter ebenfalls töten?«


  »Wir werden sehen«, lächelte Tomal, »das hängt von dir und deiner Bereitschaft ab, mir meinen Wunsch zu erfüllen.«


  »Was willst du?«


  »Gib mir das Herz und Gehirn des Kriegers!«, verlangte Tomal.


  Elischa wurde noch blasser. Sie konnte Tomal die Gegenstände nicht überlassen, ohne die Macht ihres eigenen Ordens und die der Sonnenreiter zu beschädigen.


  »Niemals!«, platzte es aus der heiligen Mutter heraus.


  »Du willst mir verweigern, was mir zusteht?« Tomal zog verblüfft die Augenbrauen hoch. Offenbar hatte er nicht mit Widerstand gerechnet.


  »Wie kommst du darauf, das Herz und Gehirn des Kriegers gehörten dir? Die Gegenstände sind Teil von Ulljans Erbe. Seit der Gründung der Orden befinden sie sich im Besitz der Orden und werden von der heiligen Mutter gehütet. Ich kann sie dir nicht aushändigen.«


  »Ulljan hat sie dem verlorenen Volk gestohlen«, meinte Tomal, »ich nehme sie an mich, ob du willst oder nicht. Du kannst sie mir aus freien Stücken überreichen oder ich zwinge dich dazu.«


  Der Lesvaraq ließ die Orna nicht lange überlegen. Er sprang mit einem Satz auf sie zu, packte sie mit beiden Händen am Hals und würgte die heilige Mutter. Elischa versuchte sich zu wehren. Sein Griff war jedoch fest. Je mehr sie sich wehrte, desto stärker drückte er zu. Bald ließ ihr Widerstand nach. Als Tomal bemerkte, dass Elischa schwächer wurde, lockerte er seinen Griff ein wenig. Die heilige Mutter rang hustend nach Atem.


  »Wir müssen das nicht fortsetzen, solltest du dich einsichtig zeigen«, schlug Tomal vor.


  »Nein«, keuchte Elischa, »töte mich und du wirst die Artefakte niemals erhalten.«


  »Gibst du sie mir, wenn ich dich am Leben lasse?«


  »Nein!«


  »Elendes Weib«, schrie Tomal aufgebracht, »dann stirb und werde in den Schatten glücklich. Vielleicht triffst du Madhrab dort wieder.«


  Der Lesvaraq drückte wieder fester zu, bis Elischa im Gesicht rot anlief und ihr die Augen aus den Höhlen traten. Ihre Lippen nahmen bereits eine blaue Färbung an. Ihr Blick ging an Tomal vorbei zur Tür ihrer Kammer, die sich langsam und leise, von Tomal unbemerkt, geöffnet hatte.


  Der Schlag auf den Hinterkopf traf den Lesvaraq hart. Tomal riss die Augen überrascht auf und ließ Elischa los. Die heilige Mutter japste nach Luft und fiel erschöpft auf ihr Lager. Benommen drehte sich Tomal zu seinem Angreifer um. Eine alte Ordensschwester stand mit hoch erhobenem Gehstock und wütendem Gesichtsausdruck vor ihm.


  »Lasst die heilige Mutter in Ruhe«, keifte Ayale zornig, »und wagt es nicht, sie noch einmal anzufassen. Was fällt Euch überhaupt ein? Muss ich Euch erst Benehmen beibringen? Ihr verletzt die Gastfreundschaft unseres Hauses.«


  »Wer … Was?«, stammelte Tomal mit brummendem Schädel verdutzt.


  Weiter kam der Lesvaraq nicht. Ayale holte aus und schlug ihm ihren Gehstock mit Wucht gegen die Schläfe. Tomal knickte in den Knien ein, verlor das Bewusstsein und fiel vornüber auf sein Gesicht.


  »Das wird ihm eine Lehre sein«, kicherte Ayale und wandte sich sodann mit sorgenvoller Miene an Elischa. »Geht es dir gut? Was hat er dir angetan, Kind?«


  »Es geht schon …«, krächzte Elischa heiser, während sie sich den Hals rieb, auf dem sich die Fingerabdrücke des Lesvaraq dunkel abzeichneten.


  »Was wollte er von dir?«


  »Das Herz und Gehirn des Kriegers«, flüsterte Elischa.


  Ayale pfiff durch die wenigen Zähne, die ihr noch geblieben waren.


  »Die du ihm hoffentlich nicht versprochen hast«, meinte Ayale.


  »Natürlich nicht!«, empörte sich Elischa.


  »Gut! Was machen wir jetzt mit ihm?«, deutete Ayale verächtlich mit ihrem Stock auf Tomal.


  »Ich weiß nicht, was schlägst du vor?«


  »Überlassen wir ihn Tarratar«, meinte Ayale, »der Narr ist zurück und bereitet irgendetwas vor. Er wird inzwischen beide Schlüssel zur Macht haben. Und wir haben weiteren Besuch erhalten. Anscheinend sind die sieben Streiter im Ordenshaus eingetroffen, um das Buch der Macht innerhalb unserer Mauern zu suchen. Tomal ist einer der sieben Streiter. Sollen Tarratar und die Gefährten sich um den Lesvaraq kümmern. Er wird gewiss eine Weile schlafen. Ich gehe zu Tarratar und bitte ihn, uns von diesem Flegel zu befreien.«


  Elischa nickte. Sie hatte den Schock des Angriffs noch nicht überwunden und ihr Hals schmerzte. Ayale ging und ließ die heilige Mutter mit dem Lesvaraq alleine in ihrer Kammer zurück. Betrübt betrachtete Elischa ihren bewusstlosen Sohn, der aus Nase und Mund blutete. Was war nur aus ihrem Sohn geworden? Hatte er den Verstand verloren, Madhrab zu töten und seine Mutter zu bedrohen und anzugreifen? Sie ließ sich auf ihr Lager zurücksinken und weinte. Erst als Tarratar in Begleitung eines Felsgeborenen und des Maiko-Naiki ihre Kammer betraten und sich des schlafenden Lesvaraq annahmen, konnte sie sich allmählich wieder beruhigen.


  


  Tarratar hatte mit Yilassa gesprochen und mit ihr vereinbart, dass die sieben Streiter von den Sonnenreitern zur Grube geleitet und auf der Plattform in die Tiefe gebracht wurden.


  »Seid Ihr Euch sicher, dass Ihr in die Grube hinabsteigen wollt?«, hatte Yilassa den Narren verwundert gefragt.


  »O ja, absolut«, hatte Tarratar mit einem Lachen geantwortet, »macht Euch keine Sorgen. Wir sind keine Verurteilten und werden zurückkehren. Irgendwann. Ich weiß sehr wohl, was uns erwartet.«


  »Wissen die anderen von den Gefahren in der Grube?«


  »Es ist kein Geheimnis, dass der Aufenthalt in der Grube den Verstand kosten kann«, hatte Tarratar gesagt.


  »Und mehr noch«, hatte Yilassa warnend angemerkt.


  Vargnar und Belrod schleppten Tomal zur Grube. Gewiss würde er sein Bewusstsein irgendwann auf dem Weg in die Tiefe wiedererlangen. Aber noch schlief er tief und fest. Sapius hatte ein mulmiges Gefühl in der Magengrube. Sicher ging es ihm nicht alleine so. Die Streiter redeten wenig und wenn nur flüsternd miteinander, als sie durch die Gänge des Verlieses unter dem Haus des hohen Vaters geführt wurden. Niemand von ihnen wusste, was sie dort unten erwartete.


  Vor dem Eingang zur Grube angekommen begrüßte Tarratar eine Furcht einflößende Kriegerin, die der Narr den Streitern als Daleima und zweite Wächterin des Buches vorstellte, bevor sie beide sich von den Streitern verabschiedeten.


  »Denkt an meine Worte und achtet auf Eure Gedanken«, riet der Narr den Streitern noch einmal, bevor er sich gemeinsam mit Daleima auf die Plattform begab und vor den Streitern in die Grube bringen ließ.


  Sapius kam die Wartezeit vor der Grube unendlich lange vor. Endlich kam die Plattform an Ketten rasselnd wieder zurück. Zögernd betraten sie die über dem Abgrund schwankende Plattform. Als alle Streiter darauf versammelt waren, setzte sich der Aufzug mit einem Ruck in Bewegung.


  Der Hals schnürte sich Sapius rasch zu und plötzliche Engegefühle plagten ihn, als das Licht schwand und sie tiefer und tiefer sanken. Die Plattform bewegte sich schnell. Der Magier schätzte, dass sie gewiss fünf Fuß in einer Sardas sanken. Er versuchte die Sardas zu zählen, um sich von seiner Beklemmung abzulenken. Nach einiger Zeit gab er jedoch auf, weil es das auf sein Gemüt drückende Gefühl nur noch verstärkte. Je tiefer sie kamen, desto wärmer und feuchter wurde es in dem Schacht. Niemand wagte zu sprechen. Die Wände um sie herum schienen zu bluten und zu atmen. Das war beängstigend und die Streiter versuchten tunlichst, jede Berührung mit den schwitzenden Wänden zu vermeiden.


  Nach einer Weile erwachte Tomal. Der Lesvaraq hielt sich stöhnend den Kopf.


  »Wo bin ich?«, fragte Tomal mit belegter Stimme, als er Sapius unter den Streitern erkannte. »Ein uraltes Weib hat mich hinterhältig niedergeschlagen.«


  »Willkommen im Kreise der sieben Streiter, Tomal«, sagte Sapius, »wir befinden uns auf dem Weg in die Grube.«


  Tomal sah sich überrascht um und musterte argwöhnisch jeden einzelnen der Streiter.


  »Die … die Zusammenkunft?«, stammelte der Lesvaraq verwirrt.


  »Habt Ihr längst verpasst«, antwortete Prinz Vargnar, »ich bin Vargnar von den Felsgeborenen und der kleine Freund auf meiner Schulter ist ein Felsenfreund, der auf den Namen Rodso hört.«


  Auch die übrigen Streiter stellten sich dem Lesvaraq der Reihe nach vor. Tomal erhob sich und drängte sich dicht an Sapius.


  »Was ist geschehen, Sapius?«, flüsterte Tomal in das Ohr des Magiers. »Was suchen wir in der Grube? Ich muss zurück.«


  »Wir suchen das Buch der Macht«, zischte Sapius, »was denn sonst? Wir können nicht mehr umkehren. Bei den Kojos, wo warst du, Tomal, und was hast du die ganze Zeit getrieben?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, antwortete der Lesvaraq, »aber ich muss wissen, was aus uns geworden ist, Sapius. Unser Band ….«


  »Aus und vorbei«, antwortete der Magier, »du hast unsere Bindung zerstört und den Zyklus des Lesvaraq unterbrochen. Ich weiß nicht, wie du das geschafft hast und was du getan hast. Aber ich kann dir nicht mehr dienen und auch nicht mehr dein Lehrer sein.«


  »Können wir denn nichts dagegen unternehmen?«, fragte Tomal betroffen.


  »Ich wüsste nicht, wie wir den Schaden wiedergutmachen sollten, den du angerichtet hast. Außerdem würde ich eine erneute Bindung ablehnen. Glaub mir, es ist besser so«, sagte Sapius.


  »Für dich vielleicht«, fauchte Tomal, »aber für mich ist dieser Zustand eine Katastrophe. Ich werde verrückt, Sapius.«


  »Ich kann dir nicht helfen, Tomal.«


  »Aber du bist schuld daran«, warf der Lesvaraq dem Magier vor, »du hast Tallia getötet. Das war der Grund für all das, was danach passierte.«


  »Unsinn«, entgegnete Sapius, »du hast mir doch den Auftrag erteilt, Tallia zu ermorden.«


  »Ich konnte doch nicht ahnen, welche Folgen deine Tat haben würde. Du hättest mich warnen müssen.«


  »Natürlich«, antwortete Sapius, »und du hättest gewiss auf meinen Rat gehört. Ich hatte dir gesagt, dass ich nichts davon halte und den Auftrag nicht ausführen möchte. Was geschehen ist, ist geschehen. Jetzt ist es zu spät.«


  »Vielleicht ist noch nicht alles verloren«, schöpfte der Lesvaraq Hoffnung, »das Buch der Macht könnte Abhilfe schaffen. Du wirst mir helfen, es zu bekommen.«


  »Das werde ich nicht«, lehnte Sapius barsch ab, »und ich rate dir, das Buch nicht für deine Zwecke zu missbrauchen.«


  »Dann stehst du also gegen mich?«, fragte Tomal.


  »Weder für noch gegen dich«, antwortete der Magier, »du stehst allein wie wir alle hier.«


  »Das wirst du bereuen«, drohte Tomal. »Einen Lesvaraq zum Feind zu haben, ist selbst für einen Magier eine große Bedrohung.«


  »Das ist richtig«, nickte Sapius, »aber das muss nicht so sein. Schalte deinen Verstand ein, Tomal. Und hüte deine bösen Gedanken. Das kann dir in der Grube zum Nachteil gereichen. Ich will dir nichts Schlechtes. Das weißt du. Ich war immer für dich da, habe dir vieles beigebracht und dich stets vor Unbill beschützt. Ich habe getan, was du wolltest. Wir können auch ohne das Band Freunde sein.«


  »Nein, das können wir nicht«, schloss Tomal abrupt ihre Unterhaltung.


  Die Plattform erreichte den Grund der Grube. Die Streiter stiegen ab. Ihre Augen mussten sich an das diffuse Licht und den Nebel gewöhnen, der die Grube durchzog. Von der Plattform führten mehrere Gänge weg.


  »Sollen wir uns in Gruppen aufteilen und die verschiedenen Gänge erkunden? Das könnte uns Zeit sparen«, wollte Renlasol wissen.


  »Ich schlage vor, wir bleiben zusammen«, antwortete Prinz Vargnar, »ich glaube nicht, dass die Gänge hier unten unser Problem sind. Sie werden alle früher oder später ans Ziel führen. Aber Rodso und ich fühlen die Gegenwart eines hinterhältigen Geistes, der Verwirrung stiftet und versucht, in unsere Gedanken einzudringen.«


  »Ihr glaubt, die Gänge wären nur eine Illusion?«, wollte Sapius wissen.


  »Das wäre möglich«, räumte Vargnar ein, »Rodso glaubt das jedenfalls. Er erwähnte es, während wir auf der Plattform in die Grube fuhren. Hier unten zählt nur die Stärke unseres Geistes. Der Herr der Grube ist ein Felsgeborener. Zumindest war er das einst. Sein Labyrinth zu durchdringen ist eine schwierige Aufgabe. Dafür müssen wir das Wesen der Grube ergründen. Vielleicht können Rodso und ich die Felsen befragen.«


  Doch die Felsen blieben stumm. Prinz Vargnar erklärte den Streitern, dass der Fels magisch geschützt worden sei. Er habe den Zauber nicht gefunden. Offenbar hatte Ulljan das Gefängnis für den Herrn der Grube mit Bedacht geschaffen und ihm jede Möglichkeit genommen, sich mithilfe der Felsen wieder daraus zu befreien.


  Die Streiter entschieden sich für den mittleren Gang und marschierten los. Sie mussten hintereinander und geduckt gehen, da der Gang so schmal wie niedrig war. Sie folgten dem Gang, bis sie erneut zu zahlreichen gleich aussehenden Abzweigungen kamen. Wieder entschieden sie sich gemeinsam für einen Gang. In dem Wirrwarr von immer gleich aussehenden Gängen und Abzweigungen verloren sie schon bald den Überblick und gewannen den Eindruck, sie würden im Kreis gehen.


  »Die Wanderung durch die Grube bringt uns unserem Ziel nicht näher«, stellte Baijosto fest, »jedenfalls nicht auf diese Weise. Wir sollten unseren Weg durch das Labyrinth mit Zeichen an den Wänden markieren.«


  Die Streiter waren einverstanden. Es war allerdings nicht einfach, bleibende Zeichen in die Wände zu ritzen. Lediglich mithilfe des Blutschwertes gelang es ihnen, tiefere Wunden zu schlagen, die sich zwar nach kurzer Zeit wieder schlossen, aber immerhin sichtbare Narben zurückließen. Die Streiter setzten ihre Suche fort und wiederholten die Markierungen in regelmäßigen Abständen. Dennoch stießen sie auf ihrem weiteren Weg auf keines der Zeichen, das sie zuvor gesetzt hatten. Sie nahmen an, dass sie immer tiefer in das Labyrinth der Grube eindrangen und ihrem Ziel näher kamen. Bald verloren sie jegliches Gefühl für die Zeit. Ihren Rhythmus richteten sie nach ihrem jeweiligen Befinden. Müdigkeit und Erschöpfung zwangen sie hin und wieder dazu, eine Rast einzulegen. Doch während sie rasteten, stellte sich meist ein eigenartiger Zustand des Dahindämmerns ein. Keiner der Streiter konnte mit Gewissheit sagen, wie lange sie an einer Stelle geblieben waren. Sapius hatte das Gefühl, als flöge die Zeit an ihnen vorbei. Es geschah nichts. Hin und wieder trafen sie auf einen Verurteilten. Die meisten der längst verlorenen Seelen nahmen die Streiter nicht einmal wahr. Ihr Verstand war leer.


  »Wir könnten genauso gut an Ort und Stelle bleiben«, meinte Malidor. »Wenn Ihr mich fragt, hat es keinen Sinn, weiter durch die Grube zu ziehen. Es muss einen anderen Weg geben, an das Ziel zu kommen.«


  »Und welchen?«, fragte Baijosto.


  »Wie Vargnar anfangs bereits vorschlug. Mit der Hilfe unserer Gedanken«, antwortete Malidor. »Wer wäre besser dazu geeignet als ein Felsgeborener und sein Felsenfreund?«


  »Malidor hat recht«, räumte Sapius ausnahmsweise ein und wandte sich an den Felsenprinzen, »wollt Ihr noch einen Versuch wagen?«


  »Sicher … ich lasse Rodso den Vortritt. Er ist im Flüstern der Steine talentierter, als ich es je sein könnte«, meinte Vargnar, »allerdings habe ich Zweifel, ob die Grube überhaupt aus Felsen und Steinen geschaffen wurde. Seht Euch doch nur um. Ich komme mir vor, als würden wir durch ein lebendiges Wesen aus Fleisch und Blut wandern.«


  Rodso gab sein Bestes, musste aber schließlich mit gesträubtem Pelz und mit heraushängender Zunge hechelnd aufgeben.


  »Mein Felsenfreund hat alles versucht«, sagte Vargnar schließlich resigniert, »aber die Steine schweigen. Er ist der Meinung, dass wir uns tief unter der Oberfläche zwischen Felsen bewegen, diese aber mit einem dicken Mantel aus Fleisch überzogen sind, sodass wir sie nicht erreichen können.«


  »Das ist eine wertvolle Information«, meinte Sapius.


  Die Streiter sahen den Magier verblüfft und mit großen Augen fragend an. Sie hatten Rodsos Scheitern, mit den Felsen Kontakt aufzunehmen, mit schwindender Hoffnung verfolgt.


  »Wir schneiden ein Loch in das Fleisch und legen den Fels darunter frei«, schlug Sapius vor.


  Aber das war leichter gesagt als getan. Tomal musste an verschiedenen Stellen mehrmals ansetzen. Kaum hatte er einen tiefen Schnitt angesetzt, schloss sich die blutende Wunde sofort wieder und hinterließ eine Narbe.


  »Du musst schneller und härter arbeiten«, spornte Sapius den Lesvaraq an, »Schnitt für Schnitt über eine größere Fläche, damit sich das Fleisch nicht selbst heilen kann. Ich unterstütze dich mit der Magie und dem Stab des Farghlafat.«


  Wütend schlug Tomal auf die Wand ein und setzte wie von Sapius vorgeschlagen kurz hintereinander mehrere Schnitte. Bevor sich die Wunden wieder schließen konnten, fuhr der Magier mit dem Stab des Farghlafat über das verletzte Fleisch, während er Worte aus der Sprache der Altvorderen formte. An den Stellen, an denen er die Wunden mit dem Stab berührte, verfaulte das Fleisch, statt sich heilend zu schließen. Ein fürchterlicher Verwesungsgestank verbreitete sich plötzlich in dem Gang. Sapius und Tomal wiederholten ihren Angriff auf die Grubenwände mehrmals hintereinander, bis sie sich durch die dicke Schicht durchgearbeitet hatten und der blanke Fels sichtbar wurde.


  »Versucht es noch einmal«, sagte Sapius an Vargnar gewandt.


  »Rodso ist zu erschöpft«, antwortete der Felsenprinz, »ich werde es selbst versuchen.«


  Der Felsgeborene legte seinen Kopf seitlich auf die freie Stelle zwischen den stinkenden Fleischresten und lauschte dem Flüstern der Steine. Sein Gesicht hellte sich auf. Voller Hoffnung und Ungeduld beobachteten die Streiter Prinz Vargnar. Es dauerte lange, bis er sich wieder von der Wand löste. Das Fleisch hatte an den Rändern bereits begonnen, sich Faser für Faser zu erneuern und über die mühsam freigelegte Stelle zu wuchern.


  »Was konntet Ihr in Erfahrung bringen, Prinz Vargnar«, wollte Sapius wissen.


  »Unsere Vermutung war richtig«, antwortete der Felsgeborene, »die Steine berichten, dass die Grube nicht so groß ist, wie wir annahmen. Wir müssten unserem Ziel sehr nahe sein. Die meisten Gänge entspringen unseren Gedanken. Sie sind nicht wirklich. Das ist auch der Grund, warum wir auf keine Markierungen gestoßen sind, obwohl wir das Fleisch entlang unseres Weges gezeichnet haben. Schlagt Ihr in Euren Träumen eine Wunde, ist sie verschwunden, sobald Ihr erwacht.«


  »Aber wie geht es jetzt weiter?«, fragte Renlasol. »Ich sehe keinen Unterschied. Die Gänge sind immer noch da. Wachen oder träumen wir?«


  »Wir sind wach, nehme ich an«, meinte Vargnar, »aber wir waren es bestimmt nicht die ganze Zeit, seit wir in die Grube kamen. Ich weiß nicht, wie lange wir geschlafen haben. Traum und Wirklichkeit unterscheiden sich in der Grube nicht.«


  »Es könnten Sonnenwenden vergangen sein«, befürchtete Sapius.


  »In der Tat«, bestätigte Vargnar die Ängste des Magiers, »sehen wir uns an. Uns sind die Veränderungen nicht aufgefallen, weil wir uns Tag für Tag sehen. Aber wir sind älter geworden. Einige von uns jedenfalls.«


  »Wie finden wir das Buch in diesem Verwirrspiel?«, fragte Tomal.


  »Indem wir uns frei von unseren Vorstellungen eines Gefängnisses, der Schranken und eines unüberwindlichen Labyrinths machen. Wir müssen die Mauern unseres eigenen Geistes überwinden, um zu sehen, was sich dahinter verbirgt«, meinte Vargnar, »die Ewigkeit. Eine unglaubliche Macht.«


  »Die eigenen Grenzen erkennen und überschreiten. Das ist nicht leicht«, seufzte Sapius. »Möglicherweise reicht unsere Vorstellungskraft dazu nicht aus, die Unendlichkeit zu erfassen.«


  »Wir sollten es wenigstens versuchen«, schlug Vargnar vor, »sonst sitzen wir hier ewig fest. Es genügt, wenn es einem von uns gelingt, hinter die Fassade zu blicken und den Weg zu erkennen.«


  Sapius war es gewohnt, sich mit Fragen zu beschäftigen, die den Verstand anderer Wesen überforderten. Der Magier wusste auch, wie es sich anfühlte, seine Gedanken von unnötigem Ballast zu leeren und sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Eine Übung der Konzentration, die er für seine Magie häufig brauchte. Illusionen zu erschaffen gehörte zu seinen Stärken. Eigentlich hätte es ihm leicht fallenmüssen, sich aus dem Gefängnis des Gedankenschinders zu befreien. Aber das war es nicht. Etwas in seinem Geist hielt ihn davor zurück. Es war, als wollte es ihn davor warnen, zu weit zu blicken und die Wahrheit hinter den Grenzen des Verstands zu erkennen. Sapius war zu schwach, diesen Schritt zu gehen, und blieb in seiner Vorstellungswelt verhaftet. Die Grube veränderte sich nicht.


  »Folgen Belrod«, sagte der Maiko-Naiki plötzlich.


  Die Streiter blickten den Riesen überrascht an. Der Gesichtsausdruck des Maiko-Naiki war entschlossen. Was hatte der Riese gesehen?, fragte sich Sapius. War es möglich, dass Belrod mit seinem einfachen Gemüt in der Lage war, das Unfassbare zu erkennen? War er immun gegen die Art von Magie und Beeinflussung, die der Gedankenschinder in seinem Reich ausübte? War er der Starke unter den Streitern, der genügend Fantasie – die unschuldige Fantasie eines Kindes – besaß, sie alle in den Schatten zu stellen?


  »Das ist die Erklärung«, dachte Sapius bei sich, »er kann sehen, was wir nicht sehen. Wer außer Belrod sollte sich in einem solchen Gefängnis zurechtfinden. Belrods Geist weigert sich, das Böse des Gedankenschinders anzunehmen. Er hat seine eigene Sicht der Dinge und sieht dadurch die Wirklichkeit. Der Maiko-Naiki muss uns für verrückt gehalten haben, als wir in der Grube ständig auf und ab gingen, unser Ziel immer dicht vor der Nase.«


  Belrod führte die Streiter einen kurzen Gang weiter durch die Grube und blieb dann stehen. Er zeigte mit dem Finger vor sich auf eine fleischige Wand.


  »Da … Narr!«, sagte der Riese.


  Sapius konnte nichts erkennen. Die übrigen Streiter schüttelten ebenfalls ungläubig den Kopf. Der Magier fragte sich, ob er sich in dem Maiko-Naiki getäuscht hatte und der Riese inzwischen seinen Verstand vollständig verloren hatte. Aber seine zuvor angestellten Überlegungen kamen ihm nach wie vor schlüssig vor. Der Maiko-Naiki sah etwas, was ihre Gedanken nicht sehen konnten. Der Riese war ihnen in dieser Hinsicht weit voraus.


  Das Grübeln und die bohrenden Fragen hatten ein Ende, als Tarratar plötzlich wie aus dem Nichts vor den Streitern auftauchte. Der Narr schien wenig erfreut, die Streiter zu sehen. Mit seinem Erscheinen änderte sich die Umgebung in der Grube. Die Streiter konnten entdecken, was Belrod gesehen hatte. Sie befanden sich in einer großen und hohen Kaverne, die von feuchten, grauen Felswänden umgeben war. Es gab lediglich zwei Zugänge. Durch einen davon hatte sie Belrod direkt zu Tarratar geführt, der sich auf eine Kiste mit zwei Schlössern gesetzt und auf das Eintreffen der Streiter gewartet hatte.


  »Hoi, hoi, hoi«, meinte Tarratar, »die Suche hat aber lange gedauert. Ich dachte schon, wir müssten aufgeben und Euch in der Grube verfaulen lassen.«


  »Was bedeutet in Euren Worten lange?«, wollte Sapius sofort in Erfahrung bringen.


  »Das wollt Ihr nicht wissen«, lächelte Tarratar verlegen.


  »O doch«, antwortete Sapius, »ich will es sogar sehr genau wissen.«


  »Eure Bärte sind lang und grau«, kicherte Tarratar, »die Haare dünn und verfilzt. Eure Haut ist schlaff und faltig und weist viele Flecke auf. Und mager seid Ihr auch. Während Ihr geschlafen habt, ernährte Euch der Gedankenschinder mit dem Fleisch der Grube und hielt Euch so über all die Zeit am Leben. Doch Ihr habt Glück, Sapius. Euch trifft das Altern nicht. Renlasol wird durch den Fluch des Bluttrinkers geschützt. Der Lesvaraq ist ein Lesvaraq und hat seinen Zyklus. Die Felsgeborenen altern kaum und spät. Bei Malidor, Baijosto und Belrod verhält es sich jedoch anders. Ihnen sind die Spuren der Suche und die vergangene Zeit deutlich anzusehen.«


  »Wie lange, Tarratar!«, Sapius hörte sich ungehalten an.


  »Nun, wenn Ihr es denn unbedingt so haben wollt«, schüttelte Tarratar klingelnd seinen Kopf, »um genau zu sein: siebenunddreißig Sonnenwenden, drei Monde, vierundzwanzig Tage und sieben Horas.«


  »Das darf nicht wahr sein«, rief Sapius und schlug vor Entsetzen die Hände vors Gesicht.


  »Ich weiß nicht, was Ihr wollt. Das ist eine Kleinigkeit im Vergleich zur Ewigkeit«, frotzelte Tarratar.


  »In siebenunddreißig Sonnenwenden könnte Kryson längst untergegangen sein und nichts ist, wie es einst war. Die Zeit unseres Lebens wurde uns gestohlen«, sagte Sapius kopfschüttelnd, »ich hätte mich nicht auf Euch einlassen dürfen.«


  »Macht Euch keine Sorgen«, versuchte Tarratar die sprachlosen Streiter zu trösten, »findet das Buch der Macht, dann wird alles wieder so sein wie vorher und nicht einmal eine Sonnenwende wird vergangen sein.«


  »Bedeutet das, Ihr werdet die verlorene Zeit zurückdrehen?«, hakte Sapius nach.


  »Das werde ich oder das Buch wird das für Euch vollbringen«, versprach Tarratar, »vorausgesetzt, Ihr meistert die Prüfungen.«


  Sapius nahm erleichert die Kiste in Augenschein, auf der Tarratar saß. Sie wirkte schlicht und stabil, war jedoch ringsherum mit einem starken, dunklen Metall beschlagen.


  »Was ist in der Kiste?«, fragte Sapius neugierig.


  »Das Buch der Macht?«, legte Tarratar den Kopf schief und grinste.


  »Dann haben wir unser Ziel erreicht«, mischte sich Tomal ein. »Öffnet die Kiste, Tarratar, und gebt uns das Buch.«


  »Hoi, hoi, hoi, ich lasse Euch einen Blick darauf werfen«, sagte Tarratar, »mehr nicht. Danach werdet Ihr geprüft und das Buch wird uns sagen, wen es für würdig befindet. Der vom Buch Auserwählte wird die Schlüssel erhalten und darf das Buch der Macht an sich nehmen.«


  Mit den beiden Schlüsseln öffnete Tarratar die Kiste, die mit einem schwarz glänzenden Stoff ausgekleidet war. Darauf lag ein brauner, abgegriffener Band. Daneben befanden sich einige Schreibutensilien, wie ein Federkiel, ein Griffel, ein schmutziges Tuch, eine Schale und eine durchsichtige Phiole, die eine blutrote Flüssigkeit enthielt. War das das Buch der Macht? Sapius wusste es nicht. Er konnte nicht sagen, was er erwartet hatte. Jedenfalls nicht das. Dennoch erinnerte er sich daran, den Gegenstand und die Utensilien schon einmal gesehen zu haben.


  Das Buch der Macht


  Sapius und die Streiter konnten zunächst schwerlich glauben, dass dieses Buch die gesamte Geschichte Krysons beinhalten sollte. Dafür schien es viel zu leicht zu sein. Der Magier schätzte, dass sich in dem Einband höchstens zehn Seiten befinden konnten.


  Tarratar nahm den Gegenstand aus der Kiste, hielt ihn hoch und zeigte ihn den Streitern. Auf dem Ledereinband waren auf der Vorderseite einige Symbole aus der alten Schrift und Sprache eingeritzt, mit Blut geschrieben. Sapius versuchte die Zeichen zu entziffern und begann in seinem Kopf Stück für Stück ein Wort zu formen.


  »Rucknawzor«, ergaben die einzeln zusammengesetzten Symbole nach Sapius’ Meinung.


  Der Magier hatte diesen Begriff schon einmal gehört oder gelesen, verband jedoch keine tiefere Bedeutung damit. Er setzte gerade an, das Wort laut auszusprechen, als Tarratar erschrocken die Hand hob und ihn im letzten Moment zurückhielt. Sapius klappte seinen Mund wieder zu.


  »Wagt es nicht, den Namen auszusprechen!«, rief der Narr und schüttelte dabei heftig den Kopf. »Nicht in der Gegenwart des Buches.«


  »Soll dies das Buch der Macht sein?«, fragte Sapius irritiert.


  »Das ist das Buch, das ihr sucht«, antwortete Tarratar.


  »Aber … es ist so dünn und unscheinbar«, gab Renlasol zu bedenken.


  »Ihr solltet die Macht eines Gegenstandes oder eines Wesens nicht an Äußerlichkeiten festmachen«, riet Tarratar. »Es mag Euch auf den ersten Blick unbedeutend und klein erscheinen, aber die wahre Kraft ruht in seinem Inneren.«


  Tarratar schlug die erste Seite des Buches auf. Zur Verwunderung der Streiter war sie leer wie auch die folgenden drei Seiten, die der Narr für sie umblätterte. Mehr Seiten wies das Buch nicht auf.


  »Vier leere Seiten?«, wunderte sich Tomal. »Wollt Ihr uns auf den Arm nehmen? Ist das alles? Haben wir etwa für dieses Nichts unsere Zeit verschwendet?«


  »Das ist alles«, grinste Tarratar.


  »Was sollen wir damit anfangen?«, wollte Malidor wissen.


  »Ich sehe, ihr alle zweifelt noch an der wahren Macht des Buches«, zuckte Tarratar resignierend mit den Schultern, »das solltet Ihr nicht, wenn wir mit den Prüfungen beginnen. Glaubt an das, was Ihr nicht sehen könnt. Ich zeige Euch, was das Buch vermag.«


  Der Narr nahm den Federkiel und die Phiole aus der Kiste, tauchte das Schreibwerkzeug in die Flüssigkeit und schrieb einige Worte auf die erste Seite des Buches. Kaum hatte er seinen Eintrag beendet, legte er die Gegenstände wieder zur Seite und betrachtete die Streiter eingehend, die plötzlich völlig entblößt vor ihm standen und sich vor Schmerzen die Bäuche hielten. Ihre nackten Körper waren von eitrigen Beulen übersät, ihre teils bis auf den Boden reichenden Haare fielen büschelweise aus. Auch der Felsgeborene wurde von der Krankheit nicht verschont. Seine Felsenhaut zeigte Auswüchse und platzte an mehreren Stellen auf, aus denen eine schwarze, stinkende Flüssigkeit lief. Nur Belrod, der seine Gefährten mit großen Augen staunend ansah, zeigte keinerlei Anzeichen einer Krankheit.


  »Hoi, hoi, hoi«, rief Tarratar verblüfft, als er den Riesen betrachtete, »höchst erstaunlich! Die Macht des Buches lässt den Maiko-Naiki völlig unberührt. Er widersteht der Veränderung, obwohl sie geschrieben steht. Wie ist das möglich?«


  »Hört auf«, keuchte Sapius zähneknirschend, »welche Krankheit habt Ihr uns angehext?«


  »Beruhigt Euch, Magier«, antwortete Tarratar, »nur eine kleine Demonstration der Macht des Buches. Ist Euch bewusst, dass ich Euch alle mit nur einem Federstrich töten könnte?


  »Ich glaube Euch«, zischte Sapius, »aber bitte … beendet unser Leiden.«


  »Ts, ts, ts. Nicht so schnell«, meinte der Narr. »Wie steht es mit den anderen? Reicht Euch dieser Beweis des Buches?«


  Die Streiter nickten heftig und sahen den Narren mit flehenden Blicken an.


  »Wie Ihr wollt«, lächelte der Narr, »dann wollen wir Euch etwas Gutes tun, das Buch und ich. Wir drehen die Zeit zurück und bringen Euch Heilung.«


  Erneut nahm er die Schreibutensilien auf und schrieb eine Zeile auf die leeren Seiten des Buches. Sein vorheriger Eintrag war bereits wieder verschwunden. Es dauerte nicht lange und die Streiter waren vollständig geheilt und standen wieder bekleidet vor dem Narren. Sie fühlten sich stärker und jünger als zuvor.


  »Bevor wir mit den Prüfungen beginnen, solltet Ihr einige Dinge über das Buch, seine Möglichkeiten und Grenzen lernen«, meinte Tarratar und fuhr mit seiner Ansprache fort, ohne eine Antwort der Streiter abzuwarten. »Die Seiten scheinen auf den ersten Blick leer. Lasst Euch davon nicht täuschen. Das ist Teil seiner Magie. Auf diese Weise schützt es seinen Inhalt vor allzu neugierigen Blicken. Nicht jeder ist in der Lage, im Buch der Macht zu lesen. Ihr braucht eine gewisse Veranlagung und Begabung, wollt Ihr die geschriebenen Worte erkennen und verstehen. Schlagt Ihr das Buch auf, müsst Ihr Euch in Gedanken überlegen, was und über welchen Teil der Geschichte Krysons Ihr Näheres erfahren wollt. Dann werden die Worte vor Euren Augen – wie von Geisterhand geschrieben – erscheinen. Ihr könnt die Geschichte oberflächlich überfliegen oder Ihr beschäftigt Euch in einer beliebigen Tiefe damit, so Ihr wollt bis ins kleinste Detail. Was sich jemals auf Kryson ereignet hat, steht im Buch geschrieben. Die Worte werden zu bewegten Bildern werden. Ihr werdet glauben, ihr wärt als Beobachter mitten in der Geschichte. Aber hütet Euch davor, die Grenze zu überschreiten und Euch in das Geschehen einzumischen, solange ihr die Folgen nicht kennt. Wo Ihr Euch auch befindet, Ihr dürft Fragen stellen und das Buch wird sie beantworten. Aber verweilt nicht allzu lange in der Geschichte an einem Ort. Ihr verschwendet Euer Leben, wenn es Euch nicht gelingt, vom Buch zu lassen. Wenn Ihr tatsächlich in der Vergangenheit etwas verändert, müsst Ihr die Konsequenzen tragen, ob sie Euch nun gefallen oder nicht. Überlegt Euch gut, was Ihr tut. Jeder Besitzer des Buches, der des Schreibens mächtig ist, kann mithilfe des Buches Veränderungen vornehmen. Kleine wie große. Hat er sich jedoch entschieden und die gewünschten Worte niedergeschrieben, stehen sie fest im Buch der Macht und werden zur Wirklichkeit. Der Verfasser kann sie nicht rückgängig machen. Hat er in einer vergangenen Zeit einen Fehler gemacht, kann er diesen nicht mehr korrigieren, es sei denn, er verändert jede einzelne Folge in der darauffolgenden Zeit bis zur Gegenwart. Und das kann ihn die gesamte Zeit seines Lebens kosten. Nur die Wächter des Buches sind in der Lage, die Veränderungen richtigzustellen, denn sie alleine kennen den wahren Verlauf der Geschichte Krysons. Die größte Macht des Buches liegt jedoch in der Kraft seines Namens. Ich warne Euch noch einmal, sprecht diesen Namen niemals aus, solange sich das Buch in Eurer Nähe befindet. Am besten, ihr verdrängt ihn aus Eurem Bewusstsein und vergesst ihn wieder. Der Name birgt eine schöpferische Macht in sich, die eine ungeheuerliche Wucht entfalten kann. Er bedeutet Zerstörung, das Ende und den Tod allen Lebens, wie Ihr es kennt. Doch zugleich ist der Name des Buches der Anfang von etwas völlig Neuem. Es gibt noch viel mehr über das Buch zu wissen. Für den Anfang soll Euch dies jedoch genügen. Es erfordert sehr viel Übung, mit dem Buch umzugehen.«


  Als Tarratar mit seinen Ausführungen geendet hatte, lösten sich aus den Wänden der Grube weitere Wächter. Sie sahen die Kriegerin Daleima und einen kleinwüchsigen Felsgeborenen, den Herrn der Grube.


  Sapius hatte nicht erwartet, den Gedankenschinder zu Gesicht zu bekommen. Noch viel weniger hatte er erwartet, dass der Herr der Grube zu den Wächtern des Buches gehören könnte. Vargnar schien den Gedankenschinder zu kennen. Seiner Haltung und dem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schien er aber nicht sonderlich viel von diesem Verwandten zu halten.


  »Lasst uns mit den Prüfungen beginnen«, schlug Tarratar vor, »wir haben auf der Suche ohnehin schon sehr viel Zeit verloren, die wr dem Herrn der Grube wieder abringen wollen. Nicht wahr?«


  Tarratar blickte den Herrn der Grube mit einem eindringlichen Seitenblick streng an.


  »Schon gut«, antwortete der Herr der Grube, »verlaufen die Prüfungen in unserem Sinne, werde ich die verlorene Zeit aus freien Stücken an die Streiter zurückgeben.«


  »Da seht Ihr es«, freute sich Tarratar, »der Herr der Grube erweist sich als großzügig.«


  Die Streiter waren gespannt, was Tarratar und die Wächter des Buches für sie vorbereitet hatten.


  »Wir werden jeden von Euch einzeln prüfen«, erklärte Tarratar die Regeln, »Verweigerung oder Versagen bedeutet Euer Ende. Während der Prüfung wird es zu Ereignissen kommen, die Euch eigenartig erscheinen mögen und die Euer Leben beeinflussen. Lasst Euch davon nicht von Eurem ursprünglichen Weg abbringen. Der Ausgang dieser Prüfung ist offen und steht nicht im Buch der Macht geschrieben. Wir wissen also nicht, was uns erwartet und wer am Ende das Buch für sich beanspruchen darf. Wir beginnen mit dem ersten Streiter. Tomal?«


  Tarratar legte das Buch zurück in die Kiste und richtete seinen Blick auf den Lesvaraq. Sapius bemerkte, dass Tomal leicht zusammenzuckte, als er seinen Namen aus dem Mund des Narren hörte. Der Lesvaraq trat vor und stellte sich den Wächtern des Buches. Ein Durchgang öffnete sich in der Grubenwand. Die Wächter forderten Tomal auf, sie durch die Öffnung zu begleiten. Die übrigen Streiter blieben zurück, während Tomal den Wächtern und dem Buch der Macht folgte.


  


  Der Lesvaraq hatte sich vor den anderen Streitern zurückgehalten. Doch als er und die Wächter in einem anderen Bereich der Grube angekommen waren, brach seine Verärgerung offen aus ihm hervor.


  »Was soll das Spiel, Tarratar?«, fragte Tomal den Narren. »Ihr und Daleima habt mich bereits zuvor geprüft. Ihr wisst, dass ich würdig und fähig bin, das Buch zu besitzen. Also, überlasst mir das Buch einfach und wir beenden die Narretei in der Grube.«


  »So einfach ist das nicht«, erwiderte Tarratar, »das Buch der Macht stellt seine eigenen Gesetze auf, an die wir alle gebunden sind. Wir können Euch das Buch nicht gegen seinen Willen geben. Außerdem habe ich ernsthafte Zweifel daran, ob Ihr Euch tatsächlich als geeignet erweisen werdet, mit dem Buch umzugehen.«


  »Wie könnt Ihr es wagen, einen Lesvaraq in Zweifel zu ziehen?«, donnerte Tomal los.


  »Tomal!«, der Narr sah den Lesvaraq strafenden Blickes an. »Seid Ihr denn wirklich so sehr von Euch eingenommen? Eure Überheblichkeit wird Euch in der Grube und gegen die Wächter des Buches nichts nutzen. Wollt Ihr die Prüfung nun ablegen oder nicht?«


  In Tomal kochte die Wut. Er funkelte den Narren zornig an und hätte ihn am liebsten vor den Augen der anderen Wächter zertrampelt. Aber er nahm sich zusammen und schluckte seinen Ärger hinunter.


  »Was verlangt Ihr von mir?«, fragte er schließlich.


  »Beantwortet uns nur eine einzige Frage«, sagte Tarratar.


  »Und wie lautet die Frage?«, seufzte Tomal genervt.


  »Betrachtet Euer bisheriges Leben, Tomal. Stellt Euch vor, Ihr könntet die Vergangenheit verändern. Was würdet Ihr tun?«, wollte Tarratar von dem Lesvaraq wissen.


  »Abgesehen davon, dass ich mir wünschte, Euch niemals zuvor begegnet zu sein und Euch lieber tot zu sehen?«, dachte Tomal laut nach.


  »Entweder ein sehr dummer oder aber ein interessanter und womöglich sogar kluger Gedanke, wenn er Euch auch nicht ans Ziel führen wird«, bemerkte Tarratar süffisant. »Ich schlage vor, wir werten das als einen ersten Versuch, Euch an die Bedingungen der Prüfung zu gewöhnen.«


  Der Lesvaraq dachte darüber nach, was der Narr wohl von ihm wollte.


  »Kann ich einen Fehler machen?«, fragte er sich.


  Tomal hatte sich keine Gedanken gemacht, was er ändern würde, wenn er sein Leben noch einmal von Anfang an führen müsste. Die Gelegenheit hatte sich ihm bislang nicht geboten, aber ihm war sofort klar, was er zutiefst bereute. Der Verlust der dunklen Seite schmerzte ihn unverändert. Der drohende Wahnsinn machte ihm Angst. Er hatte sich noch lange nicht mit dem Tag angefreundet.


  »Nehmt mir den Tag und schenkt mir die Nacht!«, sagte der Lesvaraq.


  »Ist es das, was Ihr von dem Buch der Macht wollt?«, fragte Tarratar zur Sicherheit noch einmal nach.


  »Ja! Das will ich«, antwortete Tomal.


  »Seid Ihr Euch ganz sicher und habt die möglichen Folgen einer solchen Veränderung wohlüberlegt?«, zeigte sich Tarratar skeptisch.


  »Darüber muss ich nicht lange nachdenken«, meinte Tomal, »das wollte ich schon von Anfang an. Nur durch ein Versehen, durch eine unglückliche Konstellation des Gleichgewichts zum falschen Zeitpunkt verlor ich meine Macht der Dunkelheit.«


  »Es ist Eure Entscheidung, die ich nicht infrage stellen werde, auch wenn ich sie nicht nachvollziehen kann. Das Buch der Macht wird uns gewiss zeigen, was das Gleichgewicht darüber denkt und auf welche Folgen Ihr Euch einstellen müsst«, führte Tarratar aus.


  Der Narr nahm Buch und Schreibfeder zur Hand, schlug das Buch auf und schrieb das Verlangen des Lesvaraq auf.


  Die Umgebung veränderte sich. Die Wände der Grube verschwanden. Doch auch das Bewusstsein des Lesvaraq war anders als kurz zuvor. War er noch ein Lesvaraq? Was war geschehen? Dunkelheit herrschte in ihm vor und erfüllte seinen Geist. Seine Erinnerungen an den Kampf mit Madhrab und das Licht waren verblasst. Hatte all das jemals stattgefunden? Tomal fand sich in einer großen, fremd anmutenden Halle wieder. Er kniete vor einem schwarzen Podest, den Kopf gesenkt, die Augen zum Boden gerichtet. Mit seinen Händen hielt er sanft, beinahe zärtlich die Fußknöchel eines Mannes fest, der auf dem Podest über ihm thronte. Seine Lippen berührten die nackten Füße des Mannes. Tomal ertappte sich dabei, wie er den Barfüßigen erst auf den linken, dann auf den rechten Fuß küsste. Das war ein ungewohntes Gefühl. Eine Geste der Unterwerfung für einen Gebieter, der weit über ihm stand und dem er schon seit langer Zeit treu diente. Ein Herrscher über die Dunkelheit, der in seiner Macht unantastbar war. Der Lesvaraq fühlte sich gedemütigt und doch war er sich seines niederen Ranges bewusst und erledigte die Geste wie gewohnt voller Liebe, Demut und Reue. Würde sich der Gebieter von ihm abwenden, wäre der Verlust seiner Liebe und Zuneigung unerträglich und in seinem Herzen würde Kälte einziehen.


  »Steh auf und sieh mich an, du Wurm!«, befahl ihm eine helle Knabenstimme von oben herab.


  Mühsam erhob sich der Lesvaraq und wagte kaum, seinem Gebieter in die Augen zu sehen.


  »Ich dulde keine Versager in meiner Umgebung«, sagte der schwarze Mann mit der Knabenstimme schroff, »die Diener des dunklen Hirten erledigen klaglos, was ich ihnen auftrage. Und wenn sie dabei ihre Seele und ihr Leben lassen müssen, dann werden sie auch dies ohne zu zögern tun. Das solltest du wissen. Du bist mein Sklave und deine Seele gehört mir. Das ist dir hoffentlich bewusst? Seit du dich der Dunkelheit verschrieben hast, bist du mein.«


  »Verzeiht mir meine Unfähigkeit, Herr«, sagte Tomal unterwürfig, während er die Augen niederschlug, um dem gestrengen Blick des dunklen Hirten zu entgehen, »ich wollte Euch das Buch der Macht verschaffen. Aber unsere Feinde waren schneller.«


  »Du meinst, du konntest Sapius nicht bezwingen?«, hakte Saijrae nach.


  »Er ist …«, stammelte Tomal.


  »Stark und mächtig«, unterbrach ihn der dunkle Hirte, »ich weiß. Und er kann sich auf die Hilfe der Drachen verlassen. Ich will dir dein Versagen dieses eine Mal noch vergeben. Solltest du jedoch das Buch noch einmal verlieren, schicke ich dich zu den Gescheiterten oder geradewegs in die Flammen der Pein.«


  »Nichts anderes hätte ich verdient, mein Herr«, antwortete Tomal.


  »Gut, dass du das einsiehst«, meinte Saijrae, »bring mir das Buch, Sklave, und es soll dein Nachteil nicht sein.«


  Tomal bedankte sich hastig mehrmals, verneigte sich tief vor dem dunklen Bruder und küsste ihm zum Abschied noch einmal die Füße. Von einigen Saijkalsan wurde der Lesvaraq wegen seiner Unterwürfigkeit belächelt und verhöhnt. Aber im Gegensatz zu ihnen war er von den magischen Brüdern während einer Auseinandersetzung unterworfen und versklavt worden. Die Saijkalsan hingegen dienten den Saijkalrae aus freien Stücken. Sie hatten freiwillig nach dem Zugang in die heiligen Hallen gesucht. Tomal aber war seiner Macht beraubt und versklavt worden. Für ihn gab es keine Hoffnung. Er war dem dunklen Hirten auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


  Der Lesvaraq machte sich auf die Suche nach dem Buch der Macht. Er musste es für Saijrae in die Hände bekommen. Die Angst, noch einmal zu versagen, nagte an ihm.


  


  Tarratar holte den Lesvaraq zurück in die Grube. Tomal war beinahe glücklich, den Narren zu sehen, und atmete erleichtert durch. Der erste Wächter setzte allerdings eine finstere Miene auf, als er den Lesvaraq ansah.


  »Ihr wurdet geprüft und habt nicht bestanden«, eröffnete er dem Lesvaraq die schlechte Nachricht, »das Buch hat sich gegen Euch entschieden. Daleima bringt Euch zurück zu den anderen Streitern. Wartet dort, bis wir alle Prüfungen abgeschlossen haben.«


  »Ich verstehe nicht ... was habe ich falsch gemacht?«, wollte Tomal wissen.


  »Das Buch der Macht ist ein Werkzeug des Gleichgewichts«, erläuterte Tarratar, »ich habe Euch schon einmal gewarnt, dass Ihr Euch mit dem Ausgleich in Eurem Inneren befassen solltet. Aber Ihr wolltet nicht hören. Die Vorherrschaft der Dunkelheit musste gebrochen werden. Ihr könnt nicht neben den magischen Brüdern bestehen, also wurdet Ihr unterworfen. Ist das so schwer zu verstehen? Ihr wolltet das Buch ausschließlich zu Eurem Vorteil benutzen. Das Buch der Macht jedoch wird dies nur dann akzeptieren, wenn das Gleichgewicht dadurch nicht gefährdet wird.«


  Daleima geleitete den Lesvaraq zu den anderen Streitern, die ihn fragend ansahen. Tomal wandte ihnen den Rücken zu und ließ sich deprimiert vom Verlauf seiner Prüfung und den bleibenden Erinnerungen an die Demütigung durch den dunklen Hirten in einiger Entfernung nieder. Er sprach nicht über seine Erlebnisse.


  


  Der nächste Prüfling war Baijosto. Nach ihm sollten Malidor, Belrod, Sapius, Vargnar und zum Schluss Renlasol an die Reihe kommen.


  Baijosto entschied sich auf die Frage Tarratars nach einer Veränderung dafür, seine Begegnung mit dem Krolak zu vermeiden. Die Folgen für das Gleichgewicht hatte der Naikijäger allerdings nicht bedacht. Zwar gelang es ihm dadurch, zeit seines Lebens in der Siedlung der Naiki zu bleiben. Aber er versäumte es auch, die Entführung Solras’ durch die Rachuren zu beobachten und ihre Befreiung durch die Naiki einzuleiten. Solras wurde als Sklavin in die Brutstätten der Rachuren gebracht und gebar dort in der Gefangenschaft Kallya. Der Lesvaraq wuchs unter der Obhut der Rachurenhexe Rajuru auf, bis die mächtige Herrscherin sie schließlich den magischen Brüdern überließ. Die Saijkalrae zerstörten Kallyas Geist und verhinderten so das Zustandekommen des Zyklus. Fortan verschob sich das Gleichgewicht zugunsten der Dunkelheit. Die Zeit der Dämmerung endete auf Ell niemals und die Naiki vergingen allmählich in der Nacht und starben aus. Malidor scheiterte ebenso wie Tomal. Sapius’ ehemaliger Schüler hatte Schwierigkeiten, sich für eine einzige Veränderung zu entscheiden. Erst wollte er seinen Lehrmeister Sapius ausgelöscht sehen und ihn für immer unter den Gescheiterten in den Hallen der Saijkalrae wissen. Doch dann entschied er sich für eine Veränderung seines eigenen Schicksals und wollte der Folter Thezaels entkommen, die ihn einst von den Saijkalrae befreit hatte. Aber auch Malidor unterschätzte die Folgen seines Wunsches. Er musste als Saijkalsan seine Seele dem dunklen Hirten überlassen. Der Zyklus mit Kallya kam nicht zustande. Der Lesvaraq des Lichts unterlag dem Lesvaraq der Dunkelheit und wieder wurde das Gleichgewicht verschoben. Das Buch der Macht lehnte Malidor ab.


  


  Belrods Prüfung war für Tarratar eine Herausforderung. Der Maiko-Naiki wollte keine Veränderung. Er war zufrieden mit dem, was er war und hatte. Tarratar musste den Riesen zwingen, ihm einen Vorschlag zu unterbreiten, damit ihn das Buch prüfen konnte. Schließlich zeigte sich Belrod einsichtig und sagte:


  »Solras … glücklich.«


  »Was soll das bedeuten?«, hakte Tarratar nach.


  Der Maiko-Naiki erklärte ihm umständlich, was es mit diesem Wunsch auf sich hatte. Er wollte nur, dass Solras glücklich war. Es hatte ihm immer wieder das Herz zerrissen, wenn er sie leiden und an manchen, dunklen Tagen trauern sah. Wie Tarratar das allerdings anstellen sollte, überließ Belrod dem Narren. Es gab für Tarratar nur eine Möglichkeit, Belrods Wunsch im Buch der Macht niederzuschreiben.


  »Ihr werdet Solras niemals begegnen, sollte ich diese Veränderung vornehmen«, warnte Tarratar den Riesen.


  »Solras glücklich!«, beharrte Belrod auf seiner Prüfungsaufgabe für das Buch und strahlte dabei über das ganze Gesicht.


  Tarratar überlegte und setzte den Wunsch des Maiko-Naiki um, indem er mit seinen Worten verhinderte, dass Solras in die Gefangenschaft der Rachuren geriet und von Grimmgour geschändet wurde. Aber das reichte nicht. Der Narr musste mehrmals in die Vergangenheit eingreifen und das Buch umschreiben, das sich bei jedem seiner Versuche immer wieder aufs Neue weigerte, die Mutter eines Lesvaraq im Glück leben zu lassen. Kaum hatte er geschrieben, wie ihr Geliebter Zyagral Grimmgours Marter entging, musste er dafür sorgen, dass dieser auch die Schlacht am Rayhin unverletzt überlebte und Solras danach in seine Arme schließen konnte. Die Zeit der Dämmerung und die Geißel der Schatten kamen, um das Glück des Paares zu trüben. All die Mühe des Narren war umsonst, als er schließlich feststellen musste, dass das in Liebe gezeugte Kind nicht der Lesvaraq sein würde. Die Folgen für das Gleichgewicht zwischen den Kräften waren absehbar. Eine Verschiebung unabwendbar.


  Tarratar gab den Versuch schließlich frustriert auf. Belrods Verlangen hätte zu viele Eingriffe in das Buch der Macht und den weiteren Verlauf der Geschichte erfordert. Dafür fehlte dem Narren die Geduld.


  »Es tut mir leid, Belrod«, seufzte Tarratar, »Ihr habt die Prüfung nicht bestanden. Ich kann Euch das Buch nicht überlassen. Obwohl Euer Wunsch nicht eigensüchtig war, hätte er doch fatale Folgen für das Gleichgewicht. Offenbar meint es das Schicksal nicht gut mit Solras. Sie ist dazu auserkoren, zu leiden, damit andere leben und überleben können. Die Naiki wären ihrem Ende geweiht gewesen, wäre sie nicht zu Eurem Volk gestoßen und hätte Metahas Nachfolge angetreten.«


  Eine Träne lief über die Wange des Riesen, als er die Worte des Narren vernahm. Belrod war traurig. Offenbar war es ihm nicht vergönnt, Solras zu helfen. Schließlich war Sapius an der Reihe. Der Magier musterte den Narren nachdenklich, als dieser ihm die Frage nach einer Veränderung seines Lebens stellte.


  »Da fielen mir viele Möglichkeiten ein«, zuckte Sapius unentschlossen mit den Schultern, »aber ich halte es nicht für richtig, in die Vergangenheit einzugreifen. Wir müssen zu unseren Fehlern und Entscheidungen stehen und mit ihren Folgen leben, sonst wäre nichts mehr von Bestand und wir könnten uns auf nichts und niemanden verlassen. Ich würde das Buch nicht zu diesem Zweck missbrauchen.«


  »Ihr habt Eure Erfahrungen damit gemacht, nicht wahr?«, lächelte Tarratar wissend.


  »Vielleicht …«, räumte Sapius ein, »das andere Leben war schön, obwohl ich bis heute nicht weiß, ob der Blick in meine Zukunft und das Erlebte Traum oder Wirklichkeit waren. Wisst Ihr es denn?«


  »Was macht das für einen Unterschied? Träume sind die Wirklichkeit, Sapius«, meinte Tarratar.


  »Das sehe ich anders«, erwiderte der Magier, »wir mögen uns in einen Traum des Glücks vor den Schrecken der Wirklichkeit flüchten. Doch holt sie uns am Ende immer wieder ein. Ein Traum ist eine Illusion, auf die wir nicht bauen dürfen. Wir verlören den Verstand, wenn wir den Traum als Wahrheit nähmen.«


  »Ihr seid schwer zu überzeugen, Magier«, seufzte Tarratar, »allerdings habe ich von einem Zweifler wie Euch nichts anderes erwartet. Dennoch werdet Ihr mir einen Vorschlag unterbreiten müssen, damit ich die Prüfung durchführen kann.«


  »Es gibt nur eine Sache in meinem Leben, die ich wirklich zutiefst bereue und die mich bedrückt und nicht mehr loslässt«, antwortete Sapius betrübt.


  »Und welche wäre das?«, fragte Tarratar neugierig.


  »Ich habe Tallia, die Magierin des Lichts, getötet. Tomal erteilte mir einst diesen Auftrag, den ich niemals hätte annehmen, geschweige denn ausführen dürfen. Ich tat es in einem unbedachten Moment, weil ich feige war und plötzlich Angst um mein eigenes Leben hatte. Diese Tat würde ich ungeschehen machen, wenn ich könnte«, führte Sapius aus.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob Ihr das Buch der Macht mit dieser Veränderung von Euch überzeugen könnt. Nehmt lieber etwas anderes«, riet Tarratar besorgt.


  »Und woran hättet Ihr gedacht?«, wurde Sapius neugierig.


  »Der Lesvaraq Tomal braucht Euch mehr als je zuvor. Er hat sich in eine furchtbare Lage gebracht und steuert geradewegs auf eine Katastrophe zu. Nicht nur für sich selbst, sondern für alles Leben auf Ell. Er verfügt noch immer über große Kräfte. Schließt Euch ihm an und helft ihm, sich selbst zu finden, bevor er Kryson in eine Tragödie stürzt.«


  »Ich habe mich gegen Tomal und für meine Aufgabe als Yasek der Drachenreiter entschieden. Meine Zeit als Magier eines Lesvaraq ist vorbei.«


  »Ihr täuscht Euch, Sapius«, erwiderte Tarratar, »und ich denke nicht, dass Ihr Eure Verantwortung für das Gleichgewicht auf diese Weise loswerdet. Gewiss, ich kann nicht in die Zukunft blicken. Dennoch halte ich Eure Entscheidung für falsch. Was wollt Ihr? Auf einem Drachen reitend durch die Lüfte schweben und eine Familie gründen? Ts, ts, ts … Ihr zieht Euch zu den Drachen zurück, wähnt Euch in Sicherheit und denkt, Ihr könntet damit alles hinter Euch lassen, was Euer Leben und das Schicksal Ells einst mitbestimmt hat. Aber Ihr wurdet vom Gleichgewicht auserwählt. Ihr seid der Magier der Dunkelheit, und das werdet Ihr so lange bleiben, bis ein neuer Lesvaraq der Nacht geboren wird. Ob Ihr das nun wollt oder nicht, ob das gleich morgen oder erst in zehntausend Sonnenwenden sein wird. Das ist das Gesetz des Gleichgewichts.«


  »Nein, Tarratar«, blieb Sapius bei seiner Entscheidung, »ich bin der Yasek, folge meinem Vater nach und werde mein Volk und die Drachen nicht im Stich lassen. Schon einmal habe ich die Tartyk verlassen, um dem Pfad der Magie zu folgen. Ich habe mich wieder und wieder geirrt. Beinahe wären die Drachenreiter ausgelöscht worden. Das wird nicht noch einmal geschehen.«


  »Das könnt Ihr nicht wissen, Sapius«, schüttelte Tarratar den Kopf, »sollte es Euch nicht gelingen, den Lesvaraq zu zügeln und auf den richtigen Weg zurückzuführen, sind nicht nur die Tartyk in Gefahr. Und Ihr wisst das.«


  »Ich bin nicht mehr für den Lesvaraq verantwortlich«, antwortete Sapius schroff, »er hat sich von mir gelöst und den Zyklus unterbrochen. Tomal ist erwachsen und kann auf sich selbst aufpassen. Ich nehme nicht die Schuld für seine Taten auf mich.«


  »Wie Ihr meint«, seufzte Tarratar, »ich habe wenigstens versucht, Euch zu überzeugen. Aber es ist in der Tat Eure Entscheidung und die Zukunft bleibt ungewiss. Wollt Ihr mir nun sagen, was das Buch der Macht für Euch verändern soll?«


  »Das habe ich bereits«, wies Sapius den Narren auf seine Wahl hin.


  »Na schön«, verzog Tarratar das Gesicht zu einer schmerzhaften Grimasse, »dann lasst uns sehen, was das Buch der Macht erzählt.«


  Der Narr nahm den Federkiel in die Hand, schlug eine Seite des Buches auf und schrieb.


  Sapius und Tallia saßen nebeneinander im Schatten eines Baumes. Einen Großteil ihres Weges zur Zusammenkunft hatten sie bereits zurückgelegt. Sie aßen gemeinsam. Sapius teilte sein Brot, doch Tallia lehnte ab und kaute Kieselsteine. Sie redeten über Tomal und über die Absicht des Lesvaraq, eine der beiden Seiten seiner Macht loszuwerden. Dafür musste Tallia oder Sapius sterben. Das war beiden bewusst, schon als sie gemeinsam aus Tut-El-Baya in den Süden Ells aufgebrochen waren. Sapius hatte Tomals Ansinnen vehement abgelehnt. Aber in diesem Augenblick war er sich nicht mehr sicher, ob er ihm diesen Gefallen nicht doch tun sollte und sein eigenes Leben dem seiner Weggefährtin vorziehen sollte. Vielleicht sogar musste.


  Tallia hatte eine Bemerkung gemacht, die ihn nachdenklich stimmte. Sie hatte gesagt, sie habe Tomal verstanden, als er ihr auftrug, Sapius zu töten, sollte der Magier nicht bereit sein, den entscheidenden Schritt zu gehen und Tallia umzubringen. Der Magier stand auf, um einige Schritte zu gehen und nachzudenken. Er spielte für einen kurzen Moment mit dem Gedanken, sich umzudrehen und Tallia mit dem Stab des Farghlafat zu erschlagen. Aber er brachte es nicht übers Herz. Sie war eine Freundin und die Magierin des Lichts. Würde er Tallia töten, brach er das Gesetz des Gleichgewichts.


  Langsam drehte sich Sapius um und erschrak gewaltig. Tallia stand dicht hinter ihm. Sie musste sich erhoben haben, als er aufgestanden war, und ihm gefolgt sein. In ihrer Hand hielt sie ein Messer.


  »Tallia, was …?«, fragte Sapius überrascht.


  Tallia blickte den Magier aus kalten Augen an und rammte ihm, ohne eine Regung zu zeigen, das Messer mitten in die Brust. Sie zog es wieder heraus und stach erneut zu. Sapius ließ den Stab des Farghlafat fallen und hielt die Hände schützend vor seine Wunden, aus denen das Blut nun durch seine Finger sickerte. Tallia stach weiter auf den Magier ein, der sie nur ungläubig anstarrte. Jeder Stich brannte wie Feuer. Der Magier ging keuchend in die Knie. Tallia rammte ihm das Messer in den Hals.


  »Einer von uns beiden muss sterben«, sagte Tallia, »entweder du oder ich. Du wolltest mich nicht töten, also töte ich dich.«


  Sapius verlor das Bewusstsein und fand sich im Land der Tränen wieder. Anders als in seinen Träumen stand oder lag er nicht unter dem Baum des Lebens. Der Magier kniete am Ufer eines Sees, dessen glatte Wasseroberfläche den Himmel im Land der Tränen spiegelte und ihm Bilder zeigte, die er erkannte. Es waren bewegte Bilder, die ihm von den Geschicken Ells erzählten. Tomal hatte die Dunkelheit verloren und diente dem Licht. Doch nun gab es zwei Lesvaraq des Tags und mit ihnen zwei Magier des Lichts. Das Gleichgewicht suchte nach einem Ausgleich und verschaffte den magischen Brüdern große Macht, indem es ihnen das Buch der Macht zukommen ließ. Mit dessen Hilfe besiegten sie Tomal und löschten sein Wesen in einem Ritual aus, so wie sie es einst mit Ulljan gemacht hatten. Und auch der andere Lesvaraq, Kallya, musste sterben, damit die Saijkalrae ungestört über Ell herrschen konnten. Auf dem Kontinent war alles wie zuvor über Tausende von Sonnenwenden hinweg, als wären die Lesvaraq nie geboren worden. Mit einem Unterschied: Der dunkle Hirte und der weiße Schäfer waren wach. Mit der Hilfe der Saijkalsan und den Gescheiterten vergrößerten sie ihre Macht und ihren Einfluss. Ell sollte ihnen gehören. Eine Zeit der Tyrannei und Dunkelheit brach an, schrecklicher als die Zeit der Dämmerung. Ell war verloren. Die Altvorderen, die zuweilen neue Hoffnung geschöpft hatten, wurden von Saijrae und Saijkal in ihre Schranken gewiesen. Die Tartyk vernichtet. Alsbald streckten die Brüder ihre Hände nach Fee aus. Sapius schlug die Hände vors Gesicht, weil er die furchtbaren Bilder nicht mehr ertragen konnte. War dies seine Schuld? Tallia hatte die Gelegenheit genutzt und den Magier getötet. Die Verantwortung für all das, was geschehen war, trug sie und nicht er. Oder irrte er sich?


  Sapius kämpfte gegen die Tränen an. Bevor er sich schluchzend in den See stürzen konnte, kehrte er jedoch zu Tarratar zurück.


  »Seid Ihr nun zufrieden?«, wollte Tarratar wissen.


  »Tallia hat mich erstochen«, erzählte Sapius bestürzt, »sie stach mich ab, als wäre ich Schlachtvieh!«


  »So stand es geschrieben«, meinte Tarratar, »vielleicht beruhigt sich Euer Gewissen wieder, jetzt wo Ihr wisst, was Tallia mit Euch angestellt hätte.«


  »Aber das ist nicht wahr«, erwiderte Sapius, »zugegeben, ein sehr echt wirkendes Trugbild einer von vielen denkbaren Möglichkeiten. Aber es hätte auch anders kommen können. Ich hätte stolpern und stürzen können, bevor mich das Messer in die Brust traf. Sie hätte sich besinnen und von der Tat absehen können. An dem Geschehen von damals ändert sich nichts. Die Wirklichkeit bleibt und mit ihr die Schuld und das schlechte Gewissen. Ich habe Tallia getötet und nicht umgekehrt.«


  »Ihr wollt Euch nur nicht vorstellen, dass es eine gänzlich andere Geschichte geben könnte, in der Ihr nicht der Sapius seid, der heute in der Grube vor mir steht. Glaubt einem alten Narren wie Tarratar. Das ist die Wirklichkeit. Vielleicht ist sie es nicht heute und womöglich auch noch nicht morgen. Aber eines Tages könnte sie genau so eintreten, wie Ihr sie vor wenigen Augenblicken erlebt habt. Leider muss ich auch Euch sagen, dass Ihr das Buch nicht besitzen dürft. Ihr seid nicht würdig. Noch nicht. Aber das Buch der Macht war von Eurem Wunsch angetan und hat die Geschichte munter fortgeschrieben. Es war nicht leicht, dies alles wieder rückgängig zu machen und Euch aus dem Land der Tränen ins Leben zurückzuholen.«


  Sapius schwor sich, das Buch niemals zu benutzen, sollte er es jemals in die Finger bekommen. Insgeheim war der Magier froh, die Prüfung nicht bestanden zu haben. Nur allzu gerne ließ er sich zu den Gefährten zurückbringen. Prinz Vargnar war der Nächste, der sich den Prüfungen der Wächter unterzog.


  »Der Sechste, geboren aus Fels und Erde, verbindet die Kraft der wilden Herde«, sang Tarratar zur Begrüßung und hüpfte wie wild um den Felsgeborenen herum, »willkommen zur Prüfung, Felsenprinz. Ihr seid der Schlüssel der sieben Streiter, der alles zusammenhält. Ich bin gespannt, was Ihr mir vorschlagen werdet und wie Euch das Buch beurteilen wird.«


  »Fangen wir an. Ich warte schon viel zu lange.«


  »Nur Geduld, Prinz Vargnar«, sagte Tarratar. »Was würdet Ihr in Eurem Leben ändern, wenn ich Euch sage, dass ich Euren Wunsch erfüllen werde?«


  »Warum sollte ich etwas ändern wollen?«, fragte Vargnar verwundert. »Das Leben ist gut so, wie es ist. Und wenn es das einmal nicht sein sollte, dann liegt es an uns, dies zu erkennen und wieder für die Zukunft zu ändern. Dafür brauche ich weder Euch noch das Buch.«


  »Das ist zumindest ein Standpunkt, den ich schwerlich widerlegen kann«, grinste Tarratar, »aber ich bitte Euch. Das Buch der Macht verlangt Euren Vorschlag für die Prüfung.«


  »Dann will ich Goncha wiederhaben«, platzte es aus Vargnar unbedacht heraus.


  Tarratar musste Vargnar nicht erst darauf hinweisen, dass der Felsenprinz einen schweren Fehler gemacht hatte. Das merkte der Felsgeborene an der Reaktion seines Felsenfreundes sofort selbst. Rodso hatte auf seiner Schulter gesessen und ein entsetztes Fiepen abgegeben, als er Vargnars Wunsch vernommen hatte. Beleidigt sprang der Felsenfreund von der Schulter des Prinzen und rannte davon.


  »Ts, ts, ts … ich kann Euren Wunsch verstehen, aber das war nicht sehr einfühlsam«, stellte Tarratar fest, »ich glaube, Ihr habt soeben einen sehr wichtigen und guten Freund verloren.«


  »Das … das wollte ich nicht«, stammelte Vargnar tief betrübt, »ich … aber … Wie kann ich das jemals wiedergutmachen?«


  »Indem Ihr Euch bei Rodso entschuldigt und ihn endlich als Euren Freund und Vertrauten annehmt«, riet Tarratar, »vielleicht wird er Euch dann verzeihen. Für eine Weile werdet Ihr wohl auf seinen Rat verzichten müssen. Ihr habt Rodso immer mit Goncha verglichen und ihm keine Gelegenheit gegeben, Euch zu beweisen, dass er ein sehr guter und gleichwertiger Felsenfreund ist. Aber ich will Euch prüfen und nehme Euren Vorschlag daher an.«


  Tarratar schrieb nur wenige Worte in das Buch der Macht.


  Als wäre er niemals verschwunden saß Goncha plötzlich auf der Schulter des Felsgeborenen. Aufmerksam beobachtete der Narr Prinz Vargnar und den Felsenfreund. Ihrem Gespräch würde er allerdings nicht folgen können. Der Felsenfreund war nicht mehr derselbe. Seine Augen waren trübe, sein Pelz wies Löcher auf und die Haut hing ihm in Fetzen herab. Er stank nach Verwesung.


  »Was habt Ihr getan, mein Prinz?«, fragte Goncha den Felsenprinzen vorwurfsvoll.


  »Ich habe dich vermisst und wollte dich wieder an meiner Seite wissen«, antwortete Vargnar dem Felsenfreund in Gedanken.


  »Das ist kein Grund, mich aus meiner wohlverdienten Ruhe zurückzuholen«, jammerte Goncha, »ich bin alt und müde, meines Lebens längst überdrüssig. Ich war tot. In einem Vulkan zu einem Häufchen Asche verbrannt, ging ich zurück zu meinem Ursprung. Seht mich jetzt an, ich bin ein faulender und stinkender Klumpen Fleisch. Ist es das, was Ihr wolltet? Was verlangt Ihr von mir? Soll ich mich mit Euch wie früher wieder von den Felsen stürzen? Lasst mich endlich gehen, ich bin keine Hilfe mehr für Euch. Rodso ist Euer Felsenfreund!«


  »Aber du bist mein Freund, Goncha«, entgegnete Vargnar, »du warst es immer. Denk doch nur daran, was wir gemeinsam erlebt haben. ich kann dich nicht im Stich lassen.«


  »Meinem Geist und meiner Seele geht es gut«, sagte Goncha, »Ihr braucht Euch um mich keine Sorgen machen. Aber ich sorge mich um Euch, mein Herr. Das Buch der Macht«, Goncha machte eine Kopfbewegung in Richtung Tarratar, der das Buch in seinen Händen hielt, »das ist es doch, nicht wahr? Ich sehe genau, Ihr wollt es haben. Lasst Euch nicht darauf ein. Das Buch ist nicht gut für Euch. Ihr seid nicht dazu auserkoren, das Buch zu finden.«


  »Warum nicht, Goncha?«, fragte Vargnar. »Ich könnte so vieles zum Guten damit verändern. Wir könnten für immer zusammen sein.«


  »Tut mir leid, ich will das nicht«, antwortete der Felsenfreund, »und Ihr wollt gewiss keinen toten Felsenfreund an Eurer Seite, dessen Verstand von Tag zu Tag schwächer wird. Meine Zeit ist um.«


  Tarratar strich mit dem Federkiel einige Zeilen durch und Goncha verschwand.


  »Ihr habt mich reingelegt«, warf Vargnar dem Narren vor, »so wollte ich Goncha nicht zurückhaben.«


  »Das Buch der Macht schreibt die Geschichte weiter, wie es sie für richtig hält«, lächelte Tarratar, »ich habe keinen Einfluss darauf. Jedenfalls habe ich den Felsenfreund nicht als tot beschrieben. Kümmert Euch um Rodso und fangt ihn ein, bevor er sich rettungslos in der Grube verirrt. Ihr habt die Prüfung nicht bestanden.«


  Auch Vargnar wurde, ohne einen Erfolg vorweisen zu können, von den Wächtern des Buches zu den übrigen Streitern zurückgebracht. Er verlor gegenüber den Gefährten kein Wort über den Verlauf seiner Prüfung.


  »Die Prophezeiung ist also wahr«, dachte Sapius bei sich, als er den Felsenprinzen mit leeren Händen sah, »bleibt nur noch Renlasol.«


  Kaum war Vargnar zurück, bat er Sapius und Baijosto, ihm bei der Suche nach Rodso behilflich zu sein. Die Gefährten stimmten zu, das lenkte sie von der schrecklichen Umgebung und der Prüfung ab. Der Felsenprinz würde seinem pelzigen Echsenfreund viel zu sagen haben. Er wusste wohl, mit einer einfachen Entschuldigung wäre es in diesem Fall nicht getan. Seine Zurückweisung war schwerwiegend. Vargnar würde Rodso beweisen müssen, dass er ihn brauchte und unbedingt an seiner Seite haben wollte. Und er würde ihm versprechen müssen, dass er ihn akzeptierte und, solange Rodso lebte, nie wieder die Gesellschaft eines anderen Felsenfreundes der seinen vorziehen würde.


  


  Während Sapius, Vargnar und Baijosto die Pelzechse suchten, wurde Renlasol als siebenter und letzter Streiter von Tarratar geprüft.


  »Was würdet Ihr tun, wenn Ihr die Vergangenheit Krysons und damit auch Eure eigene neu gestalten dürftet?«, wollte Tarratar von Renlasol wissen.


  »Nichts«, antwortete der Fürst. »Soll das ein Spiel sein? Ich halte nichts davon, das wäre mir zu gefährlich.«


  »Das ist Eure Prüfung«, meinte Tarratar, »Ihr müsst Euch entscheiden, was Ihr wollt.«


  »Ihr wollt es wirklich wissen?«, vergewisserte sich Renlasol bei dem Narren.


  »O ja, das will ich oder vielmehr: Das Buch will es«, sagte Tarratar.


  »Was würde geschehen, wenn ich mir wünschte, das Buch der Macht wäre niemals geschrieben worden?«, wollte Renlasol wissen, obwohl er sich insgeheim wünschte, das Buch zu erhalten.


  »Ein geradezu ketzerischer Gedanke«, zeigte sich Tarratar von der Antwort des Fürsten überrascht, »und eine große Herausforderung für das Buch. Ein Paradoxon, ein Widerspruch in sich selbst. Das Buch der Macht müsste sich auslöschen und so tun, als hätte es niemals existiert. Ich weiß nicht, ob das möglich ist. Heikel, sehr heikel.«


  Tarratar rieb sich nachdenklich mit den stummeligen Fingern über den Bart. Renlasol hatte ihn und das Buch herausgefordert. Damit hatte der Narr nicht gerechnet. Für diesen Vorschlag wusste er keine Lösung. Das war Tarratar noch nie zuvor passiert.


  »Hoi, hoi, hoi, soll ich es wirklich wagen?«, brummte der Narr mehr zu sich selbst als zu Renlasol. »Was Ihr verlangt, ist gefährlich. Das Buch könnte durch Euren Wunsch vernichtet werden. Ich muss erst die anderen Wächter fragen und mit ihnen beraten, was wir mit Eurer Prüfung anfangen. Das will ich nicht alleine entscheiden. Ihr wartet hier, bis ich mit dem Buch zurück bin.«


  Der Narr klappte das Buch zu, klemmte es sich unter den Arm und gesellte sich mit sorgenvoller Miene zu den anderen Wächtern.


  Die Wächter des Buches diskutierten lange und heftig, ob Tarratar die entscheidenden Zeilen in das Buch der Macht schreiben sollte oder nicht. Sie waren sich nicht einig. Was würde geschehen, wenn er dies täte? Gefährdeten die Wächter ihre eigene Existenz und darüber hinaus die des Gleichgewichts?


  »Es ist nur eine Prüfung«, meinte Tarratar schließlich nachdenklich, »unter anderen Bedingungen könnte dieses Ansinnen fatale Folgen haben. Aber das Buch fordert uns Wächter dazu auf, die Prüfungen zu begleiten und alles Notwendige zu veranlassen, den richtigen Streiter aus der Gruppe herauszufinden. Wir sollten das Risiko eingehen. Es wird sich schon zu helfen wissen und sich nicht selbst vernichten.«


  »Und wenn doch?«, fragte Daleima.


  »Dann hat es das Buch der Macht niemals gegeben«, stellte Tarratar nüchtern fest.


  »Und wir hätten Tausende von Sonnenwenden damit verbracht, über etwas zu wachen, was nicht existiert«, gab Daleima zu bedenken.


  »Eben nicht«, antwortete Tarratar, »ohne das Buch hätte es auch keine Wacht gegeben. Vielleicht hätten wir eine andere Aufgabe bekommen, aber möglicherweise auch nicht. Ich glaube allerdings nicht, dass wir dem Müßiggang anheimgefallen wären.«


  »Oder unsere Existenz wird mit der Vernichtung des Buches ebenfalls ausgelöscht«, befürchtete Daleima.


  »Wer weiß?«, seufzte Tarratar. »Das können wir nicht ausschließen. Aber was kümmert es uns dann noch? Sollte es so kommen, wie du befürchtest, werden wir das nicht wissen. Wir verschwinden, ohne eine Spur zu hinterlassen, als wären wir nie hier gewesen. Unser Bewusstsein und all das Wissen, das wir gesammelt haben, vergehen mit uns.«


  »Das ist eine schreckliche Vorstellung«, erwiderte Daleima besorgt.


  »Nein«, antwortete Tarratar, »es ist nur ein Gedanke und die Sorge, all die Mühen und die Zeit könnten umsonst gewesen sein. Die Angst vor dem Nichts und der Bedeutungslosigkeit unseres Seins. Das ist nur eine Alternative, die wir im Augenblick nicht begreifen können und wollen. Dennoch ist sie möglich. Der Lauf der Zeit bis zur Ewigkeit liegt nicht in unseren Händen. Wir können nicht voraussagen, was in ferner Zukunft sein wird. Aber wir dürfen uns nicht gegen eine Veränderung stellen, die das Buch und das Gleichgewicht wollen.«


  »Ich finde die Vorstellung gar nicht so übel«, meldete sich der Herr der Grube zu Wort, »bis zum Ende aller Tage gefangen in der Grube, ernähre ich mich von den Gedanken des Bösen. Die Auslöschung des Buches könnte meine Erlösung von diesem Schicksal bedeuten.«


  »Ts, ts, ts … ein verlockender Gedanke für einen Gedankenschinder, nicht wahr?«, meinte Tarratar kopfschüttelnd, »die Betonung liegt auf dem Wort könnte. Das muss nicht sein, und das weißt du genau.«


  »Aber wozu soll die Grube dienen, wenn nicht als Versteck für das Buch?«, widersprach der Gedankenschinder.


  »Dich als Gefangenen zu binden und deine Boshaftigkeit von der Welt dort draußen abzuhalten«, lächelte Tarratar. »Ich kann mir wenig Schrecklicheres vorstellen als einen aus der Grube befreiten Gedankenschinder, der Kryson mit seinem Schmutz überziehen und unterjochen wollte.«


  »Wie immer sehr freundlich, Tarratar«, ärgerte sich der Herr der Grube, »aber natürlich sind die Taten und Spiele eines verrückten Narren überall erwünscht.«


  »Ich will mich nicht mit dir streiten«, sagte Tarratar, »aber dir ist wohl bekannt, worin meine Aufgabe über all die Zeit bestand und welches Wissen ich bis heute gesammelt und aufgeschrieben habe. Die Last dieses Wissens trage ich alleine.«


  »Schon gut, schon gut. Ich weiß«, seufzte der Herr der Grube, »ich will mich auch nicht beschweren und habe mich, wenn auch nur mühsam, im Lauf der Sonnenwenden an das Leben in der Grube gewöhnt. Schreib von mir aus in das Buch, was du willst. Wir werden sehen, was geschieht.«


  »Tarratar«, Daleima sah den Narren mit großen Augen besorgt an, »bist du dir sicher?«


  »Sicher? Wir werden niemals Gewissheit erlangen. Zu wandelbar und unbeständig sind Zeit und Gleichgewicht. Ich glaube, wir müssen es tun und die Entscheidung dem Buch der Macht überlassen«, nickte Tarratar.


  Schweren Herzens kehrte Tarratar zu Renlasol zurück und blickte den Fürsten lange stumm und mit ernster Miene an, als wollte er ihn von seinem Wunsch abbringen. Schließlich zuckte er mit den Schultern, seufzte und schrieb mit zittriger Hand einige Zeilen in das Buch.


  Kaum hatte er das letzte Wort verfasst, verschwand das Buch vor seinen und Renlasols Augen. Der Narr konnte es nicht glauben. Das Buch der Macht hatte sich in nichts aufgelöst. Dennoch beschlich ihn ein eigenartiges Gefühl. Außer dem Verschwinden des Buches hatte sich nichts geändert. Sie befanden sich noch immer in der Grube. Renlasol sah ihn fragend an.


  »Das Buch ist weg«, stellte der Fürst trocken fest.


  »Was für eine selten dämliche Bemerkung«, dachte Tarratar bei sich, ohne seine Gedanken gegenüber Renlasol offen auszusprechen.


  »Das sehe ich auch«, antwortete der Narr stattdessen ungehalten.


  »Und was bedeutet das?«, wollte Renlasol wissen.


  »Woher soll ich das wissen? Das kann alles und wiederum nichts bedeuten. Vielleicht ist es eine Katastrophe, deren Auswirkung wir erst viel später sehen, oder es bleibt alles beim Alten, nur eben ohne das Buch.«


  »Habe ich die Prüfung bestanden?«


  Tarratar brach auf die Frage des Fürsten plötzlich in schallendes Gelächter aus, bis ihm die Tränen über die Wangen liefen und die salzigen Tropfen seinen Bart benetzten.


  »Ihr fragt mich ernsthaft nach einem Bestehen der Prüfung? Das Buch der Macht ist verschwunden, wie Ihr doch gerade selbst mit messerscharfem Verstand festgestellt habt. Niemand der Streiter hat die Prüfung bestanden, solange das Buch nicht gefunden wurde und sich einen würdigen Besitzer ausgesucht hat«, erklärte Tarratar am Rande der Verzweiflung. »Aber ich überlasse Euch angesichts dieses Verlaufs gerne die beiden Schlüssel zur Macht, solltet Ihr das Buch eines Tages wiederfinden.«


  Der Narr reichte dem Fürsten in einer übertrieben großzügigen Geste die Kiste, in der die Wächter das Buch mehr als fünftausend Sonnenwenden lang aufbewahrt hatten, und die beiden dazugehörigen Schlüssel zur Macht. Verblüfft nahm Renlasol die Gegenstände entgegen, ohne zu wissen, was er nun damit anfangen sollte. Als sein Blick, der deutlich schärfer als der des Narren war, jedoch in das Innere der Kiste fiel, entdeckte er unter der schwarzen Auskleidung eine unscheinbare, für ihn verdächtig anmutende Erhebung in Form und Größe des Buches. Rasch klappte Renlasol die Kiste zu, ohne Tarratar noch einen Blick hineinwerfen zu lassen, schloss sie ab und verbarg die Schlüssel in den Innentaschen seiner Kleidung.


  »Die Suche ist beendet«, sagte Tarratar trocken, »wohin wollt Ihr jetzt gehen?«


  »Ich denke, es zieht mich zuerst in den Kristallpalast nach Tut-El-Baya. Danach sollte ich mich zur Trutzburg Fallwas begeben, um dort nach dem Rechten zu sehen«, meinte Renlasol, »die Fürstin Nihara könnte meine Hilfe gebrauchen.«


  »Ihr wisst es also noch nicht?«


  »Was weiß ich nicht? Ist etwas geschehen?«, fragte Renlasol verwirrt.


  »Die Trutzburg zu Fallwas ist in die Hände der Rachuren gefallen und Tut-El-Baya hat vor dem Ansturm des Feindes kapituliert. Der Rat der Fürsten wurde aufgelöst, Madhrab gestürzt und vermutlich getötet. Die Stadt gehört nun ebenfalls den Rachuren und wird von den Praistern verwaltet«, erklärte der Narr dem fassungslos scheinenden Fürsten.


  »Das … das ist nicht möglich«, stammelte Renlasol.


  Die Nachricht über den Tod seines ehemaligen Anführers und Bewahrers bestürzte Renlasol weit mehr, als er angenommen hatte, und tiefer noch als die Vorstellung von der besetzten Hauptstadt. Hatte er Madhrab am Ende doch geliebt und wollte nur nicht zugeben, dass er im Schatten des Kriegers nicht bestehen konnte? Renlasol hatte Mühe, die Tränen vor dem Narren zurückzuhalten. Das war die schlimmste Nachricht, die er dem Fürsten hatte eröffnen können.


  »Doch«, beharrte Tarratar auf seiner Darstellung, »der Krieg ist in vollem Gange. Während die Streiter das Buch der Macht suchten, hat sich der Kampf zugunsten der Rachuren gewendet. Die Klanlande sehen ihrem letzten Gefecht entgegen. Nicht mehr lange und die Klan werden fallen. Endgültig. Ich rate Euch dringend, nach Eisbergen zu gehen und das Fürstenhaus Alchovi zu unterstützen. Es bleibt nicht mehr viel Zeit, sich auf den Ansturm der Rachuren und Todsänger vorzubereiten. Ein Winter und vielleicht noch einige Monde darüber hinaus. Aber dann sollten die Nno-bei-Klan gewappnet sein, den Rachuren entgegenzutreten.«


  »Ich danke Euch für diese Offenheit«, sagte Renlasol, »ich bin mir jedoch nicht sicher, ob ich im Eispalast ein gern gesehener Gast wäre. Über den kommenden Winter könnte ich die Zeit nutzen und meine eigene Armee aufstellen.«


  »Ihr denkt doch nicht etwa an ein Heer von Bluttrinkern und Kriechern?«, fragte der Narr entsetzt.


  »Doch«, antwortete Renlasol kalt lächelnd, »es wäre gewiss stark genug, gegen die Rachuren zu bestehen.«


  »Daran habe ich keinen Zweifel«, meinte Tarratar besorgt, »aber Ihr dürft den Fluch des Bluttrinkers nicht weiterverbreiten. Das verstößt gegen das Gleichgewicht.«


  »Zu dumm, dass Ihr diesen Umstand nun nicht mehr mithilfe des Buches überprüfen könnt, nicht wahr?«, sagte Renlasol überheblich.


  »Das gefällt mir nicht … das gefällt mir überhaupt nicht«, schüttelte Tarratar sorgenvoll den Kopf.


  »Was ist nun? Bringt Ihr uns nun endlich aus der Grube hinaus oder müssen wir uns selbst den richtigen Weg suchen?«, verlangte Renlasol von dem Wächter.


  »Ich weiß nicht … vielleicht wäre es besser, Ihr bleibt in der Obhut des Herrn der Grube. Ich weiß nicht … ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht«, Tarratar wirkte vollkommen ratlos.


  »Ihr könnt uns nicht in der Grube gefangen halten«, ärgerte sich Renlasol.


  »Nein, Ihr habt leider recht«, räumte Tarratar ein, »ich werde den Streitern mitteilen, dass die Suche beendet und das Buch verloren ist, und bringe Euch und die anderen anschließend zur Plattform. Ich muss nachdenken. Irgendetwas läuft gegen jede Vernunft. Wenn ich nur wüsste, was die Ursache ist! Folgt mir, Renlasol.«


  Die Suche nach dem Buch der Macht war beendet. Renlasol hatte es von den Wächtern des Buches unbemerkt gefunden. Oder hatte das Buch ihn gefunden?


  Verfolgung


  A hnungslos vom wahren Ausgang der Suche und der Prüfungen ging Tarratar mit den anderen Wächtern des Buches voraus und geleitete Renlasol zurück zu den Streitern.


  Dank Baijostos Jagdinstinkt und der ausgezeichneten Spürnase des Naikijägers hatten die Streiter Rodso schnell ausfindig gemacht. Der Felsenfreund hatte schmollend in einem der Gänge gesessen und sich den überaus klugen Kopf über sein Verhältnis zu Vargnar zerbrochen. Zum Glück war er vernünftig genug, nicht nachtragend zu sein, schluckte seine aufkeimende Eifersucht hinunter und nahm die Entschuldigung des Felsenprinzen an. Vargnar war erleichtert und schwor, einen solchen Fehler zeit seines Lebens nie wieder zu machen. Rodso war zu wichtig für ihn, und der Felsgeborene hatte sich schneller an die Pelzechse gewöhnt, als er anfangs angenommen hatte. Vielleicht war diese Erfahrung gut für sie beide gewesen und sie schafften dadurch gemeinsam eine engere Bindung, die mit der Zeit in eine unzertrennliche Freundschaft ähnlich der mit Goncha münden konnte.


  Die Nachricht über das verschwundene Buch der Macht löste von tiefer Enttäuschung, über Hysterie, Verärgerung bis hin zu allgemeiner Belustigung und Erleichterung die unterschiedlichsten Reaktionen unter den Streitern aus. Dennoch blieben bei so manchem Streiter Zweifel über den korrekten Verlauf der Prüfungen. Die Gefährten machten sich Gedanken darüber, ob der Narr tatsächlich die Wahrheit gesprochen hatte oder ihnen etwas Wichtiges verheimlichte.


  Misstrauische Blicke wanderten zu der verschlossenen Kiste in Renlasols Händen. Hatte der Fürst das Buch der Macht etwa doch gefunden? Die Streiter trauten Renlasol nicht. Auch Sapius wurde das Gefühl nicht los, der Fürst verberge etwas vor ihnen.


  Trotz alledem ließ sich vorerst keiner von ihnen etwas anmerken. Tarratar klärte sie über die brisante Lage in den Klanlanden auf und führte sie endlich zur Plattform.


  Obwohl sie froh waren, die Grube verlassen zu dürfen, grämten sich einige Streiter darüber, dies mit leeren Händen tun zu müssen. Keiner der ersten sechs Streiter hatte einen solchen Ausgang der Suche erwartet. Sie hatten fest mit einem Erfolg gerechnet und konnten sich nun schwerlich damit abfinden, gescheitert zu sein und ihre Zeit und Kraft für eine sinnlose Suche verschwendet zu haben.


  Am Rand der Grube im Verlies des hohen Vaters angekommen trennten sich die Wege der Streiter alsbald. Renlasol verabschiedete sich schnell und wortlos aus der Gruppe, als könnte er es nicht abwarten, die Streiter zu verlassen. Sapius glaubte allerdings zu wissen, wohin es den Fürsten trieb. Renlasol wollte Yilassa sehen, mit der ihn seit langer Zeit ein gemeinsames Schicksal verband.


  »Wir sollten den bluttrinkenden Fürsten nicht aus den Augen verlieren«, gab Vargnar zu bedenken.


  »Wollt Ihr ihn verfolgen?«, fragte Sapius.


  »Wenn es sein muss, werde ich das tun«, antwortete der Felsenprinz, »obwohl ich es nach all den Abenteuern vorziehen würde, zu meinem Volk zurückzukehren und mich umgeben von Felsgestein einige Sonnenwenden lang auszuruhen und den Steinen zu lauschen. Aber wenn Ihr mich fragt … Renlasol spielt ein falsches Spiel. Und ich kann Bluttrinker nicht ausstehen. Das sind widerliche Kreaturen. Boshaft, gierig und grausam. Sollte er das Buch besitzen, dann können wir nur auf die Gnade der Kojos hoffen. Ja, ich werde ihn beobachten und seinen Spuren folgen.«


  »Ihr übertreibt, Vargnar«, meinte Sapius, »die Bluttrinker sind nicht die Monster, für die wir sie halten mögen. Sie tragen zwar einen Fluch in sich, aber solange es sich nicht um die niedersten Kriecher unter ihnen handelt, sind sie durchaus bei Verstand. Wir sollten sie nicht von vornherein verdammen.«


  »Verdammen? Ich will sie nicht verdammen«, knurrte Vargnar. »Ich will sie vernichten.«


  »Beobachtet ihn meinetwegen. Schreitet ein, sollte es gefährlich werden. Aber lasst ihn gewähren. Er besitzt keinen schlechten Geist. Ihr habt von den Bluttrinkern am wenigsten von uns allen zu befürchten, Prinz Vargnar«, sagte Sapius, der das schlechte Gewissen fühlte, weil Renlasols Fluch auch seine Schuld war. »Vielleicht sollten wir die Gelegenheit nutzen und uns mit ihnen gut stellen. Die Gefahr für das Gleichgewicht droht uns von ganz anderer Stelle.«


  »Ihr sprecht von den magischen Brüdern, nicht wahr?«, wollte Vargnar wissen.


  Sapius schwieg. Womöglich lag Vargnar richtig und sie sollten ihr Augenmerk auf die Saijkalrae richten. Der Magier hatte jedoch von den Lesvaraq und insbesondere von Tomals bedenklichem geistigen Zustand gesprochen. In Hörweite des Lesvaraq traute er sich allerdings nicht, diese Befürchtung offen auszusprechen.


  »Wohin werdet Ihr gehen?«, fragte der Felsenprinz den Magier.


  »Auf schnellstem Weg zu meinem Volk und den Drachen«, antwortete Sapius.


  »Du wirst mich also nicht nach Tut-El-Baya, Eisbergen und nach Kartak begleiten?«, mischte sich Tomal in ihr Gespräch ein.


  »Nein«, erwiderte Sapius, »du wirst auf meine Gesellschaft künftig verzichten müssen.«


  »Wie du willst«, drohte Tomal. »Wenn wir uns das nächste Mal begegnen, werden wir Feinde sein.«


  Sapius schüttelte resignierend den Kopf. Er war hin- und hergerissen. Konnte er den Lesvaraq sich selbst überlassen? Würde Tomal sich in eine tödliche Waffe wandeln und den gesamten Kontinent Ell ins Unglück stürzen? Würde Sapius die Schuld an dieser Entwicklung tragen, weil er sich ihm in diesem Moment verweigerte? War der Magier in der Lage, diese Bürde – sollte es wie von Tarratar befürchtet zur Katastrophe kommen – zu tragen?


  Tomal hatte sich seinen Zustand selbst zuzuschreiben, das stand für Sapius außer Frage. Aber das Schicksal Ells und des Gleichgewichts ging ihn sehr wohl etwas an, ob er nun ein freier Magier oder der Yasek der Drachenreiter war. Dennoch entschied er sich für das Leben bei den Drachenreitern und gegen den Kampf an der Seite des Lesvaraq. Nach langer Zeit entschied er sich dafür, endlich einmal, ein einziges Mal etwas für sich selbst zu tun.


  Baijosto und Belrod wollten gemeinsam in die Siedlung der Naiki zurückkehren. Nur Malidor war sich nicht sicher, welchen Weg er einschlagen sollte, nachdem ihm bewusst geworden war, dass er ebenfalls frei und sein Zyklus mit Kallya gewaltsam unterbrochen worden war. Der Magier des Lichts erwog laut, Tomal nach Tut-El-Baya zu begleiten und mit dem Lesvaraq zusammenzuarbeiten. Der Name Thezaels in Tarratars Bericht von der Lage der Klanlande hatte Malidor aufhorchen lassen. Die Gelegenheit schien ihm günstig, sich an dem obersten Praister für die Qualen, die er ihm hatte zuteilwerden lassen, zu rächen. Tomals Pläne, nach Tut-El-Baya weiterzuziehen, kamen ihm dabei gelegen.


  Einer nach dem anderen verließ den Ort, an dem sie das Buch der Macht gesucht und erfolglos gehofft hatten, es für sich gewinnen zu können.


  Sapius wartete, bis die Streiter im Verlies aus seinem Blickfeld verschwunden waren und er Tarratar unter vier Augen sprechen konnte. Der Magier hatte bemerkt, dass der Narr ihm etwas zu sagen hatte, was er ihm vor den Streitern nicht offenbaren wollte.


  »Ihr seht bedrückt aus, Tarratar«, begann Sapius das Gespräch, »schmerzt Euch der Verlust des Buches so sehr?«


  »O nein, gewiss nicht«, widersprach Tarratar, »ich hätte das Buch so oder so an einen von Euch aushändigen müssen. Wahrscheinlich wäre dies sogar Renlasol gewesen. Dafür sprach einiges. Die Prophezeiung, seine Prüfung. Aber ich bin mir nicht sicher, was geschehen ist. Beinahe glaube ich, er hat die Wächter des Buches hinters Licht geführt und uns das Buch entwendet.«


  »Aber wie konntet Ihr das zulassen?«, fragte Sapius überrascht.


  »Ich habe es nicht gemerkt, und das kann nur bedeuten, dass es dem Willen des Buches entsprach.«


  »Ihr behauptet also, dass Renlasol im Besitz des Buches ist.«


  »Das glaube ich, nachdem ich darüber nachgedacht habe, ja«, bestätigte der Narr, während er den Kopf so bewegte, dass die Glöckchen an seiner Kappe wild klingelten.


  »Ihr wollt ihn damit durchkommen lassen?«, überrascht zog Sapius seine Augenbrauen nach oben. »Warum nehmt Ihr nicht mit Vargnar die Verfolgung auf und verschafft Euch Gewissheit.«


  »Mir sind die Hände gebunden. Die Wächter des Buches dürfen nicht gegen den Willen des Buches handeln. Dennoch stimme ich Euch zu. Das Buch der Macht in seinen Händen zu wissen, wird mir keinen ruhigen Schlaf gönnen. Das könnt Ihr mir glauben. Renlasol, der Fluch des Bluttrinkers und das Buch mit all seiner zerstörerischen Kraft könnten eine gefährliche Mischung bilden, die der eines verrückten Lesvaraq in nichts nachsteht. Ich bitte Euch, Sapius: Ihr solltet den Fürsten verfolgen und ihm das Buch wieder abjagen, so er es denn tatsächlich in seinem Besitz hat. Sollte Euch das gelingen, wird Euch das Buch akzeptieren und Ihr werdet fortan dafür verantwortlich sein, es zu schützen.«


  »O nein, Tarratar«, wehrte sich Sapius gegen den Vorschlag des Narren, »das könnt Ihr nicht von mir verlangen!«


  »Ihr seid der vernünftigste unter den Streitern und Ihr wisst mit der Magie und der Macht umzugehen. Ihr kennt das Gleichgewicht. Ich traue Euch wie keinem anderen zu, dass Ihr diese Last tragen könnt«, sagte Tarratar.


  »Aber Ihr habt mir das Buch nicht überlassen, als Ihr Gelegenheit dazu hattet«, wunderte sich Sapius, »ich will es nicht haben.«


  »Ich wollte es Euch geben, aber Ihr habt in Eurem Starrsinn nicht auf meinen Rat gehört. Leider hören die wenigsten auf mich«, grummelte Tarratar missmutig, »deshalb habt Ihr die Prüfung nicht bestanden. Das Buch der Macht hat Euch nur zögernd abgelehnt. Solltet Ihr es jedoch im Nachhinein erobern, wird es sich Eurer Stärke nicht mehr widersetzen.«


  »Ich bedauere, aber ich kann Euren Vorschlag nicht annehmen«, war Sapius’ Antwort.


  »Ich bitte Euch, Sapius«, flehte Tarratar, »was könnt Ihr schon verlieren? Etwas Zeit? Ich schenke sie Euch mithilfe des Buches wieder, wenn es Euch darum geht. Ihr gewinnt und könnt die Tartyk in Sicherheit bringen, solltet Ihr das Buch bekommen. Das ist es doch, was Ihr wollt. Das Buch der Macht in fremden und unerfahrenen Händen zu wissen, birgt die Gefahr, schon im nächsten Augenblick alles zu verlieren, was Euch lieb und teuer ist. Wollt Ihr Euch und den Drachenreitern das antun und ihr Leben gefährden, wo Ihr dieses doch erst unter großen Gefahren gerettet habt? Wie lange hofft Ihr schon auf eine bessere Zukunft für die Drachenreiter? Soll Eure einzige Hoffnung von jetzt auf nachher sterben, nur weil Ihr Eure Aufgabe nicht sehen und Renlasol das Buch lassen wollt? Ich verspreche Euch, es soll Euer Schaden nicht sein, wenn Ihr für die Sicherheit des Buches sorgt. Nehmt es an Euch und versteckt es, bis ich zu Euch komme und mein Versprechen einlöse.«


  Sapius ärgerte sich über sich selbst. Der Narr brachte den Magier in seiner für unumstößlich gehaltenen Entscheidung doch tatsächlich ins Wanken. Was blieb ihm anderes übrig, als Renlasol nachzueilen und ihm das Buch wieder abzunehmen, wollte er den Fortbestand seines Volkes und der Drachen nicht in Gefahr bringen? Wenn er Glück hatte, erwischte er den Fürsten noch innerhalb der Mauern der Ordenshäuser oder außerhalb des Hauses des hohen Vaters. Weit konnte der Fürst selbst mit der Hilfe Yilassas noch nicht gekommen sein.


  Sapius verabschiedete sich hastig von Tarratar und eilte den Streitern durch die Gänge des Verlieses hinterher, so schnell er mit seinem steifen Bein nur konnte. Hätte er allerdings Tarratars listiges Lächeln gesehen und bei einem Blick zurück bemerkt, wie sich der Narr in freudiger Erwartung die Hände rieb, hätte Sapius es sich vielleicht noch einmal anders überlegt. Aber dafür blieb ihm keine Zeit. Er wollte Renlasol einholen. Die Verfolgung hatte begonnen.


  Auf seinem Weg aus dem Verlies überholte er Malidor, Belrod und Baijosto, die ihm entgeistert nachblickten, als er ohne ein Wort an ihnen vorbeirannte.


  »Was ist los, Sapius?«, rief ihm Malidor lachend nach. »Seid Ihr im Verlies einem bösen Geist begegnet, der Euch nun an Eure schwarze Magierseele will?«


  Sapius ignorierte die Bemerkung seines ehemaligen Schülers und hastete weiter bis zum Ausgang. Außer Atem erreichte er den Vorhof des Ordenshauses. Der Magier vermutete, dass Renlasol geradewegs zu Yilassa marschiert war, um den hohen Vater davon zu überzeugen, mit ihm zu kommen. Vor dem Hauptgebäude des Ordens traf er auf Vargnar.


  »Habt Ihr Renlasol gesehen?«, rief Sapius dem Felsenprinzen zu.


  »Nein«, antwortete Vargnar, »aber keine Sorge, er wird mir nicht entwischen. Sobald der Fürst die Ordenshäuser verlassen will, hefte ich mich an seine Fersen und werde ihn wie sein eigener Schatten verfolgen. Wollt Ihr Euch der Jagd auf den Bluttrinker nun etwa doch anschließen?«


  Der Magier konnte dem Felsgeborenen nicht die Wahrheit sagen, weshalb er Renlasol so kurz nach ihrem Auseinandergehen suchte. Immerhin hatte Vargnar ein eigenes Interesse am Buch der Macht.


  »Ähm … nein, die Jagd liegt mir nicht«, antwortete Sapius verlegen, »ich suche den Fürsten nur, um ihm etwas Persönliches mit auf den Weg zu geben, und ich hatte gehofft, ihn noch im Haus des hohen Vaters anzutreffen.«


  »Er hat das Ordenshaus noch nicht verlassen. Ihr könntet also Glück haben«, antwortete Vargnar, anscheinend ohne Verdacht zu schöpfen.


  Im Haus des hohen Vaters ließ sich der Magier von einem eifrigen Sonnenreiter den Weg zu Yilassas Kammer zeigen, nicht ohne vorher eindringlich gewarnt worden zu sein, sich offiziell anzumelden und um eine Audienz zu bitten.


  Sapius hörte Stimmen durch die Tür, als er vor der Kammer angekommen war. Er überlegte, ob er dem Anstand und den Regeln folgend anklopfen und seinen Besuch ankündigen sollte, entschied sich jedoch für die Überraschung, öffnete die Tür und trat ein.


  Die Köpfe Yilassas und Renlasols fuhren erschrocken herum und sahen den ungebetenen Gast verärgert an.


  »Was fällt Euch ein, unsere Unterredung zu stören?«, herrschte ihn Yilassa ungehalten an. »Dies ist die Kammer des hohen Vaters! Ohne meine ausdrückliche Aufforderung ist es niemandem gestattet, sie zu betreten. Ihr seid ein Eindringling. Ich sollte Euch für Eure Unverschämtheit gefangen nehmen, ins Verlies werfen und bestrafen lassen.«


  »Ich muss Euch um Verzeihung bitten«, verteidigte sich Sapius, »es ist für gewöhnlich nicht meine Art, unangemeldet in Unterredungen zu platzen. Aber was ich Fürst Renlasol zu sagen habe, ist von außerordentlicher Wichtigkeit und duldet keinen Aufschub.«


  »Dann sagt, was Ihr zu sagen habt, und verschwindet«, meinte Yilassa.


  Der Magier zögerte, weil er nicht wusste, ob Renlasol den hohen Vater über das Buch eingeweiht hatte oder nicht. Renlasol merkte ihm die Unentschlossenheit offenbar an.


  »Ich habe keine Geheimnisse vor Yilassa«, kam ihm der Fürst entgegen, »Ihr könnt offen sprechen, Sapius.«


  »Ihr habt das Buch der Macht in Eurem Besitz«, platzte der Verdacht aus Sapius heraus.


  »Wer behauptet das?«, zeigte sich Renlasol erstaunt. »Ihr habt Tarratar gehört. Die Suche endete erfolglos. Das Buch ist verschwunden.«


  »So lautete die offizielle Erklärung für alle Streiter, ja«, meinte Sapius, »wir beide wissen jedoch, dass dies nicht wahr ist. Ihr habt das Buch gefunden.«


  »Beeindruckend«, klatschte Renlasol dem Magier plötzlich Applaus, »wie konnte ich Euch nur unterschätzen. Ihr seid wirklich klug und habt mich durchschaut.«


  »Einigen wir uns darauf, dass ich meine Zweifel hatte und Tarratar einen starken Verdacht gegen Euch hegte.«


  »Wie auch immer«, sagte Renlasol, »das Buch hat sich für mich entschieden. Was wollt Ihr dagegen unternehmen?«


  »Ich will Euch vor der Versuchung und einem großen Fehler bewahren«, antwortete Sapius, »überlasst mir das Buch. Ich bringe es in Sicherheit und verwahre es für Euch.«


  »Wie großzügig und selbstlos Ihr doch sein könnt!«, lächelte Renlasol, während ein seltsam sarkastischer Zug seine Lippen umspielte. »Nur … warum sollte ich Euch vertrauen?«


  »Weil ich ein Magier bin, die Gefahren der Macht kenne und mit dem Buch umzugehen weiß.«


  »Und weil Ihr denkt, das Buch gehört nicht in die Hände eines Bluttrinkers«, ergänzte Renlasol.


  »Das auch«, gab Sapius offen zu, »aber es ist nicht Euer Fluch, der mir am meisten Kopfzerbrechen bereitet. Ich bin der Überzeugung, das Buch der Macht sollte für niemanden zugänglich sein.«


  »Außer für Euch!«, stichelte der Fürst.


  »Nein«, erwiderte Sapius, »auch für mich nicht. Aber ich werde der Versuchung nicht erliegen, es für meine Zwecke einzusetzen. Ich verstecke es für alle Zeit vor der Welt und vergesse den Ort, an dem ich es verborgen habe. Das ist das Beste für uns alle. Habt ein Einsehen und gebt mir das Buch.«


  »Ihr müsst es Euch schon nehmen, wenn Ihr es haben wollt«, provozierte der Fürst den Magier.


  »Ihr wollt, dass ich Gewalt anwende?«


  »Das überlasse ich Euch, Sapius«, zuckte Renlasol mit den Schultern, »aus freien Stücken werde ich es Euch jedenfalls nicht überlassen. Ich habe durchaus Verwendung für dieses Buch.«


  »Ihr seid ein Narr, wenn Ihr glaubt, Ihr könntet damit umgehen und die Folgen eines Eintrags verantworten«, warf Sapius dem Fürsten drohend vor, »aber wenn Ihr mir nicht vertraut und wir uns nicht einigen können, werde ich Eurer Aufforderung folgen und mir das Buch notfalls mit Gewalt verschaffen.«


  »Dann seid gewarnt, Sapius«, mischte sich Yilassa ein, »denn Ihr werdet es auch mit einem Bewahrer aufnehmen müssen.«


  »Das hatte ich befürchtet«, nickte der Magier ernst. »Erinnert Euch an unser Abenteuer in den Brutstätten, Renlasol. Noch ist Zeit, Euch zu besinnen.«


  Die Bemerkung des Magiers verfehlte ihre Wirkung nicht und Sapius hatte den Eindruck, die Gesichtsfarbe des Fürsten würde blasser, als sie ohnehin schon war. Um seiner Drohung Nachdruck zu verleihen, hob Sapius den Stab des Farghlafat und brachte die Spitze in einem schwarzen unheimlichen Licht zum Leuchten. Entlang des Stabes züngelte und zuckte eine dunkle, klebrige Masse, die den Eindruck erweckte, als wolle sie sich jeden Augenblick von dem Stab lösen und auf ihre Opfer springen, durch die Haut in sie eindringen und sie von innen verschlingen.


  »Gebt mir das Buch!«, verlangte Sapius mit einer Befehlsstimme, die dunkel, verzerrt und weit entfernt aus einer anderen Welt zu kommen schien.


  Yilassa und Renlasol sahen sich verunsichert und unschlüssig an, als ob sie sich fragten, ob es gesünder für sie wäre, Sapius nachzugeben, oder die Herausforderung anzunehmen und gegen ihn zu kämpfen. War es das Buch wert, ihre Zukunft aufs Spiel zu setzen?


  »Gebt mir das Buch!«, forderte Sapius unnachgiebig und mit noch eindringlicherer Stimme.


  Die Masse zuckte zusehends nervöser entlang des Stabes. Schon lösten sich einzelne Tropfen, die platschend auf den Fußboden fielen und auf Renlasol zukrochen. Der Fürst gab plötzlich nach, holte die Schlüssel aus den Innentaschen seiner Kleidung und überreichte Sapius die Kiste zusammen mit den Schlüsseln zur Macht.


  »In Ordnung. Ihr dürft Eure Magie zurückrufen«, hob der Fürst resignierend die Schultern, »Ihr habt mich überzeugt und sollt das Buch haben. Verwahrt es für mich. Wer weiß, vielleicht könnte ich es noch nicht einmal lesen.«


  Sapius nahm die Kiste mit dem Buch und die beiden Schlüssel dankbar und mit einem Seufzer der Erleichterung entgegen.


  »Das ist eine gute und weise Entscheidung, mein Fürst«, deutete Sapius seinen Respekt an, indem er sich vor dem Fürsten leicht verneigte, »Ihr könnt mir vertrauen und werdet es nicht bereuen, dass Ihr mir das Buch ausgehändigt habt.«


  »Das will ich für Euch hoffen«, sagte Renlasol, »Ihr habt soeben eine sehr große Verantwortung übernommen.«


  »Ich weiß«, meinte Sapius leise, »und das ist nicht die einzige Bürde in meinem Leben als Magier und Yasek.«


  Vor den Augen des Overlords und Renlasols ließ Sapius die Schlüssel in seiner Kleidung verschwinden und verbarg die Kiste ebenfalls unter seinem Gewand, indem er sie sich mit einem Stück in Streifen gerissenen Stoffes dicht um den Bauch band. Die Kiste offen zur Schau zu tragen, während er das Ordenshaus verließ, war ihm zu riskant. Er wollte vermeiden, mit der wertvollen Beute entdeckt zu werden.


  


  Seit er die Mauern der Ordenshäuser hinter sich gelassen hatte und sich alleine auf den Weg in den Süden gemacht hatte, fühlte sich Sapius verfolgt. Es war nur ein vages Gefühl. Der Magier war einige Male über die Steine gesprungen, um seinen Abstand zu den Häusern schnell zu vergrößern und an Strecke zu gewinnen. Bis zum Südgebirge stand ihm eine lange Wanderung bevor. Dennoch wurde er den Eindruck nicht los, dass ihm seine Verfolger dicht auf den Fersen blieben. Der Magier hatte bislang niemanden ausmachen können. Vielleicht war er angesichts des wertvollen wie gefährlichen Schatzes unter seinem Gewand nur überaus empfindlich und nervös und bildete sich ein, ihm würde jemand folgen. Er musste vorsichtig sein.


  Gerade als er zu einem weiteren Sprung ansetzen wollte, wurde aus dem mulmigen Gefühl Gewissheit. Drei bis zur Unkenntlichkeit verhüllte Gestalten lauerten ihm auf. Plötzlich waren sie verborgen hinter einem Hügel wie aus dem Nichts aufgetaucht und hatten ihn im Nu eingekreist. Sapius überlegte sich, ob er noch wegspringen oder sich ihnen stellen sollte. Er entschied sich für Letzteres. Es hätte keinen Zweck, wegzulaufen. Sie würden nicht aufgeben und ihn bald wieder einholen, sollten sie es auf das Buch abgesehen haben.


  »Was wollt ihr von mir?«, fragte Sapius.


  Der Magier bekam keine Antwort, stattdessen begannen die drei Gestalten ihn langsam zu umkreisen, als wäre er eine Jagdbeute. Sapius stellte sich auf einen Kampf ein und richtete seinen Stab drohend auf eine der Gestalten. Seine Geste schien die Verfolger wenig zu beeindrucken. Der Magier erntete lediglich ein irres Kichern für den Versuch einer Drohung.


  »Seid ihr Räuber? Ich besitze nichts Wertvolles, was ich euch geben könnte«, log Sapius.


  Erneut erklang Gelächter. Sapius bemühte sich, die Räuber einzuschätzen. Aber mehr als ihre Größe und Statur konnte er nicht feststellen. Eine der Gestalten war groß gewachsen, die anderen beiden kleiner und schmaler. Die Konturen ihrer Gesichter waren durch die Tücher verwischt und nicht zu erkennen.


  »Worauf haben sie es abgesehen?«, grübelte Sapius in Gedanken. »Wer außer Yilassa und Renlasol weiß davon, dass ich das Buch bei mir trage? Hat mich jemand im Ordenshaus heimlich beobachtet und verfolgt? Oder habe ich einfach nur Pech und dies sind gewöhnliche Wegelagerer, die meine spärliche Habe, Gewand und Stiefel rauben wollen? Aber warum konnte ich sie nicht abschütteln? Verfügen sie über magische Kräfte?«


  »Leg den Stab nieder, tritt beiseite und zieh dein Gewand und die Stiefel aus«, befahl ihm eine Frauenstimme barsch, »wirf die Sachen rüber, sobald du sie ausgezogen hast.«


  Sapius kam die Stimme fremd vor, aber sie konnte ebenso gut verstellt sein, damit er sie nicht sofort erkannte. Beinahe war er erleichtert, glaubte er doch, die Gestalten wollten nur seine Kleider stehlen. Aber er dachte nicht im Traum daran, den Räubern zu geben, was sie von ihm verlangten.


  »Gebt auf und lasst mich ziehen«, forderte Sapius, »das wird besser für euch sein. Ich behalte meine Habe und ihr euer Leben. Vergessen wir den Vorfall, gehen unbehelligt unserer Wege und ich werde euch nichts nachtragen.«


  Das folgende Gelächter aus drei Kehlen ärgerte den Magier. Die Räuber nahmen ihn nicht ernst oder unterschätzten seine Fähigkeiten. Er war verwundert darüber, dass sie glaubten, ihn alleine durch ihr plötzliches Erscheinen beeindrucken zu können. Er hatte keine Lust, sich länger mit dem Gesindel herumzuärgern.


  »Mach ein Ende«, sagte er in Gedanken zu sich selbst, »sie haben es nicht anders verdient.«


  Er senkte den Stab und berührte mit der Spitze den Boden. Während er sich drehte und schnell einen Kreis um sich herum zeichnete, murmelte er die Worte:


  »Agwar sa karam.«


  Der Kreis entflammte, sobald er geschlossen war. Dunkles, fast schwarzes Feuer breitete sich rasch aus und raste auf die Gestalten zu. In seiner Konzentration der Magie bemerkte Sapius die taghellen Blitze nicht, die aus verschiedenen Richtungen plötzlich durch die Flammenwand zuckten. Sie trafen den Magier und schleuderten ihn zu Boden. Sapius schrie vor Schmerzen laut auf.


  Der Stab des Farghlafat glitt ihm aus den Händen. Sein Herz raste, während sein Körper an den getroffenen Stellen langsam taub wurde. Er war nicht in der Lage, sich zu bewegen, und dachte panisch, er wäre gelähmt. Sein Geist war jedoch hellwach. Dennoch gelang es ihm nicht, die Magie aufrechtzuerhalten. Die Flammen der Dunkelheit erstarben, bevor sie seine Gegner erreicht hatten.


  Vorsichtig näherte sich eine der Gestalten, dem am Boden liegenden und schwer atmenden Magier. Sie lachte ihn aus, während sie ihm mit dem Fuß kräftig gegen Kopf, Brust und Beine trat. Sapius stöhnte bei den Tritten in sein Gesicht. Zu mehr war er nicht imstande. Die Misshandlungen an seinen Beinen spürte er nicht.


  »Außer Gefecht! Seht euch dieses Häufchen Elend an«, sagte die Gestalt spöttisch in einer metallisch klingenden Stimme, während sie mit dem Finger auf den Magier zeigte, »es wollte uns überlisten und nun liegt es jammernd auf der Erde und frisst Asche und Staub, die es uns zugedacht hatte.«


  »Die Stimme klingt eigenartig verfremdet und unwirklich«, dachte Sapius bei sich.


  »Spiel nicht mit ihm. Nimm seine Sachen und lass uns verschwinden«, forderte die Frau ihren Gefährten auf.


  »Dann komm her und hilf mir gefälligst dabei«, verlangte die Metallstimme verärgert, »der Magier könnte einen Weg aus der Starre finden und uns gefährlich werden.«


  »Ich verbrenne seine Kleidung«, sagte der groß gewachsene Räuber, während er sich Sapius nun ebenfalls näherte.


  Sapius wollte sich zur Wehr setzen, doch er war nicht in der Lage, auch nur einen Finger zu krümmen. Der groß gewachsene Räuber stellte sich mit seinem ganzen Gewicht auf Sapius’ Rücken und drückte ihm mit einer Hand das Gesicht in den Boden. Die Frau und der andere Mann zogen währenddessen Sapius’ Stiefel und Hose aus. Mit vereinten Kräften drehten sie den Magier auf den Rücken, zerrten ihm den Kapuzenmantel vom Leib und zogen ihm sein Gewand über den Kopf, bis er nur noch mit einem leichten Wollhemd bekleidet war.


  »Sieh an«, sagte die Frau überrascht, »was haben wir denn da?«


  »Was hast du entdeckt?«, fragte einer ihrer Gefährten neugierig.


  Sie schob Sapius’ Hemd nach oben und legte die Tücher frei, die er sich um den Bauch gebunden hatte, um das Buch der Macht darunter zu verbergen.


  »Er trägt einen Verband unter seinem Hemd. Wollen wir doch einmal sehen, was der Magier darunter versteckt!«, meinte die Frau.


  In Sapius’ Kopf rasten die Gedanken wild durcheinander. Ihm wurde heiß und kalt. Schweiß trat auf seine Stirn. Sie würden das Buch entdecken, wenn ihm nicht sofort eine Ablenkung einfiele oder es ihm nicht gelänge, die Räuber von ihrem Vorhaben abzubringen.


  »Ich bin verwundet«, jammerte er, »löst ihr den Verband, verblute ich. Bitte, ich flehe euch an. Ihr habt mir doch bereits alles genommen, was ich besitze.«


  Sapius merkte, dass dies ein überaus schlechter Versuch war. Er hatte die Räuber nur neugieriger gemacht.


  »Was kümmert uns das?«, sagte die Frau. »Ob du zu den Schatten gehst oder weiterlebst, das macht für uns keinen Unterschied.«


  Sapius stieg Rauch in die Nase. Er hustete. Der große Räuber hatte in seiner Nähe ein Feuer entzündet und bereits damit begonnen, die Kleidungsstücke des Magiers zu verbrennen. Die Räuberin hingegen zauberte ein langes Messer unter ihren Tüchern hervor.


  Die Frau zögerte nicht und schnitt den Verband durch. Dabei verletzte sie Sapius mit einem tiefen Schnitt in den Bauch. Der Magier zuckte zusammen und stöhnte.


  »Hat wehgetan, was?«, fragte die Frau lächelnd in einem spöttischen Tonfall. »Wie schade, dass die Blitze zwar den Körper lähmen, den Schmerz jedoch nicht unterdrücken. Jedenfalls hast du jetzt einen Grund, einen Verband zu tragen«, meinte sie.


  Die Frau nahm Sapius die Kiste ab und zeigte sie den anderen Räubern. Sie öffnete sie, entdeckte das Buch, blätterte kurz darin und schlug es sofort enttäuscht wieder zu.


  »Ist es das, wonach wir gesucht haben?«, fragte sie. »Es ist abgegriffen und schäbig. Die Seiten sind leer. Das ist wertlos für uns. Wir sollten es mit seiner Kleidung verbrennen.«


  »Auf keinen Fall«, sagte der groß gewachsene Räuber, »das ist das Buch, nach dem wir gesucht haben. Das Buch der Macht. Deine Beschreibung und das Aussehen passen genau. Ich bin mir sicher, dass es das richtige ist. Der Herr wird begeistert sein!«


  Sapius hatte eine schreckliche Vorahnung, für wen die Räuber arbeiteten. Ihm wurde in seiner Haut immer unwohler zumute. Wer waren sie? Was hatten sie vor? Wer war der Herr, von dem sie sprachen? Sapius hatte keinen Zweifel daran, dass die Räuber über eine magische Begabung verfügen mussten, es sei denn, sie wären vor ihrem Raubzug mit magischen Waffen oder Artefakten ausgestattet worden, die es ihnen erlaubten, einen erfolgreichen Angriff auf einen Magier wie ihn zu führen. Er hatte die Angreifer unterschätzt und war prompt in die Falle gegangen.


  »Wer seid Ihr?«, wollte Sapius wissen.


  »Finde es heraus, wenn du kannst«, sagte die Frau, »von uns erfährst du nichts.«


  »Ihr seid keine gewöhnlichen Räuber«, stellte der Magier fest, »seid Ihr Saijkalsan im Dienste der magischen Brüder.«


  Das Gelächter der Bande klang Sapius lange in den Ohren. Sie tanzten um ihn herum, verhöhnten und verspotteten ihn, wie er halb nackt und wehrlos vor ihnen lag. Sapius schämte sich vor ihren Blicken.


  »Sollen wir seinen Wanderstab auch verbrennen?«, fragte die Metallstimme mit einem Blick auf den Stab des Farghlafat.


  »Der Stab wird nicht entflammen«, antwortete die Frau, »er wurde aus dem Holz des Lebensbaums geschnitten. Um ihn zu vernichten, bräuchtest du magische Hitze oder ein Drachenfeuer. Soviel ich weiß, stammt der Stab des Magiers nicht von dieser Welt. Wir sollten ihn trotzdem mitnehmen, vielleicht hat unser Herr dafür Verwendung.«


  »Ihr werdet damit nicht durchkommen«, keuchte Sapius, dessen Gefühl der Hilflosigkeit plötzlich tiefer Verzweiflung wich, »lasst mir den Stab. Ich flehe Euch an. Er wird niemandem außer mir gehorchen.«


  Das Buch der Macht, den Stab des Farghlafat und seine Kleidung wollte ihm die Bande nehmen. Wie sollte er mit dieser Schmach weiterleben? Er hatte verloren. Wie konnte er als Yasek der Drachenreiter vor seinem Volk bestehen? Was würde er ihnen erzählen? Sollte er ihnen beichten, er habe alles verloren und Ell und die Tartyk durch seine Schwäche in große Gefahr gebracht?


  »Lass das nur unsere Sorge sein«, sagte der groß gewachsene Räuber, »deine Drohungen sind so leer wie die Seiten deines Buches. Wir nehmen den Stab mit.«


  Sapius wurde übel vor Angst und Sorge und er musste sich vor den Augen seiner Peiniger übergeben. Er war sich der Treue seines Stabes keineswegs sicher. Würde das Holz des Farghlafat auch einem anderen magiebegabten Wesen dienen?


  »Der Magier sieht elend aus. Wir sollten ihn erlösen«, schlug die Metallstimme plötzlich vor. »Schlagen wir ihm den Kopf ab und schneiden ihm zur Sicherheit das Herz heraus.«


  »Nein«, widersprach der große Räuber, »der Magier darf nicht getötet werden. Noch nicht. Stirbt er, dann nur durch den Willen des Gleichgewichts. Hast du die Worte unseres Herren etwa vergessen?«


  »Wie könnte ich«, antwortete der andere Räuber, »er war sehr überzeugend.«


  »Hört auf euch zu streiten. Wir überlassen den Magier seinem Schicksal«, sagte die Frau. »Wenn er Glück hat, kann er sich aus seiner Lage befreien, wenn nicht, wird er hier an Ort und Stelle früher oder später sterben. Entweder er verdurstet oder die Aasfresser kümmern sich um ihn.«


  Bevor die Räuber Sapius zurückließen, setzten sie ihn in eine aufrechte Position, damit er dem Feuer zusehen konnte, das seine Kleidung verzehrte.


  Drei Tage und Nächte saß Sapius regungslos vor der Asche seiner verbrannten Habe. Er war am Verdursten und Verhungern, bevor das lähmende Gift endlich nachließ und er seine Beine und Arme wieder spürte und wenigstens auf allen vieren kriechen konnte. Er wollte sich Wasser, Nahrung und Kleidung beschaffen. Bis auf das mit seinem eigenen Blut getränkte Wollhemd war er nackt. Aber er wusste nicht, ob er es aus eigener Kraft überhaupt noch weit genug schaffen konnte.


  


  Während Sapius nur mühsam vorwärts kam und ihn die Anstrengung immer wieder zu längerer Rast zwang, fiel plötzlich ein Schatten auf ihn. Der Magier hielt inne, als vor seinen Augen ein Paar steinerner Stiefel auftauchte.


  »Was ist geschehen? Ihr kriecht wie ein Wurm auf dem Boden, Magier«, donnerte eine bekannte Stimme.


  Sapius blickte überrascht auf, denn die Stimme gehörte Vargnar. Der Magier fragte sich, ob der Felsenprinz den Raub vor einigen Tagen mit angesehen hatte. Aber warum war er dann nicht eingeschritten? Hatte er ihn beobachtet und drei Tage lang in seinem Elend sitzen lassen?


  »Habt Ihr etwas Wichtiges verloren? Sind Eure Augen so schlecht, dass Ihr schon auf dem Boden kriechen müsst, es wiederzufinden?«, fragte Vargnar verdutzt.


  »Wasser …«, krächzte Sapius aus seiner vertrockneten Kehle, »bitte … Wasser.«


  »Ihr habt Glück, dass ich mich mit Vorräten eingedeckt habe, die tatsächlich für Euch gedacht sind. Ich hatte schon befürchtet, Euch in einem noch schlechteren Zustand vorzufinden.«


  Vargnar hatte einen prall gefüllten Wasserschlauch bei sich, den er Sapius reichte. Aber der Magier war kaum in der Lage, den Schlauch selbst zu halten. Vargnar kniete sich zu ihm nieder, stützte seinen Kopf und gab ihm zu trinken. Sapius trank gierig und verschluckte sich prompt.


  »Nicht so hastig«, riet Vargnar, »es ist genug Wasser da. Trinkt langsam, Schluck für Schluck. Euer Körper ist nicht mehr daran gewöhnt.«


  Während ihm Vargnar gleichmäßig auf den Rücken klopfte, ließ der Hustenanfall nach und Sapius beruhigte sich wieder. Schließlich setzte er mit einem Seufzer der Erleichterung den Wasserschlauch ab.


  »Ihr müsst mir unbedingt erzählen, was geschehen ist«, hakte Vargnar nach, nachdem er den Eindruck hatte, dass der Durst des Magiers vorerst gestillt war und er wieder sprechen konnte, »bereitet es Euch Freude, auf dem Boden zu kriechen?«


  »Gewiss nicht, Vargnar. Ich wurde überfallen, vergiftet und gelähmt. Und in der Tat habe ich etwas verloren, das nicht verloren gehen darf. Habt Ihr mich verfolgt?«, wollte Sapius wissen.


  »Tut mir leid. Seit Ihr das Haus des hohen Vaters in aller Eile velassen habt, folge ich Eurer Spur, ja«, räumte Vargnar ein, »Ihr könnt einen Felsgeborenen nicht täuschen. Nicht auf solch plumpe Art. Dennoch, das muss ich neidlos anerkennen, seid Ihr schnell und hättet mich beinahe abgehängt. Ich hatte Euch schon aus den Augen verloren. Aber die Steine verraten mir viel und sie erzählten, dass Ihr Euch in Not befindet. Deswegen habe ich Vorräte besorgt und mich beeilt, Euch in der Weite der Grassteppen ausfindig zu machen. Ich hatte schon befürchtet, zu spät zu Eurer Rettung zu kommen. Aber nun habe ich Euch zum Glück gefunden.«


  Sapius berichtete Vargnar von seiner Unterredung mit Renlasol und dem Überfall, wobei er den Verlust des Buches vorerst nicht erwähnte.


  »Eigentlich geschieht Euch das ganz recht, Sapius«, schalt der Felsgeborene den Magier, »im Haus des hohen Vaters habt Ihr uns alle getäuscht. Euer Schicksal sollte Euch eine Lehre sein, Freunde nicht zu betrügen. Erst Renlasol und dann Ihr. Gewiss, ich hatte von Anfang an das Gefühl, Renlasol besäße das Buch, was sich nun im Nachhinein bewahrheitet, wenn ich Eurem Bericht Glauben schenken darf. Aber nach Eurem Besuch bei Renlasol war ich mir nicht mehr sicher. Ich verdächtigte zuerst Tomal und letztlich dann Euch. Ihr habt das Buch der Macht!«


  »Seid Ihr ein Freund, Vargnar?«, fragte Sapius leise.


  »Ich weiß nicht, Sapius«, antwortete Vargnar offen, »nach dem, was Ihr getan habt, fällt es mir schwer, Euch noch als Freund zu bezeichnen. Ich hatte immer geglaubt, wir könnten Freunde sein. Selbst die Nachricht von Eurer schrecklichen Tat, der Ermordung Tallias, konnte diesen Glauben nicht erschüttern, weil ich stets versucht habe, Euer Handeln zu verstehen. Ihr wart offen zu mir. Jedenfalls dachte ich das. Aber bei der Suche nach dem Buch der Macht zeigt sich der wahre Charakter. Ihr hättet mich nicht hintergehen dürfen. Ich denke, Ihr wolltet das Buch für Euch selbst besitzen.«


  »Das lag nicht in meiner Absicht, Prinz Vargnar«, erwiderte Sapius betroffen, »ich wollte das Buch in Sicherheit bringen und es vor Missbrauch schützen. Ich würde es nicht einsetzen. Die Macht, die es in sich trägt, ist viel zu gefährlich. Keiner der Streiter wäre in der Lage, sie zu beherrschen.«


  »Und das entscheidet Ihr alleine?«, fragte Vargnar.


  »Wer sonst würde diese Bürde auf sich nehmen und könnte sie auf Dauer tragen?«, antwortete Sapius ehrlich.


  »Seht Ihr, das ist der Grund, warum ich an einer aufrichtigen Freundschaft zwischen uns zweifle, Sapius«, beschwerte sich Vargnar, »Ihr vertraut niemandem, selbst dann nicht, wenn Euch bewiesen worden ist, dass Ihr vertrauen könnt. Lernt Eure Freunde von den Feinden zu unterscheiden. Dann will ich mir gerne überlegen, ob ich Euch noch einmal verzeihen kann.«


  Sapius schluckte ob der offenen Worte des Felsgeborenen. Natürlich war dem Magier bewusst, dass der Felsenprinz in seiner Einschätzung richtiglag. Sapius hatte nie gelernt, jemand anderem außer sich selbst zu vertrauen – und schon das war für ihn eine Herausforderung. Es fiel ihm schwer, sich anderen zu öffnen und seine Zweifel abzulegen. Stets war der Magier in seinen Gefühlen wie zerrissen gewesen und war immer wieder enttäuscht worden. Nicht in den kleinen Dingen seines Lebens, sondern in den wesentlichen, ihn selbst betreffenden und für das Schicksal Krysons entscheidenden Weggabelungen. Sapius wollte vertrauen, aber selbst in diesem Gespräch mit Prinz Vargnar blieb tief in seinem Inneren ein nagender Zweifel. Waren die Absichten des Felsgeborenen aufrichtig? Warum war ausgerechnet der Felsenprinz so sehr hinter dem Buch her und ließ nicht davon ab? Sapius wagte es jedoch nicht, diese Fragen offen anzusprechen.


  »Wie kamt Ihr darauf, dass ich das Buch der Macht in meinem Besitz haben könnte?«


  »Das Flüstern der Steine, Sapius«, antwortete Vargnar schlicht, »sie sehen und hören alles. Ich brauchte meine Zeit, ihre Botschaft zu verstehen und ein klareres Bild zu bekommen. Aber dann wurde mir bewusst, was geschehen war, und ich nahm Eure Verfolgung sofort auf. Wo habt Ihr das Buch versteckt?«


  »Es wurde mir geraubt«, sagte Sapius.


  »Das glaube ich Euch nicht.«


  »Seht mich doch an«, beschwerte sich der Magier, »mir ist nichts geblieben. Ich krieche halb nackt, verhungert und verdurstet vor Euch auf dem Boden.«


  »Wer hat Euch ausgeraubt?«


  »Das kann ich nicht sagen. Die Räuber waren zu dritt«, erklärte Sapius, »zwei Männer und eine Frau. Anfangs dachte ich, sie wären nur gewöhnliche Wegelagerer und Halsabschneider. Aber sie waren verhüllt und ihre Stimmen klangen seltsam verfremdet. Ich gewann den Eindruck, dass sie einen Auftrag ausführten, denn sie sprachen von ihrem Herrn. Außerdem waren sie gegen magische Angriffe gewappnet und verfügten über die Fähigkeit, Magie anzuwenden. Dadurch haben sie mich überrascht und schließlich überwunden. Sie nahmen mir alles: das Buch der Macht, meinen Stab des Farghlafat und meine Kleidung. Ich dachte für einen Moment, sie wären Saijkalsan. Aber als ich diesen Verdacht ansprach, haben sie mich lediglich ausgelacht.«


  »Was nicht bedeutet, dass Eure Annahme nicht doch richtig war«, stellte Vargnar fest, »die magischen Brüder begehren das Buch der Macht wie kaum ein anderer auf Ell. Sie könnten längst von der Suche erfahren haben und vielleicht wussten sie bereits, dass das Buch gefunden wurde und sich in Eurem Besitz befand.«


  »Jeder, der von der Suche und deren Ausgang wusste, könnte die Räuber beauftragt haben«, gab Sapius zu bedenken.


  »Was wollt Ihr damit sagen?«, zeigte sich Vargnar überrascht.


  »Habt Ihr die Räuber auf mich gehetzt, nachdem Ihr erfahren hattet, dass ich Renlasol das Buch abnehmen konnte?«


  Vargnar sah den Magier für einen Augenblick entgeistert an, als ob er dachte, Sapius wäre nicht mehr bei Sinn und Verstand. Doch plötzlich wandelte sich die erste Verwirrung über die Bemerkung des Magiers und der Felsenprinz begann schallend zu lachen.


  »Ihr besitzt fürwahr ein höchst eigenwilliges Wesen«, prustete Vargnar kopfschüttelnd, »in Eurem Kopf möchte ich wirklich nicht stecken. Was denkt Ihr Euch nur? Das ist doch absurd. Ihr müsstet mich inzwischen gut genug kennen. Einen solchen Auftrag würde ich niemals erteilen. Darum kümmere ich mich, wenn überhaupt, selbst. Je mehr ich allerdings darüber nachdenke, desto wahrscheinlich erscheint mir der Gedanke, dass Tomal dahinterstecken könnte.«


  »Tomal? Warum ausgerechnet der Lesvaraq? Genau wie Ihr wäre er in der Lage, sich mir offen in einem Kampf zu stellen und mir das Buch abzunehmen.«


  »Ihr habt Euch von ihm abgewandt, was Tomal – milde ausgedrückt - nicht gefallen hat. Er hat Euch offen die Feindschaft erklärt. Das haben wir Streiter alle gehört«, meinte Vargnar, »dennoch glaube ich, er würde sich Euch noch nicht offen entgegenstellen. Er würde versuchen, das Buch zu erlangen und den Besitz so lange wie möglich vor den Augen Krysons geheim halten, damit er Zeit gewinnt, sich mit dem Buch vertraut zu machen. Ihr seid in dieser Hinsicht leider sein bestes Vorbild, Sapius. Genau wie ich könnte er Verdacht geschöpft haben. Ihr habt Euch nicht unauffällig genug verhalten. Tomal könnte Euch getäuscht und ausgeraubt haben. Ich sah noch, wie er sich gemeinsam mit Malidor aus den Ordenshäusern auf den Weg gemacht hat. Sie wollten nach Tut-El-Baya ziehen. Kurz nachdem sie allerdings das Haus des hohen Vaters verlassen hatten, habe ich beobachtet, wie sie eine Gefährtin trafen. Der Lesvaraq schien mir erleichtert und hocherfreut, die Frau zu sehen. Ich habe sie wiedererkannt. Ihr Name ist Kallya. Ich kannte sie als den Lesvaraq des Lichts. Dennoch war ich mir aus einiger Entfernung nicht mehr sicher, weil sie seit unserer letzten Begegnung stark verändert wirkte. Ihre einst strahlende Erscheinung und das Gefühl großer Macht waren verschwunden.«


  Die Vorstellung, das Buch der Macht könnte sich womöglich in den Händen des Lesvaraq und Malidors befinden, behagte Sapius überhaupt nicht. Der Untergang Krysons nahm in seinen Gedanken immer deutlicher Gestalt an. Tomal durfte das Buch der Macht nicht behalten.


  »Ich hoffe nur, Ihr täuscht Euch«, sagte Sapius mit belegter Stimme.


  »Das schließe ich nicht aus«, nickte Vargnar, »die Steine werden mir das wahre Gesicht nicht zeigen, solange es hinter Schleiern versteckt bleibt. Wir sollten uns bald Gewissheit verschaffen.«


  »In der Tat«, stimmte Sapius zu, »und wir haben keine Zeit mehr zu verlieren. Die Räuber haben einen Vorsprung von drei Tagen.«


  »Das wird nicht einfach aufzuholen sein. Könnt Ihr denn gehen?«, wollte Vargnar wissen.


  »Nein«, antwortete Sapius.


  »Werdet Ihr je wieder gehen können?«, rückte Vargnar mit der Frage heraus, die er eigentlich vermeiden wollte.


  »Das Gift in meinem Körper nimmt mit jedem weiteren Tag ab und die magischen Schäden kann ich selbst bekämpfen«, antwortete Sapius hoffnungsfroh, »ich schätze, in zwei Tagen wird die Lähmung verschwunden sein und ich werde wieder aufrecht gehen können.«


  »Das dauert mir zu lange«, meinte Vargnar, »wir müssen sofort aufbrechen, wenn wir den Spuren folgen und das Buch einholen wollen. Unterwegs besorgen wir Euch Kleidung. Ich werde Euch so lange tragen, bis Ihr wieder bei Kräften seid und auf eigenen Beinen stehen könnt. Mach Platz für den Magier, Rodso!«


  Flink kletterte Rodso auf die linke Schulter des Felsgeborenen. Von dort aus beobachtete der Felsenfreund mit Neugierde, wie Vargnar den Magier anscheinend mühelos auf seine rechte Schulter hievte.


  »In welche Richtung sind die Räuber gegangen?«, fragte Vargnar.


  Sapius überlegte einen Moment und kramte in seinen Erinnerungen, war sich jedoch schnell sicher.


  »Nach Osten,« antwortete der Magier, »Richtung Tut-El-Baya.«


  Vargnar setzte sich in Bewegung und verfiel mit großen, ausladenden Schritten in einen schnellen Lauf, bei dem Sapius, der auf der Schulter auf und ab wippte, schwindelig wurde. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, die Räuber des Buches rechtzeitig einzuholen und das wertvolle Stück zurückzuerobern, bevor die Räuber damit großen Schaden anrichten konnten.


  Sapius machte sich schwere Vorwürfe, dass er sich Vargnar im Haus des hohen Vaters nicht anvertraut hatte. Besonders grämte er sich aber darüber, dass ausgerechnet er in die Falle der Räuber gegangen und ihm das Buch – kaum in seinem Besitz – wieder weggenommen worden war. Er war den Angreifern unterlegen und nicht in der Lage gewesen, sich angemessen zu verteidigen. Der Verlust des Buches der Macht war alleine seine Schuld. Sapius fühlte sich wie ein Versager, der verantwortungsvollen Aufgaben nicht gewachsen und nun auf die Hilfe eines Felsgeborenen angewiesen war. Der Magier schämte sich nicht nur für seine Nacktheit vor dem Prinzen, sondern auch dafür, dass er wie ein Bündel Gepäck getragen werden musste und Vargnar bei der Verfolgung der Wegelagerer zur Last fiel.


  Sollte Vargnars verwegene Einschätzung der Lage allerdings stimmen, stand ihnen eine schwere Auseinandersetzung mit dem Lesvaraq und seinen neuen Anhängern erst noch bevor. Ein magischer Kampf, dessen Ausgang mehr als nur ungewiss war. Bis dahin musste sich Sapius von dem Angriff erholen, sonst waren sie beide verloren. Er fragte sich, ob er ohne den Stab des Farghlafat überhaupt gegen Tomal siegen könnte. Aber daran durfte er jetzt nicht denken. Auch ohne die Hilfe des magischen Holzes musste er in der Lage sein, starke und dunkle Magie zu wirken. Würde sie ausreichen, einen Lesvaraq und dessen Magier zu besiegen? Würde seine Kraft genügen, das Buch der Macht wiederzuerlangen?


  Es gab keinen anderen Ausweg. Sapius hatte das Buch der Macht verloren und er musste es um jeden Preis wieder in die Hände bekommen. Aber was war, wenn sich Vargnar täuschte und sie die Falschen verfolgten? Die Gedanken rasten durch seinen Kopf. Wer steckte hinter den Tüchern? Wer hatte ihn beobachtet, als er Renlasol das Buch abgenommen hatte?


  Der Magier wollte nicht für das Ende Krysons verantwortlich sein. Sapius konnte seinem Volk und den Drachen erst wieder unter die Augen treten, wenn er diese Aufgabe meistern würde und das Buch der Macht in Sicherheit wusste.


  Epilog


  Rundherum, nach oben, nach unten,

  nach vorne, nach hinten,

  nach links und nach rechts.

  Im Kreis drehst du dich.

  Durch Zeit und Raum,

  du glaubst es kaum. Ist das ein Traum?


  


  O nein, die Wirklichkeit, sie holt dich ein,

  ist anders, als du denkst.

  Warst gestern hier, bist heute dort

  und morgen fort.

  Vergehst im Hier und Jetzt, im Nirgendwo

  und kommst doch wieder.

  Oder nicht?


  


  Hast längst vergessen, wer und was du warst.

  Die Liebe, der Hass, die Freude, die Trauer,

  als wär nichts gewesen.

  Aber all das ist wahr.

  Oder falsch?


  


  Wer gestern starb und wieder lebt,

  kann nicht gestorben sein.

  Oder doch?


  


  Wer heute lebt und morgen stirbt, das kennst du wohl.

  Du musst leben, um zu sterben.

  Du musst sterben, um zu leben.

  Fortwährender Kreislauf, der niemals endet.

  Oder bald?


  Siehst du dich selbst in den Schatten der Vergangenheit

  oder im Nebel der Zukunft?


  


  Ein Federstrich, ein Satz, ein Wort nur und du lebst ein Leben,

  das du nie kanntest, nie hattest und nie wolltest.

  Gib acht, was du dir wünschst, es könnte dir nicht gefallen.


  


  (Aus den Schriften des Tarratar, erster Wächter des Buches. Auszug aus Kapitel zehn »Des Narren Weisheit«, geschrieben in der eintausendundzwölften Sonnenwende nach Ulljans Reise in das Land der Tränen)


  Am Ufer eines Sees von tausend Seen auf Fee stand der weiße Schäfer und starrte angestrengt auf die Wasseroberfläche. Dunkel und still lag der See vor ihm. Er konnte nichts Besonderes entdecken. Allerdings spürte er die Macht, die vom Wasser des Sees und von der Umgebung ausging und überall um ihn herum war. Sie war von einer solchen Stärke, dass sich ihm alle Haare aufstellten.


  »Wo bist du, Bruder?«, fragte sich der weiße Schäfer besorgt.


  Haisan und Hofna hatten ihm schon vor geraumer Zeit berichtet, dass Saijrae von einer Hexe in einem See gefangen gehalten wurde und seiner Macht beraubt worden war. Aber Saijkal war sich nicht sicher, ob dies der Ort war, den ihm die Leibwächter beschrieben hatten. Der See wies in etwa dieselbe Form und dasselbe Ausmaß auf wie alle übrigen Seen im Land der tausend Seen und Hexen auf Fee. Wie sollte er den richtigen herausfinden und einen einzelnen Fisch suchen? Wo blieben Haisan und Hofna? Sie hatten ihm versprochen, ihn auf Fee zu treffen und zu dem See zu begleiten, in welchem Ilora seinen Bruder festhielt.


  Die Ereignisse auf Ell hatten sich in den vergangenen Wochen überschlagen. Ulljans Buch war endlich gefunden worden. Die Jagd auf das mächtige Artefakt hatte längst begonnen. Die Streiter stritten sich um den Besitz und jagten sich das Buch anscheinend immer wieder gegenseitig ab. Es wurde höchste Zeit für die Saijkalrae, aus den heiligen Hallen aufzubrechen und ihre Finger ebenfalls nach dem Buch der Macht auszustrecken. Längst hatte er drei Saijkalsan ausgeschickt, sich an der Jagd zu beteiligen und sich des Buches für die magischen Brüder zu bemächtigen. Doch bis zu seinem Aufbruch nach Fee hatten sie noch keinen Erfolg gemeldet.


  Unter der Wasseroberfläche nahm Saijkal plötzlich eine Bewegung wahr. Etwas stieg schnell aus der Tiefe herauf und steuerte geradewegs auf ihn zu. Instinktiv wich der weiße Schäfer am Ufer einige Schritte zurück, ohne dabei seine Entdeckung aus den Augen zu verlieren. Je weiter sich die Erscheinung näherte, desto deutlicher nahm sie Gestalt an.


  Saijkal sah ein Gesicht und einen lang gestreckten Körper, der bis zur mächtigen Schwanzflosse geschuppt war und dem eines Fisches oder auch einer Schlange glich. Saijkal konnte sich nicht entscheiden, welchem Tier die Gestalt ähnlicher war. Allerdings wies die Kreatur Arme und Beine auf. Die Farbe ihrer Schuppen schimmerte durch das Wasser durchscheinend weißlich mit einem leichten Grünstich, was den weißen Schäfer an die Färbung eines giftigen Höhlenpilzes erinnerte. Das Gesicht dieses absonderlichen Wesens empfand Saijkal als überaus hässlich und abstoßend. Es besaß weder Nase noch Lippen. Die seitlich am Schädel leicht abstehenden, orangefarbenen Augen konnte die Kreatur offenbar in alle Richtungen bewegen. Sie hielt ihr Maul leicht geöffnet und zeigte ihm oben wie unten mehrere Reihen dicht hintereinanderliegender spitzer und messerscharfer Zähne. Die Schwimmbewegungen glichen mehr der einer Schlange als denen eines Fisches. Die Kreatur erreichte das Ufer und streckte neugierig den Kopf aus dem Wasser.


  »Wog nirt da?«, blubberte ihm das Wesen in einer ihm fremden Sprache entgegen.


  »Ich verstehe dich nicht!«, antwortete Saijkal überrascht, der nicht damit gerechnet hatte, dass die Kreatur sprechen konnte.


  Das Wesen verharrte für einen Moment regungslos im Wasser und musterte den weißen Schäfer eingehend. Saijkal konnte die Nähe des Wesens in seinen Gedanken spüren. Es besaß ohne jeden Zweifel eine magische Begabung, die deutlich älter und stärker war als alles, was er und sein Bruder bei den meisten Magiebegabten auf Ell hatten feststellen können. Er konnte jedoch nicht einschätzen, was die Gestalt von ihm wollte. Er fragte sich, ob sie ihn angreifen wollte. Nach einer Weile gegenseitigen, gedanklichen Abtastens öffnete das Wesen erneut sein Maul.


  »Willst du dich von der langen Reise in meinem See ein wenig erfrischen, weißer Fremder?«, lud ihn die Gestalt zu einem Bad im See ein. »Komm und schwimm mit mir. Ich zeige dir mein Reich unter Wasser.«


  »Wer oder was bist du?«, verlangte der weiße Schäfer zu wissen, der sich wunderte, dass das Wesen plötzlich seine Sprache sprach.


  »Das habe ich dich auch bereits gefragt«, erwiderte das Wesen in glockenheller Tonlage, die Saijkal an die Stimme seines Bruders erinnerte, »aber du hast mir keine Antwort gegeben.«


  »Tut mir leid, aber ich bin Eurer Sprache nicht mächtig«, entschuldigte sich der weiße Schäfer und stellte sich der Kreatur vor, »mein Name ist Saijkal. Auf einem anderen Kontinent werde ich auch der weiße Schäfer genannt.«


  »Ich weiß doch längst, wer du bist«, kicherte das Wesen hinter vorgehaltener Hand, »du kannst deine Gedanken nicht vor mir verbergen. Ich bin Omira. Die Hexe des Sees, vor dem du stehst. Was ist nun? Schwimmst du mit mir? Das Wasser ist herrlich klar und rein und voller magischer Kraft.«


  »Nein, ganz gewiss nicht!«, lehnte der weiße Schäfer die Einladung ab.


  »Du hast Angst vor mir. Wie süß!«, kicherte die Hexe.


  »Hör zu … ich mag vieles sein, aber … süß?«, wunderte sich der weiße Schäfer.


  »Zum Anbeißen süß und gewiss sehr lecker. Ein Wesen ganz nach meinem Geschmack«, lachte Omira.


  »Ich suche meinen Bruder. Hast du ihn gesehen?«, fragte der weiße Schäfer die Hexe voller Ungeduld.


  »Nein, leider hatte ich nicht das Vergnügen.«


  »Weißt du etwas über ihn?«


  »Vielleicht … vielleicht auch nicht. Komm mit mir ins Wasser, dann sehen wir weiter«, lockte die Hexe.


  »Ich bin nicht verrückt und auch nicht mit dumm«, ärgerte sich Saijkal, »dein Angebot in Ehren, aber das Wasser ist nicht mein Element. Die Zeit drängt. Ich verspüre keinen Drang danach, von dir gefressen zu werden.«


  »Das ist aber schade«, die Hexe verzog ihr Gesicht zu einer traurig beleidigten Miene, »ich verspreche, dir wird kein Haar gekrümmt, wenn du zu mir ins Wasser steigst und mir ein wenig Gesellschaft leistest und die Einsamkeit vertreibst. Wer weiß, womöglich kann ich dir auf der Suche nach deinem Bruder helfen. Der schwarze Mann oder der dunkle Hirte, wie er auf dem anderen Kontinent genannt wird.«


  Die Hexe wusste also tatsächlich etwas über den Verbleib seines Bruders. Sollte er also wirklich ihrer Aufforderung folgen und zu ihr in den See steigen, fragte sich Saijkal. Es wäre der reine Wahnsinn, sich in eine solche Gefahr zu begeben.


  Der weiße Schäfer überlegte sich, was sein Bruder in dieser Situation getan hätte. Gewiss wäre er schnell der Verlockung erlegen und hätte sich ohne nachzudenken zu der Hexe in die Fluten gestürzt. War der dunkle Hirte auf diese Weise gefangen genommen worden? Oder Saijrae hätte abgelehnt, weil ihm Saijkals Rettung gleichgültig gewesen wäre. Er hätte den Kampf gegen die Hexe gesucht, um seine Stärke unter Beweis zu stellen. Das sah dem dunklen Hirten ähnlich, dachte Saijkal bei sich. Aber er selbst war von einer vorsichtigeren Natur. Es fiel ihm schwer, gegen seine Vernunft zu handeln.


  »Ich tue das nur für dich, mein Bruder«, dachte Saijkal bei sich, »vergiss das nie. Eines Tages werde ich die Begleichung deiner Schuld von dir einfordern!«


  »Komm!«, wiederholte Omira ihre Einladung und streckte dem weißen Schäfer ihre Hand aus dem Wasser entgegen.


  Der weiße Schäfer überwand sich und zog sein Gewand aus. Das schiefe Lächeln der Hexe, das hungrig aussah, ließ ihn noch einen kurzen Moment zögern. Doch schließlich überwand er seinen Vorbehalt und tat einige Schritte auf sie zu. Saijkal ergriff die Hand der Hexe, die sich in seiner kalt und glitschig anfühlte. Omira zog ihn zu sich ins Wasser und umschlang seinen Körper mit ihren Händen und ihrem Leib.


  »Du bist mutig und überwindest deine Angst«, flüsterte sie dicht an seinem Ohr, »das gefällt mir. Hab keine Furcht, du wirst deine Entscheidung nicht bereuen. Ich helfe dir unter Wasser zu atmen.«


  Ihre Finger berührten links und rechts zärtlich seinen Hals. Saijkal hörte, wie die Hexe einige Worte in ihrer eigenen Sprache murmelte, die ihm nichts sagten. Die Veränderung an seinem Körper, die sie hervorriefen, spürte er jedoch deutlich. Ihm wuchsen Kiemen an seinem Hals, dort, wo sie ihn mit ihren Fingern berührt hatte. Zwischen seinen Fingern und den Zehen seiner Füße bildeten sich Schwimmhäute.


  »Halte dich an mir fest, wir tauchen in mein Reich hinab«, sagte Omira.


  Der weiße Schäfer brauchte sich nicht an der Hexe festzuhalten. Sie hielt Saijkal eng umschlungen und zog ihn mit sich in die Tiefe. Nie zuvor hatte der weiße Schäfer Vergleichbares erlebt. Das Atmen im Wasser fiel ihm leicht, als hätte er nie etwas anderes getan. Es war dunkel und trotzdem konnte er sehen. Leuchtende Fische zogen an ihnen vorbei, manche von ihnen trugen Laternen oder Leuchtkugeln an den äußeren Enden ihrer Flossen und an Stäben, die aus ihrem Kopf wuchsen. Wieder andere leuchteten in bunten Farben aus sich selbst heraus. Eine faszinierende Unterwasserwelt eröffnete sich dem weißen Schäfer. Der Abstieg dauerte lange. Saijkal hatte kein Gefühl dafür, wie tief die Hexe und er getaucht waren, bis sie auf dem Grund des Sees ankamen. Aber er fühlte sich unwohl bei dem Gedanken, wie weit die Wasseroberfläche entfernt war.


  Omira führte den weißen Schäfer in eine Unterwasserhöhle, in der ständig eine leichte Strömung zu spüren war. Dort hatte die Hexe ihre Behausung eingerichtet.


  Das Bewusstsein Omiras befand sich in seinem Kopf und er redete mit ihr, als wäre sie ein Teil von ihm selbst.


  »Wie viele Seen dieser Art gibt es auf Fee?«, wollte Saijkal von der Hexe wissen.


  »Einige«, antwortete Omira, »ich habe sie nicht gezählt. Aber sicher sind es alleine im Land der Hexen und Seen mehr als eintausend. In jedem dieser Seen wohnt eine von uns.«


  »Eine von euch? Sind alle Hexen der Seen wie du?«


  »O nein«, antwortete Omira, »jede von uns ist auf ihre Art einzigartig. Wir unterscheiden uns in unserem Aussehen und in unseren Fähigkeiten. Doch wir alle haben eines gemeinsam: Wir sind dem Wasser und der Magie der Seen verbunden. Das Wasser ist unser Leben und unser Gleichgewicht. Wir sorgen dafür, dass es so bleibt.«


  »Du hast mir Informationen über meinen Bruder versprochen, wenn ich mit dir schwimme«, wechselte Saijkal das Thema, den die Behausung der Hexe nicht interessierte.


  »Versprochen habe ich dir nichts. Ich sagte nur vielleicht«, lächelte die Hexe, »aber zuerst will ich dir mein Heim zeigen.«


  »Tut mir leid, deswegen bin ich nicht mit dir gekommen. Warum hast du mich hierhergebracht?«, fragte Saijkal, der langsam seine Geduld verlor.


  »Du gefällst mir, weißer Mann«, sagte die Hexe, »ich fühle mich manchmal sehr einsam in meinem See. Da sah ich dich am Ufer stehen. Es kam mir vor, als würdest nach mir suchen und rufen. Ich wusste, du bist derjenige, auf den ich lange gewartet habe. Wie hätte ich einen Mann wie dich dort einfach stehen lassen können?«


  »Was willst du von mir?«, zeigte sich Saijkal hartnäckig.


  »Liebe mich!«, verlangte die Hexe und zerrte Saijkal in Richtung ihres Lagers aus in der Strömung sanft wogenden Seealgen und Gräsern.


  »Ich teile das Lager nicht mit einer Hexe, die einem Fisch oder einer Schlange gleicht«, wehrte sich der weiße Schäfer und lehnte ihren Vorstoß barsch ab.


  »Ich gefalle dir nicht?«, zeigte sich die Hexe bitter enttäuscht.


  Saijkal biss sich auf die Unterlippe, er musste seine Worte mit mehr Bedacht wählen. Omira hatte ihm gegenüber einen entscheidenden Vorteil. Sie war hier zu Hause und kannte sich in ihrem See bestens aus. Für Saijkal war die Umgebung fremd. Selbst die Magie fühlte sich anders und eigenartig gefährlich an. Der weiße Schäfer wollte die Hexe nicht beleidigen, indem er ihr Ansinnen grob ablehnte. Aber die Vorstellung, diese Kreatur zu lieben, war ihm zuwider.


  »Du bist ein faszinierendes und sehr mächtiges Wesen«, schmeichelte Saijkal, »aber du musst mir verzeihen. Ich kann dich nicht lieben.«


  »Ich verändere mein Äußeres, wenn du das möchtest«, schlug Omira vor, »ganz wie es dir gefällt. Lass mich nur in deinen Gedanken lesen.«


  Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen und seinen Kopf bis in die hintersten Windungen durchforstet, schwebte eine wunderschöne Frau vor dem weißen Schäfer im Wasser. Sie besaß lange, grün schimmernde Haare und eine glatte, weiße Haut. Ihre Brüste waren voll und schwer, ihr Körper von Kopf bis Fuß wohlgeformt. Ihre Nase keck und die Lippen sinnlich. Sie sah den weißen Schäfer aus großen, unschuldigen Augen verführerisch an. Saijkal hatte die Frau nie zuvor gesehen und doch kam sie ihm eigenartig bekannt vor. War sie die Frau aus seinen Träumen, die ihn über so viele Sonnenwenden in seinem beinahe ewigen Schlaf begleitet hatte?


  »Du kannst mir nichts vormachen«, wandte sich Saijkal von ihr ab, »das ist nur eine Illusion, von der du denkst, sie könnte mir gefallen. Aber darum geht es mir nicht. Ich sehe hinter die Fassade, und was ich dort erblicke, ist nicht das, was ich mir wünsche. Ich werde nicht mit dir schlafen, gleichgültig welches Bild du mir vorspiegelst.«


  Die Illusion verschwand und Omira verwandelte sich in das Wesen zurück, das er zuvor gesehen hatte. Die Hexe wirkte wütend.


  »Du willst also, dass ich dir etwas über deinen Bruder erzähle?«, keifte sie in seinen Gedanken.


  »Natürlich! Deshalb bin ich dir ins Wasser gefolgt.«


  »Eine Hexe hält ihn in ihrem See gefangen. Er störte das Gleichgewicht auf Fee empfindlich und kämpfte gegen meine Schwester. Sie gewann und verwandelte ihn in einen Fisch.«


  »Das weiß ich bereits. Wo kann ich Saijrae finden und wie kann ich ihn befreien?«


  »Zahle zuerst den Preis, dann werde ich dir dabei helfen.«


  »Welchen Preis?«, wunderte sich Saijkal.


  »Mich zu lieben«, beharrte die Hexe auf ihrer ursprünglichen Absicht.


  »Das ist unmöglich«, lehnte der weiße Schäfer eneut ab, »ich werde ihn auch alleine finden, und wenn ich jeden dieser verdammten Seen dafür durchschwimmen und leeren muss.«


  »Du wirst ihn nicht ohne meine Hilfe oder ohne die meiner Schwestern finden. Doch selbst wenn du ihn eines Nachts rein zufällig entdecken solltest, wirst du ihn weder zurückverwandeln noch befreien können. Das ist unmöglich. Dafür reicht deine Macht auf Fee nicht aus. Zahle den Preis. Er ist es wert und ich verlange nicht viel von dir.«


  »Nein, niemals! Bring mich zurück ans Ufer«, verlangte der weiße Schäfer.


  »Ich werde dich nicht gehen lassen«, entgegnete Omira.


  »O doch«, zürnte der weiße Schäfer, »du wirst, weil ich es so will.«


  »Dann geh«, schrie die Hexe wütend, »und lass dich nie wieder in meinem See blicken!«


  Im Vorbeischwimmen berührte Omira den Hals des weißen Schäfers und murmelte erneut einige unverständliche Worte in seinem Kopf, bevor sie mit schnellen Schwimmbewegungen in der Dunkelheit des Wassers verschwand. Saijkal bemerkte sofort, dass seine Kiemen und Schwimmhäute verschwanden und er nicht mehr atmen konnte. Im ersten Moment war Saijkal wie gelähmt vor Schreck. Doch dann sah er sich hektisch um. Panik stieg in ihm auf.


  Omira hatte ihn in der Tiefe ihres Sees zurückgelassen. Der Weg an die Wasseroberfläche war weit. Ohne Luft zum Atmen würde er es niemals bis dorthin schaffen. Er würde ersticken, sollte ihm nicht schnell ein rettender Gedanke einfallen.


  Schon brannten seine Lungen wie Feuer und der Druck in seinem Kopf und hinter seinen Augen erhöhte sich schmerzhaft. Fieberhaft dachte der weiße Schäfer nach. Er musste eine Wandlung vollziehen. Die Magie durchflutete ihn. Saijkal streckte sich und ließ die Veränderung geschehen. Ihm fiel nichts Besseres ein, als in die Gestalt eines Moldawars zu schlüpfen, der die Wohnhöhle der Hexe mit seinem lang gezogenen, massigen Körper und der hohen Rückenflosse beinahe ganz ausfüllte. Das Wasser des Sees schadete seiner Haut. Es wirkte auf den Raubfisch ätzend und Saijkal hatte den Eindruck, als würden sich die Schuppen auflösen. Die Schmerzen wurden stärker, aber wenigstens konnte er atmen.


  Saijkal musste sich beeilen. Er zwängte sich mit Gewalt durch den für den Moldawar zu engen Höhleneingang. Dabei lösten sich einige Steine und fielen auf seinen Rücken. Das Herz pochte ihm bis zu den Kiemen. Aber er nahm all seinen Mut zusammen und schoss vom Grund des Sees wie ein Pfeil steil nach oben. Ungefähr auf halber Strecke sah er die Hexe vor sich im Wasser schwimmen.


  Omira hatte den weißen Moldawar bereits erspäht und wandte sich ihm mit vor Schreck geweiteten Augen zu. Saijkal wurde nicht langsamer und hielt stattdessen mit weit aufgerissenem Maul geradewegs auf die Hexe zu. Der weiße Schäfer war wütend auf Omira, die in ihrer Enttäuschung über seine Zurückweisung versucht hatte ihn zu töten.


  Die Hexe wich dem Angriff im letzten Moment aus. Nur knapp verfehlte Saijkal seine Gegnerin mit seinen Zähnen. Mit einer geschickten Drehung stürzte sich die Hexe auf die Flanke des Moldawars und grub ihm ihre Zähne ins Fleisch. Der Schmerz ihres Bisses jagte durch seinen Körper. Saijkal wand und krümmte sich im Wasser. Omira hatte sich an ihm festgebissen und grub sich wie eine gierige Furie tiefer in sein Fleisch.


  Der weiße Schäfer musste die Hexe abschütteln. Mit kräftigen Schlägen seiner Schwanzflosse bewegte er sich hin und her, bis sich Omira nicht mehr festhalten konnte und von ihm abfiel. Sofort drehte sich Saijkal um und schwamm erneut auf sie zu. Dieses Mal erwischte er sie und packte Omira mit seinem Maul. Die Hexe schrie, als er seine Zähne in ihren sich windenden Leib schlug und sie verletzte. Wütend schüttelte er seinen Kopf, bis ihr Körper schlaff links und rechts aus seinem Maul heraushing. Mit seiner reglosen Beute zwischen den Zähnen schwamm er weiter an die Wasseroberfläche. Er musste aus dem See entkommen. Seine Haut löste sich Stück für Stück ab, darunter hatten sich bereits Blasen gebildet. Ihm blieb wenig Zeit. Er nutzte die Fähigkeit des Moldawars aus und katapultierte sich mit kräftigen Bewegungen seiner Schwanzflosse aus dem Wasser. Mit einem weiten Sprung brachte er sich an das rettende Ufer, wobei er sich noch im Flug in seine ursprüngliche Gestalt zurückverwandelte und die Hexe fallen ließ. Sie klatschte zu Boden und blieb am Ufer in der Nähe des Wassers liegen. Saijkal landete hart, blieb jedoch unverletzt. Fluchend untersuchte er die tiefe Bisswunde, die ihm Omira zugefügt hatte. Er blutete stark und hoffte, dass sie ihn mit dem Biss nicht vergiftet hatte. Behutsam strich er mit den Fingern über die Wundränder und begann die Wunde von außen nach innen zu schließen. Die Schmerzen ließen augenblicklich nach. Saijkal seufzte. Die Heilung war eine Wohltat. Aber er war mitgenommen und seine Haut war überzogen mit Brandblasen. Darum würde er sich später kümmern. Vorerst musste er die Zähne zusammenbeißen und den Schaden aushalten. Saijkal schüttelte sich, griff sein Gewand und zog es über. Vorsichtig näherte er sich der Hexe, die immer noch reglos am Ufer in seiner Nähe lag. Er kniete sich neben ihr nieder und konnte sehen, dass sie noch atmete. Sie lebte, war jedoch schwer verletzt. Half er ihr nicht, würde sie sterben.


  »Ich wollte dich nicht verletzen«, sagte er zu Omira, während er ihre Wunden untersuchte »aber du hast mir keine Wahl gelassen.«


  Omira atmete schwer und unregelmäßig. Sie konnte ihn nicht hören. Die Zähne des Moldawars hatten ihren Leib an mehreren Stellen aufgerissen und Fleisch und Innereien freigelegt. Die kräftigen Kiefer hatten einige Knochen zermalmt. Saijkal war sich nicht sicher, ob seine Magie ausreichen würde, ihre Wunden vollständig zu heilen. Aber er wollte es versuchen.


  Seine Finger bewegten sich flink über ihren Körper, während er die heilenden Worte sprach, die er angesichts ihrer Verletzungen für richtig hielt und die zugleich ihre Schmerzen linderten. Saijkal beobachtete, wie ihr Atem gleichmäßiger und ruhiger wurde, nachdem er die meisten ihrer Wunden geschlossen hatte. Wenigstens verblutet sie nicht mehr, dachte der weiße Schäfer. Mehr konnte er nicht für sie tun. Omira erlangte ihr Bewusstsein wieder und blickte ihn an.


  »Du … du hast mich gerettet, obwohl ich dich töten wollte?«, erklang ihre geschwächte Stimme.


  »Ich tat, was ich konnte, deine Wunden zu versorgen«, meinte der weiße Schäfer, »es lag nicht in meiner Absicht, gegen dich zu kämpfen, und es gibt keinen Grund, dich sterben zu lassen. Ich kam nur nach Fee, um meinen Bruder zu befreien. Ich hege keinen Groll gegen dich. Du warst wütend, als du mich am Grund deines Sees zurückgelassen hast. Aber ich musste mich selbst retten und gegen dich zur Wehr setzen. Du hättest mich in deinem Zorn nicht gehen lassen.«


  »Es tut mir leid«, schluchzte Omira, »dein Bruder … der dunkle Hirte. Er ist bei Ilora. Du findest ihren See, wenn du von hier aus weiter nach Westen gehst und, ohne meinen See mitzuzählen, an dreiundvierzig weiteren Seen vorbeiziehst. Grüße Ilora von mir, wenn du sie siehst. Ich werde sie besuchen, sobald es mir wieder besser geht. Sie wird dir deinen Bruder aus freien Stücken überlassen, wenn du sie darum bittest. Ilora weiß, dass sie das Gleichgewicht nicht gefährden darf.«


  »Ich danke dir«, sagte der weiße Schäfer, »vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder.«


  »Das wäre schön«, seufzte Omira. »Trägst du mich bitte ins Wasser zurück? Ich fühle mich noch schwach und meine Wunden heilen im See schneller.«


  Saijkal nahm die Hexe behutsam auf die Arme und trug sie vom Ufer ans Wasser. Vorsichtig ließ er sie in den See gleiten. Sie winkte dem weißen Schäfer zum Abschied schwach zu und tauchte in die Tiefe ab. Der weiße Schäfer hielt sich nicht lange auf und setzte sich in Bewegung, um seinen Bruder zu befreien.


  


  Vor Iloras See warteten Haisan und Hofna auf den weißen Schäfer. Saijkal war verärgert, als er die beiden Leibwächter sah, die es sich am Ufer für seinen Geschmack allzu bequem gemacht hatten.


  »Wo seid ihr gewesen?«, fragte der weiße Schäfer mit zorniger Stimme.


  Haisan und Hofna sahen ihn überrascht an.


  »Genau das wollten wir Euch auch fragen«, zischte Hofna verwirrt.


  »Wir warten schon seit Tagen ungeduldig auf Eure Ankunft und machten uns bereits Sorgen, ob Euch etwas zugestoßen sein könnte«, quakte Haisan.


  »Eure Beschreibung war schlecht«, beschwerte sich Saijkal, »ich war an einem anderen See und hatte eine Begegnung mit einer Hexe.«


  »Oh …«, zeigte sich Hofna überrascht und aufrichtig besorgt, »ich hoffe, sie hat Euch nicht allzu sehr zugesetzt.«


  »Doch das hat sie«, antwortete Saijkal, »aber ich habe ihren Zorn überlebt. Meine Haut wird heilen.«


  »Das tut mir leid«, sagte Haisan, »die Hexen der tausend Seen sind gefährlich.«


  »Das weiß ich nun auch ohne eure Hilfe«, meinte Saijkal. »Wo ist der dunkle Hirte?«


  »Ilora hält ihn im See gefangen«, erklärte Hofna, »Ihr müsst die Hexe rufen.«


  Saijkal stellte sich nah an das Wasser des Sees. Laut rief er den Namen der Hexe. Er brauchte nicht lange zu warten, bis Ilora aus der Tiefe des Sees auftauchte und in Richtung Ufer schwamm. In ihren Händen hielt sie einen Käfig. Als sie näher herankam, konnte Saijkal sehen, dass sich in dem Käfig etwas bewegte. Ein schwarzer Fisch. Der weiße Schäfer konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als er sich vorstellte, wie sein Bruder in der Gewalt der Hexe hilflos in diesem Käfig zappelte. Der dunkle Hirte hatte in der Gefangenschaft, zur Tatenlosigkeit verdammt, bestimmt schwer gelitten.


  »Das geschieht dir recht«, dachte Saijkal mit einem Gefühl der Genugtuung, »ich hoffe, dass du aus dieser Erfahrung etwas gelernt hast.«


  Die Hexe hatte das Ufer bald erreicht und stellte den Käfig im Wasser neben sich ab. Sie stieg aus dem See und begrüßte den weißen Schäfer.


  »Du hast dir viel Zeit gelassen, um nach deinem Bruder zu sehen«, sagte Ilora mit einem leichten Vorwurf in der Stimme.


  »Ich war beschäftigt«, meinte der weiße Schäfer, »außerdem ist Saijrae groß genug, um auf sich selbst aufzupassen. Die Erfahrung mit dir hat ihm bestimmt gutgetan.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher«, erwiderte Ilora, »er hat gelernt, was es bedeutet, zu verlieren und machtlos zu sein. Ob ihm diese Erkenntnis hilft, wird sich erweisen. Was ist mit dir? Deine Haut sieht übel aus. Hattest du eine Begegnung mit einer meiner Schwestern?«


  »Mit Omira, um genau zu sein. Ich habe das Wasser ihres Sees nicht vertragen. Aber das ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Omira lässt dich grüßen und will dich bald besuchen kommen«, richtete Saijkal die Grüße der Hexe aus.


  »Oh, Omira«, ein wissendes Lächeln huschte über Iloras Gesicht, »sie ist … sehr temperamentvoll und zuweilen hungrig. Ich wundere mich, dass sie dich nicht vernascht hat. Oder hat sie das?«


  »Sie hat es versucht«, gab Saijkal zu, »ich musste ihr klarmachen, dass ich ihr nicht zu Diensten sein kann.«


  »Was sie dir wohl übel genommen hat«, unterbrach ihn Ilora, »ich kenne sie gut, sie verträgt Ablehnungen nur schwer und verliert schnell die Beherrschung.«


  »So ist es«, antwortete der weiße Schäfer, »aber ich denke, wir haben uns am Ende geeinigt.«


  »Du hast ihr doch hoffentlich nichts angetan?«, fragte Ilora besorgt.


  »Keine Sorge«, verzog der weiße Schäfer das Gesicht, »sie wird unseren kleinen Kampf überleben. Genau wie ich.«


  »Dann ist es gut«, zeigte sich Ilora wieder beruhigt, »vielleicht wird ihr das eine Lehre sein.«


  Ilora bückte sich und öffnete die Tür des Käfigs, damit der dunkle Hirte herausschwimmen konnte. Sie berührte den Fisch mit ihren Fingern und rief:


  »Rach kalar man drag.«


  Der Fisch wurde größer und wandelte seine Gestalt. Die Flossen bildeten sich zurück. Arme und Beine erschienen. Bald sah er wieder aus wie der dunkle Hirte, dessen Schwimmbewegungen im Vergleich zu einem Fisch unbeholfen wirkten. Saijrae krabbelte auf allen vieren ans Ufer, richtete sich auf und blickte seinen Bruder an. Es war ein Blick, den Saijkal schwer einordnen konnte. Erleichterung, vielleicht sogar Freude lag darin, dann jedoch wechselte er schnell in Zorn und Hass. So kannte Saijkal seinen Bruder, wenn er außer sich war.


  »Wo warst du?«, warf der dunkle Hirte seinem Bruder vor. »Wolltest du mich in den Fängen der Hexe verrotten lassen?«


  »Unsinn!«, erwiderte der weiße Schäfer. »Du weißt genau, dass ich ohne dich nicht sein kann. Aber ich hatte dich vor den Gefahren gewarnt, Saijrae. Du warst ungeduldig und wolltest nicht in den heiligen Hallen warten, bis unsere Zeit gekommen war. Dieses Abenteuer auf Fee hast du dir selbst zuzuschreiben. Wirf mir also nicht vor, ich hätte dich im Stich gelassen. Ich bin gekommen, um dich nach Ell zu holen. Das Buch der Macht wurde gefunden. Wir müssen handeln.«


  »Das Buch der Macht?« Der Zorn des dunklen Hirten verflog in einem Augenblick.


  »Genau«, bestätigte Saijkal, »Ulljans Buch. Unser Buch!«


  »Endlich«, ein Seufzer der Erleichterung löste sich von dem dunklen Hirten, »wie lange haben wir darauf gewartet!«


  »Zu lange, Saijrae. Aber jetzt ist es so weit. Wir brauchen es uns nur zu holen. Es ist zum Greifen nah.«


  »Dann lass uns gehen«, schlug der dunkle Hirte vor und drehte sich noch einmal zu Ilora um. »Aber was ist mit der Hexe? Willst du sie ungestraft davonkommen lassen? Vernichte sie!«


  »Wir sind nicht nach Fee gekommen, um uns mit den Hexen der tausend Seen anzulegen«, erwiderte Saijkal, »Ilora nahm dich in ihre Obhut und beschützte dich, sonst wärst du durch das Gleichgewicht auf Fee vernichtet worden. Du solltest ihr dankbar sein.«


  »Sie hetzte ihre Raubfische auf mich und sperrte mich in einen engen Käfig!«, überschlug sich die Stimme des dunklen Hirten. »Ich dachte, ich müsste ersticken. Es war furchtbar!«


  »Ilora tat das nur zu deinem Besten«, antwortete der weiße Schäfer, »zügle deine Gefühle und vergiss, was du erlebt hast. Komm! Es ist Zeit. Wir kehren zurück nach Ell und entfesseln die Gescheiterten.«


  Der dunkle Hirte wankte für einen Moment in seiner Entscheidung, doch schließlich trat er einen Schritt auf seinen Bruder zu, zog ihn an sich und nahm ihn fest in die Arme.


  »Ich danke dir, dass du gekommen bist und mich aus der Gefangenschaft befreit hast«, flüsterte der dunkle Hirte.


  »Wir sind Brüder, Saijrae. Du hättest dasselbe für mich getan«, lächelte Saijkal, wohl wissend, dass dies eine Lüge war.


  »Einen Augenblick noch«, sagte Ilora an die Brüder gewandt.


  Saijkal blickte die Hexe überrascht an.


  »Ich habe euren Leibwächtern etwas versprochen, wenn sie dich zu mir bringen«, führte Ilora aus.


  »Ach ja?« Saijkal verstand nicht, worauf die Hexe hinauswollte.


  »Was ich verspreche, halte ich«, sagte sie.


  »Und was wäre das?«, wollte der weiße Schäfer wissen.


  »Ich versprach ihnen frische Körper. Sie waren lange genug Kröte und Schlange. Sobald sie gewandelt sind, sollten sie mit euch nach Ell zurückkehren«, meinte Ilora, »auf Fee sind sie nicht gerne gesehen.«


  Haisan und Hofna sprangen in froher Erwartung auf.


  »Ich weiß nicht, ob sie sich dieses Geschenk wirklich verdient haben«, gab der weiße Schäfer zu bedenken und wandte sich an die beiden Leibwächter. »Wie steht es mit euren Aufgaben auf Fee?«


  »Wir haben erledigt, was Ihr uns aufgetragen habt, Herr«, zischte Hofna, »genau wie Ihr es wolltet. Ihr könnt die heiligen Hallen auf dem magischen Kontinent jederzeit aufsuchen. Es ist längst alles vorbereitet.«


  »Gut«, lenkte Saijkal ein, »dann will ich euch Iloras Belohnung gönnen. Aber glaubt bloß nicht, dass ihr euch auf Ell ausruhen könnt, wie ihr es auf Fee getan habt. Eure ruhigen Zeiten sind vorbei. Wir müssen eine Schlacht schlagen. Ihr beide werdet uns dabei unterstützen und die Gescheiterten anführen. Unsere Gegner schlafen nicht.«


  »Sehr wohl, Herr«, verneigten sich Haisan und Hofna, »Ihr könnt Euch voll und ganz auf uns verlassen.«


  »Natürlich. Wie stets«, ergänzte der weiße Schäfer weise lächelnd.


  Ilora forderte die Leibwächter auf, zu ihr zu kommen. Sie legte ihre Hände auf die Stirn Haisans und Hofnas und sprach die magischen Worte »Rach kalar man drag«, die ihnen wie zuvor dem dunklen Hirten ihr ursprüngliches Aussehen zurückgaben.


  Sie verabschiedeten sich kurz von der Hexe der tausend Seen, die Leibwächter nahmen in tiefer Dankbarkeit Abschied. Der weiße Schäfer und der dunkle Hirte schufen ein magisches Portal, das sie direkt zurück in die heiligen Hallen führte.


  In den heiligen Hallen der Saijkalrae versammelten sich die Saijkalsan und feierten die Rückkehr des dunklen Hirten.


  Die Gescheiterten wurden entfesselt, die magischen Brüder in der letzten Schlacht zu unterstützen.


  


  *


  


  Drei bis zur Unkenntlichkeit verhüllte Gestalten huschten wie Diebe durch die Nacht. Sie waren vor einem Waldstück angekommen und suchten die Bäume mit ihren Blicken ab. Bald hatten sie entdeckt, wonach sie gesucht hatten. Ein Pfiff ertönte aus einem Baum in ihrer Nähe und aus den Ästen ließ sich ein perfekt an seine Umgebung getarnter und schwer bewaffneter Mann zu ihnen herab. Die verhüllten Gestalten und der Mann begrüßten sich herzlich. Sie kannten sich. Das war offensichtlich.


  »Wo ist er?«, fragte einer der hinter Tüchern verhüllten Männer mit einer metallisch klingenden Stimme den Wächter aus dem Baum.


  Der Wächter verstand offenkundig augenblicklich, wen sie suchten.


  »Im Wald«, sagte der getarnte Mann und nickte mit dem Kopf in Richtung der Bäume, »geht zwischen den beiden umgestürzten Bäumen hindurch und dann immer geradeaus, bis ihr zu einer Lichtung kommt. Dort wartet er auf euch!«


  »Danke!«, sagte der verhüllte Mann und klopfte dem Wächter auf die Schulter.


  »Habt ihr gefunden, was er wollte?«, wollte der getarnte Mann wissen.


  »Ich glaube schon«, brummte der Mann mit der Metallstimme.


  »Das ist gut!«, freute sich der Wächter aus dem Baum.


  Die drei Gestalten verschwanden im Wald zwischen den Bäumen, während der Wächter wieder auf seinen Posten kletterte.


  Die Verhüllten mussten nicht lange suchen, bis sie die Lichtung fanden. Dort warteten mehrere Männer und Frauen auf die Ankömmlinge.


  »War die Suche erfolgreich?«, wurden sie ungeduldig von einigen der auf der Lichtung Versammelten angesprochen.


  Die verhüllten Gestalten antworteten nicht, sondern gingen geradewegs auf einen vor einem kleinen rauchfreien Grubenfeuer sitzenden Mann zu, der sich gegen die Kälte in einen Kapuzenmantel gehüllt und die Kapuze tief in sein Gesicht gezogen hatte. Der Mann wärmte seine Hände über dem Feuer.


  »Wir haben Euch etwas mitgebracht, Herr«, sprach der größere der verhüllten Gestalten den am Feuer sitzenden Mann an.


  »Wir denken, es ist das, wonach Ihr uns ausgeschickt habt«, ergänzte eine Frauenstimme.


  Der Mann blickte schweigend auf, nickte einem seiner Männer auffordernd zu und streckte den Verhüllten die vor Erregung zitternden Hände entgegen, um den begehrten Gegenstand an sich zu nehmen.


  »Ihr könnt die Tücher jetzt abnehmen«, wurden die Gestalten von einem hinter ihnen stehenden Mann angesprochen, »er mag es nicht, wenn er eure Gesichter nicht sehen kann.«


  Die Verhüllten nahmen die Tücher ab. Er nickte zufrieden. Die Frau legte dem am Grubenfeuer sitzenden Mann den in Tücher gewickelten Gegenstand in die Hände. Vorsichtig wickelte er den Gegenstand aus und hielt das in altes Leder gebundene Werk dicht vor seine Augen. Zischend zog er den Atem ein und hielt die Luft für einen langen Moment in seinen Lungen, bevor er sie geräuschvoll wieder ausstieß.


  »Tja … nun. Das ist es«, sagte der Todeshändler schließlich und lobte seine Getreuen, »gut gemacht. Das ist das wertvollste und mächtigste Stück in meiner Sammlung. Das Buch der Macht gehört nun mir. Ich frage mich, was ich damit alles erreichen kann. Hattet ihr Schwierigkeiten, es zu bekommen?«


  »Nein, Herr«, antwortete der groß gewachsene Mann, »dank der Blitzringe war es leichter, als wir dachten.«


  »Tja … das ist gut. Dann haben sich die Ringe als nützlich erwiesen und waren ihren Preis wert«, sagte Jafdabh zufrieden.


  »In der Tat«, bestätigte die Frau, »ohne die Ringe würden wir jetzt gewiss in den Flammen der Pein schmoren. Der Magier hetzte uns dunkles Feuer auf den Hals, um sich zu schützen.«


  »Tja, ich sagte euch, er ist gefährlich. Ich hoffe trotzdem, ihr habt ihn am Leben gelassen.«


  »Außer dem Angriff mit den Blitzringen haben wir ihm nichts weiter angetan«, meinte der Mann mit der Metallstimme.


  »Das stimmt nicht ganz. Wir nahmen ihm seine Kleidung und diesen Stab, damit er uns nicht sofort verfolgen kann, sobald die Lähmung wieder nachlässt«, sagte die Frau und reichte Jafdabh den Wanderstab des Magiers.


  »Der Stab des Farghlafat!« Jafdabh sprang auf und hielt die Hände mit dem Buch in der Hand abwehrend nach vorne, sein Gesicht zeigte einen entsetzten Ausdruck. »Ihr hättet ihm den Stab nicht entwenden dürfen. Durch ihn kann er uns jederzeit finden.«


  »Verzeiht, Jafdabh«, sagte der groß gewachsene Mann, »das wussten wir nicht. Wir dachten, Ihr hättet Verwendung dafür.«


  »Tja … ähm … nein«, Jafdabh war verunsichert, »nun lässt es sich nicht mehr ändern. Wir lassen den Stab hier, brechen das Lager ab und ziehen sofort weiter. Wenn wir Glück haben, hat ihn der Stab des Farghlafat noch nicht auf unsere Fährte geführt.«


  Jafdabh atmete tief durch und drückte das Buch der Macht fest an seine Brust. Das mächtige Werk befand sich im Besitz des Todeshändlers. Und bei den Kojos, Jafdabh hatte einiges damit vor.


  Legende


  
    Aeras Tamar: »Bote des Himmels«, ein Luftschiff.


    


    Alchovi: eines der sieben Fürstenhäuser der Nno-bei-Klan. Neben den Fallwas das bedeutendste und mächtigste Fürstenhaus. Fürst Tomal Alchovi steht dem Hause vor.


    


    Altvordere: alte, magische Völker des Kontinents. Sie sind die Helden der ersten Stunde. Zu ihnen gehören die Burnter, die Nno-bei-Maya, die Naiki und die Tartyk.


    


    Alvara: Gemahlin des Fürsten Corusal Alchovi. Seit dem Tod ihres Gemahls steht sie dem Fürstenhaus der Alchovi vor.


    


    Anunze: gängige Münzwährung und erstes Zahlungsmittel auf Ell. Es gibt Prägemünzen aus Gold, Silber und Bronze.


    


    Aschori: bekannte Heilpflanze.


    


    Atramentor: Schriftgelehrter.


    


    Ayadaz: Höfling am Kristallpalast in Tut-El-Baya. Ein Neffe des Fürsten Habladaz.


    


    Ayale: Lehrmeisterin der Orna und ehemalige Lehrerin von Elischa.


    


    Ayomaar: Rachure aus Krawahta, der einen Ruf als berüchtigter Krieger hat. Er ist einer der Leibwächter der Rachurenherrscherin Rajuru. Der leibliche Bruder von Onamaar.


    


    Bachtar: Ursprung der Drachen. Heiliger Ort in den Drachenbergen auf Fee.


    


    Baijosto Kemyon: Naikijäger und verfluchter Krolak. Sein Bruder hört auf den Namen Taderijmon.


    


    Bantlamor: bedeutet übersetzt Donnerhall. Eine verheerende Kriegswaffe, die einer sehr großen Kanone gleicht.


    


    Barduar: eines der sieben Fürstenhäuser der Nno-bei-Klan.


    


    Baumwolf: gefährlichstes Raubtier auf Ell, lebt auf Bäumen und in großen Rudeln in den Wäldern. Die größten Rudel wurden im Faraghad-Wald gesichtet. Ihnen wird nachgesagt, sie seien intelligente Jäger und organisieren Treibjagden auf ihre Opfer.


    


    Baylhard: Eiskrieger und Moldawarjäger. Ein unerschrockener Hüne. Leibwächter des Fürsten Tomal Alchovi.


    


    Belrod: ein Maiko-Naiki. Der Sohn Metahas und ihres leiblichen Bruders.


    


    Bewahrer: Angehörige des von Ulljan gegründeten Ordens der Sonnenreiter. Sie stellen die Führung des Ordens, sind auserwählte Elitekrieger, die obersten Richter auf Ell und Leibwächter der heiligen Orna.


    


    Blutstahl: rot schimmerndes Edelmetall, das empfänglich für Magie ist. Die Altvorderen behaupteten, Blutstahl besitze eigenes Leben und eine Seele.


    


    Blyss: s. a. das Gefäß.


    


    Boijakmar: ehemaliger Overlord der Bewahrer, oberster Richter und hoher Vater des Ordens der Sonnenreiter. (†)


    


    Burnter: Volk der Altvorderen, die auch die Felsgeborenen genannt werden.


    


    Calicalar: Sapius’ Vater und ehemaliger Anführer der Drachenreiter. (†)


    


    Chimären: Mischwesen, gezüchtet aus einem Rachuren und anderen Lebensformen, die den Rachuren in einer hohen Artenvielfalt als Krieger, Arbeiter und Wächter dienen.


    


    Choquai: höchster und mächtigster Berg im Riesengebirge, nordwestlich gelegen mit ca. dreiundreißigtausend Fuß Höhe. Für einen Sterblichen nicht überwindbar.


    


    Choquai-Pass: einzige Passstraße und Landweg über den Choquai nach Eisbergen, verläuft an den höchsten Stellen in etwa achtzehntausend Fuß Höhe.


    


    Daleima: zweite Wächterin des Buchs.


    


    Darfas: Diener am Kristallpalast in Tut-El-Baya.


    


    Delavo: Sohn des Regentenpaares Jafdabh und Raussa.


    


    Demira: eine Tartyk, die Sapius einst versprochen war.


    


    Drelok: kleine, sehr bissige Chimäre mit starken Kiefern und rassiermesserscharfen Zähnen. In der alten Sprache bedeutet der Name »Fleischbiest«.


    


    Drolatol: Sonnenreiter und Gefährte Renlasols. Er gilt als einer der besten Bogenschützen der Nno-bei-Klan.


    


    Der dunkle Hirte: leiblicher Bruder des weißen Schäfers, oberster der Saijkalrae. Er hört auf den Namen Saijrae.


    


    Eiskrieger: Leibgarde des Fürsten Alchovi. Die meisten Angehörigen der Truppe stammen aus dem ewigen Eis. Sie gelten als freiheitsliebend und dem Fürsten gegenüber als absolut loyal. Ihr Zeichen sind die über der Brust gekreuzten Schwerter und die gefürchtete Schlingenklinge.


    


    Elischa: eine Orna. Sie ist eng mit Madhrab verbunden.


    


    Ell: Kontinent auf Kryson.


    


    Fallwas: eines der sieben Fürstenhäuser der Nno-bei-Klan. Neben den Alchovi das einflussreichste und mächtigste Fürstenhaus.


    


    Faraghad: großes Waldgebiet auf Ell, dessen Kern weitestgehend unentdeckt ist.


    


    Farghlafat: Baum des Lebens.


    


    Fee: Zweiter, sagenumwobener Kontinent Krysons, der auch als der magische Kontinent bezeichnet wird. Heimat der Flugdrachen.


    


    Foljatin: Sohn des Gwantharab und Zwillingsbruder von Hardrab.


    


    Gafassa: Hauptstadt von Tartyk im Südgebirge, wird auch die Felsenstadt genannt.


    


    Gahaad: erster Krieger der Nno-bei-Maya.


    


    Galwaas: eine neuartige durchschlagende Feuerwaffe.


    


    Garakka: Busch, dessen Blätter von den Orna zur Herstellung von Essenzen verwendet werden und dessen Auszug mit der Wurzel einer Aschori-Pflanze hochgiftig wird.


    


    Das Gefäß: Boijakmars schwarze Seele. Trägt den Namen Blyss.


    


    Gnatha: räuberischer Laufvogel, der im Gebiet um den Vulkan Tartatuk vorkommt.


    


    Goncha: Felsenfreund. Ehemaliger Berater und engster Freund des Felsgeborenen Prinzen Vargnar. (†)


    


    Grathar: berüchtigte Schwefelminen im Zentrum des Rachurenlandes, in denen überwiegend Sklaven für den giftigen Schwefelabbau eingesetzt werden.


    


    Grimmgour: Anführer der Rachuren und Befehlshaber der Chimärenkrieger, wird von seinen Feinden »der Schänder« genannt. Sohn der Rachurenherrscherin und Saijkalsanhexe Rajuru.


    


    Die Grube: Die Grube befindet sich unterhalb des Verlieses im Haus des hohen Vaters. Es ist ein von Ulljan geschaffenes, als Labyrinth angelegtes Gefängnis für den Gedankenschinder, auch Herr der Grube genannt.


    


    Gwantharab: ehemaliger Kaptan der Sonnenreiter, der dem Vertrautenkreis Madhrabs angehörte. (†)


    


    Habladaz: eines der sieben Fürstenhäuser.


    


    Haffak Gas Vadar: ältester Drache auf Ell.


    


    Haisan: Leibwächter der Saijkalrae und oberster Saijkalsan. Er ist berüchtigt für seine Glutaugen.


    


    Hardrab: Sohn des Gwantharab und Zwillingsbruder von Foljatin.


    


    Hegoria: ehemalige heilige Mutter des Orna-Ordens. (†)


    


    Hofna: Leibwächter der Saijkalrae und oberster Saijkalsan. Er ist berüchtigt für seine gelben Augen.


    


    Holaar: Zuchtmeister der Rachuren.


    


    Hora: wichtigste Zeiteinheit auf Ell, die ungefähr einer Stunde entspricht.


    


    Ikarijo Poujas: Naikijäger und enger Freund der Brüder Taderijmon und Baijosto.


    


    Ilora: eine von den Hexen der tausend Seen.


    


    Jade: Tochter des Regentenpaares Jafdabh und Raussa.


    


    Jafdabh: einstmals ein berüchtigter Todeshändler, der mit Rauschmitteln, Sklaven und Waffen handelte. Mittlerweile ist er Regent der Nno-bei-Klan mit Sitz im Kristallpalast von Tut-El-Baya. Verheiratet mit Raussa. Es heißt, er besitze ein größeres Vermögen als alle Fürstenhäuser zusammen.


    


    Jayva: Aggressives Fluginsekt mit einem beeindruckenden Giftstachel, das Nester baut und in Schwärmen lebt. Der Stich einer wildgewordenen Jayva ist sehr schmerzhaft. In größeren Mengen kann ihr Gift tödlich sein.


    


    Kallahan: einer der ersten und ältesten Saijkalsan, der neben Rajuru, den beiden Leibwächtern Haisan und Hofna sowie Quadalkar zu den mächtigsten Saijkalsan zählte. (†)


    


    Kallya: Lesvaraq. Ihr Name bedeutet in der Sprache der Altvorderen Hoffnung. Zeichenträgerin und magisches Geschöpf der Macht.


    


    Kartak: sagenumwobene Insel im südlichen Ostmeer Ells.


    


    Kaschta: imaginärer Schüler von Sapius aus einem Traum.


    


    Klan: Kurzform für Nno-bei-Klan.


    


    Kojos: Gottheiten werden auf Ell Kojos genannt. Es gibt unzählige Kojos für beinahe jeden Bereich des täglichen Lebens. Die Praister sind die obersten Diener der Kojos. Sie pflegen Rituale, bringen in Tempeln und Schreinen Opfer dar und beten, um das Wohlwollen der Kojos zu erlangen und ihren Zorn zu besänftigen.


    


    Krawahta: unterirdische Hauptstadt der Rachuren.


    


    Krewo: Blutklinge Murhabs mit einer krummen Schneide. Ein kurzes Krummschwert mit zweiseitiger Klinge und Haken.


    


    Krolak: mit einem Fluch belegter Gestaltwandler, kann in unterschiedlichen Formen vorkommen. Als besonders gefährlich gilt ein Krolak, dessen Fluch auf einem Baumwolf beruht. Diese Krolaks sind tödliche und äußerst mächtige Bestien, die selbst von den magischen Völkern der Altvorderen gefürchtet wurden.


    


    Krush: zweite Blutklinge Murhabs mit einer krummen Schneide. Ein kurzes Krummschwert mit zweiseitiger Klinge und Haken.


    


    Kryson: Der Begriff bedeutet Tag und Nacht und beschreibt die sich bedingenden Gegensätze jedes Gleichgewichts wie Gut und Böse, Schwarz und Weiß oder Licht und Schatten. Zugleich ist es der Name der Welt.


    


    Land der Tränen: legendäres Reich des Todes für Auserwählte und Magiekundige. Viele Gerüchte ranken sich um die magische Ruhestätte. Angeblich steht Farghlafat, der sagenumwobene Baum des Lebens, dort.


    


    Lesvaraq: die mächtigen Zeichenträger und Hüter des Gleichgewichts. Sie sind Magier und die auserwählten Anführer der Völker.


    


    Lordmaster: Heerführer der Bewahrer und Sonnenreiter, vergleichbar einem General. Der Rang eines Lordmasters entspricht dem eines Fürsten.


    


    Madhrab: Bewahrer im Rang eines Lordmasters. Er schlug als Bewahrer des Nordens und Befehlshaber des größten Verteidigungsheeres der Klanlande die Rachuren in der Schlacht am Rayhin zurück. Fiel beim Regenten in Ungnade, weil dieser befürchtete, dass Madhrab zu mächtig würde.


    


    Madsick: Sohn des Foltermeisters Sick. Ein begnadeter, wahrscheinlich von Natur aus magiebegabter Musiker, der die geisterhafte Fähigkeit besitzt, sich nahezu unsichtbar und geräuschlos zu bewegen.


    


    Maiko-Naiki: ein besonders großwüchsiger Naiki mit kindlichem Verstand, der sich durch besondere Stärke, Eigenschaften und magische Resistenz auszeichnet. Das Ergebnis einer traditionell unter den Naiki gepflegten inzestuösen Beziehung.


    


    Mairon: Gesandter des Regenten Jafdabh.


    


    Malidor: ein Saijkalsan. Früher der ehrgeizige Schüler von Sapius, der den Lehrer verraten hat. Jetzt Meister und Schüler von Kallya.


    


    Master: Truppenführer der Bewahrer mit bestandener Masterprüfung in mindestens einer Waffendisziplin.


    


    Maya: Kurzform für Nno-bei-Maya.


    


    Metaha: Naiki-Hexe hohen Alters, Mitglied des inneren Rates der Naiki. (†)


    


    Metzla: schneller und gefährlicher Raubfisch auf Fee, der in Seen lebt.


    


    Moldawar: riesiger Raubfisch mit vier scharfen, hintereinander angeordneten Zahnreihen, kann bis zu achtzig Fuß lang werden.


    


    Mond: ein Mond zählt vierzig Tage. Kryson besitzt neben den beiden Sonnen einen Mond.


    


    Murhab: einer von Jafdabhs langjährigen Getreuen. Kapitän des Luftschiffs.


    


    Naiki: magisches Waldvolk der Altvorderen.


    


    Nalkaar: untoter Anführer der Todsänger. Ehemaliger Schüler der Saijkalsanhexe Rajuru, die ihn nach einem tödlichen Unfall aus dem Reich der Schatten zurückholte und seither als ihren Diener benutzt.


    


    Nashawa: Eiswüste auf Fee.


    


    Nihara: Tochter von Elischa und Chromlion. Fürstin des Hauses Fallwas.


    


    Nno-bei-Klan: großes, weit verbreitetes Volk mit menschlichen Zügen.


    


    Nno-bei-Maya: das verlorene Volk. Ein magiebegabtes Volk der Altvorderen.


    


    Onamaar: Rachure aus Krawahta, berüchtigter Krieger. Er ist einer der Leibwächter der Rachurenherrscherin Rajuru. Der leibliche Bruder von Ayomaar.


    


    Omira: eine von den Hexen der tausend Seen.


    


    Orna: Heilerinnen, Hellseherinnen und Prophetinnen. Der Orden der Orna wurde von Ulljan gegründet. Ihre Verbindung zu den Bewahrern durch das Band der Orna und der Bewahrer ist legendär.


    


    Otevour: eines der sieben Fürstenhäuser der Nno-bei-Klan. Grenzt über die weiteste Strecke an das Gebiet der Rachuren.


    


    Overlord: höchster Rang unter den Bewahrern, er bekleidet zugleich das Amt des hohen Vaters aller Sonnenreiter und stellt den obersten Richter auf Ell.


    


    Pavijur: Der Lesvaraq des Lichts war einst Großmagier neben Ulljan. Verstarb versehentlich in einem Kampf gegen Ulljan.


    


    Pekka: Feuerwüste auf Fee.


    


    Polakov: eines der sieben Fürstenhäuser der Nno-bei-Klan. Grenzt an das Rachuren-Gebiet.


    


    Praister: Diener der Kojos. Eine mächtige religiöse Organisation, die von sehr einflussreichen Praistern bis hin zum einfachen Bettelmönch alles aufweisen kann. Sie dienen in Tempeln.


    


    Pydhrab: ehemaliger Atramentor der Sonnenreiter. Ein »Meister der Schriften«. (†)


    


    Quadalkar: war vielleicht der mächtigste Saijkalsan. Uralt in seinem Wesen gehörte er zu den ersten Saijkalsan und wurde durch einen Fluch zum Vater aller Bluttrinker. (†)


    


    Rachuren: Volk aus dem Süden, das überwiegend unterirdisch lebt.


    


    Rajuru: Saijkalsanhexe. Eine der ersten Saijkalsan. Sie ist mächtig, gilt als kaltherzig, grausam und vergleicht ihre Stärke mit der von Quadalkar. Gleichzeitig ist sie die Herrscherin über alle Rachuren und Chimären.


    


    Raussa: Gemahlin Jafdabhs; Regentin der Nno-bei-Klan.


    


    Rayhin: Der größte Fluss in den Klanlanden entspringt im Riesengebirge.


    


    Raymour: Rachure, genannt der Felsenfresser oder auch der Zermalmer. Halbbruder Grimmgours und Herrscher über die Schwefelminen von Grathar.


    


    Reelog: legendäres Reittier aus den Wäldern Faraghad, das sich die Naiki zunutze machen. Das wahrscheinlich schnellste Tier auf Ell.


    


    Renlasol: Madhrabs ehemaliger Knappe. Fürst und General unter Jafdabhs Regentschaft.


    


    Requas: hochwirksames Pfeilgift der Naiki.


    


    Rim: ein Besatzungsmitglied auf der Aeras Tamar.


    


    Rodso: Vargnars Felsenfreund, Pelzechse.


    


    Saijkal: der weiße Schäfer.


    


    Saijkalrae: die ungleichen Brüder und Anführer der Saijkalsan, der weiße Schäfer und der dunkle Hirte.


    


    Saijkalsan: Gilde der den Saijkalrae dienenden Magier mit einem Meisterstatus.


    


    Saijrae: der dunkle Hirte.


    


    Sapius: langlebiger Tartyk, der seinem Volk einst den Rücken kehrte und zum Saijkalsan wurde. Er blieb den Saijkalrae nicht treu, wandelte sich zum freien Magier und machte es sich zur Aufgabe, die Lesvaraq zu schützen. Lehrmeister Tomals.


    


    Sardas: kleinste Zeiteinheit auf Ell, die in etwa der Dauer eines Wimpernschlages entspricht.


    


    Saykara: Königin der Nno-bei-Maya.


    


    Schatten: der Tod in Schattengestalt.


    


    Schattenreich: Reich des Todes für Normalsterbliche.


    


    Die Sieben: Eine uralte Prophezeiung spricht von sieben Streitern alten Blutes auf der Suche nach einem magischen Buch.


    


    Solatar: magisches Blutschwert des Madhrab.


    


    Solras: ein Mitglied des inneren Rates der Naiki; an Metahas Stelle getreten.


    


    Sonnenreiter: Der Orden der Sonnenreiter wurde von Ulljan gegründet. Sie gelten als Elitetruppe auf Ell, die das Erbe des Ulljan bewahren.


    


    Sonnenwende: Eine Sonnenwende zählt im Kalender von Ell vierzehn Monde.


    


    Taderijmon Kemyon: Naikijäger, Mitglied des inneren Rates der Naiki. Der leibliche Bruder von Baijosto Kemyon.


    


    Tallia: Mädchen aus Tayhg-Ralas, dessen Gesicht vom Bewahrer Chromlion zerschnitten wurde. Der Saijkalsan Kallahan nahm sich ihrer an. Der dunkle Hirte hat sich Tallia zur Braut auserkoren. (†)


    


    Tareinakorach: große Furt über den Rayhin. An diesem Ort fand die Entscheidungsschlacht der Nno-bei-Klan unter der Führung Madhrabs gegen die Rachuren statt, in der die Rachuren vernichtend geschlagen wurden.


    


    Tarratar: kleinwüchsiger Hofnarr und Wächter des Buches.


    


    Tarsalla: ein Zauber, der die Zeit verlangsamt.


    


    Tartyk: Sowohl Sapius’ Heimat als auch die Bezeichnung für das Volk der Tartyk, der sagenumwobenen Drachenreiter. Sie zählen zu den Völkern der Altvorderen. Ihre Macht basiert auf ihrer Verbindung zu den Flugdrachen.


    


    Tartyk: Langlebiger aus Tartyk mit einer Lebensspanne von mehr als eintausend Sonnenwenden. Der sichtbare Alterungsprozess setzt erst in den letzten einhundert Sonnenwenden seines Lebens ein.


    


    Thezael: einst der oberste aller Praister und geschickter Leichenpräparator, der aus dem Kristallpalast vertrieben wurde.


    


    Todsänger: magische Sänger und Seelenfresser. Der erste Todsänger ist Nalkaar. Alle Todsänger stehen in einem Abhängigkeitsverhältnis zum ersten Todsänger.


    


    Tomal: Lesvaraq. Träger eines doppelten Zeichens. Ein magisches Geschöpf der Macht.


    


    Tsairu: Naturereignis, während dessen sich die beiden Sonnen von Kryson zur Mittagszeit in ihrem Lauf überschneiden und vor allem in den nördlichen, vor dem Riesengebirge gelegenen Klanlanden eine länger andauernde Mittagsdämmerung auslösen, die sich durch ihre tiefrote Färbung auszeichnet.


    


    Tut-El-Baya: Hauptstadt des Klanlandes am Ostmeer und gleichzeitig Regentensitz. Ihr Wahrzeichen ist das Wunderwerk Kristallpalast.


    


    Ulljan: Lesvaraq der Dunkelheit und ehemals Großmagier neben Pavijur. Die Saijkalrae zerstörten Körper und Geist ihres Ziehvaters Ulljan.


    


    Vargnar: Prinz der Felsgeborenen. Sohn des Königs Saragar.


    


    Der weiße Schäfer: leiblicher Bruder des dunklen Hirten, oberster der Saijkalrae. Er hört auf den Namen Saijkal.


    


    Yasek: Bezeichnung der Tartyk für Lord oder Fürst. Der Anführer der Drachenreiter darf sich Yasek nennen.


    


    Yilassa: weiblicher Overlord der Bewahrer.


    


    Yorhab: Flaggenmann auf der Aeras Tamar.


    


    Zanmour: Zuchtmeister der Rachuren.


    


    Zehyr: Stadt der Nno-bei-Maja auf Kartak.
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